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    Karen Bao ist Schriftstellerin, Musikerin und angehende Naturwissenschaftlerin. Sie hat einen drei Jahre jüngeren Bruder und eine sechzig Jahre ältere Violine. Sie wurde in Kalifornien geboren und ist in New Jersey aufgewachsen. Zurzeit studiert sie Umweltbiologie in New York City. »Dove arising« begann sie mit siebzehn zu schreiben. Besuchen kann man sie auf karenbaobooks.com.
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    UMBRIEL MEINT, ICH könne deshalb so gut mit Pflanzen umgehen, weil ich genauso ruhig sei wie sie.


    Ich weiß nicht, ob er Recht hat. Die ältesten Menschen hier behaupten, dass die Pflanzen nicht immer still waren. Früher haben Blätter im Wind geraschelt und Stämme geknarrt. Aber hier wachsen nur stumme Apfelbäume, Erdbeeren und Baumwollpflanzen. Wenn sie könnten, würden sie sich wahrscheinlich darüber beklagen, dass sie nie mit Erde in Berührung kommen und das Tageslicht nur durch das mit Kohlenstofffasern verstärkte Glasdach von Gewächshaus22 sehen.


    Ich habe mir früher immer vorgestellt, dass sie sich der Sichel entgegenstrecken, die so verlockend am Horizont zu sehen ist, und sich von unserem unfruchtbaren, mit Kratern übersäten Satelliten weg- und zur Erde zurücksehnen, von der wir ursprünglich kommen. Aber mit dreizehn endete mein Mitgefühl. Statt weiter solchen kindlichen Fantasien nachzuhängen, konzentrierte ich mich mit meiner ganzen Kraft auf die Schule. Jetzt gehen wir nach dem Unterricht immer in die Gewächshäuser, um etwas zusätzliches Geld zu verdienen. Ich versuche nicht mehr, die Pflanzen zu verstehen, ich versorge sie nur noch.


    »Phaet!«, ruft Umbriel. Mein Name wird wie das englische »fate« ausgesprochen und klingt wie eine Beschwörung, als sei ich damit gegen das Schicksal gefeit. »Da ist wieder einer besonders schnell gewachsen. Bringst du mir einen Pfosten?«


    Er steht ein paar Meter entfernt an einer Reihe blühender Apfelbäume und betrachtet kritisch einen zu langen Ast, der den jungen Baum fast aus dem Gleichgewicht bringt. Der Baum sieht aus wie einer der »Wolkenkratzer« von der alten Erde, ein ausgemergelter Wolkenkratzer, der jeden Moment umkippen kann. Lustiger Name übrigens, »Wolkenkratzer«. Wir sind viel weiter von der Erde weg, als die Menschen es damals je waren.


    Um zu Umbriel zu gelangen, muss ich über die Pflanzen zwischen uns springen. Über unseren Köpfen hängen keine Grav-Magnete, deshalb kann man hier Sprünge machen, die anderswo auf BasisIV undenkbar wären. Ich genieße den Anblick meiner sich aufbauschenden weißen Kleider, bis die Schwerkraft mich wieder herunterholt.


    Wir binden den Stamm des jungen Baumes an einen Pfosten, damit er mit seinem langen Ast nicht noch weiter in Schräglage gerät. Umbriel mit seinem schlaksigen Körper hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Bäumchen, das wir großziehen, und diese Ähnlichkeit wird durch seine grünen Kleider noch verstärkt. Lächelnd hole ich mit einer kleinen Schaufel stinkenden Kompost aus einer Kiste und verteile ihn kreisförmig rund um den Stamm.


    Plötzlich merke ich, dass meine Haare nass werden. Die Sprühdüsen in der Decke haben meinen Kopf von links mit Wasser besprüht. Umbriel zieht sich den Ärmel über die Hand und tupft damit die Tropfen aus meinem Haar. »Die sind hoffentlich trocken, wenn Dorado uns sieht. Wir sollen doch kein Wasser verschwenden.«


    H2O ist bei uns sehr wertvoll. Eine Literflasche Trinkwasser kostet drei Sputnik. Wenn wir Glück haben, sieht sich Dorado die Kamerabilder nicht so genau an. Er leitet die Abteilung Landwirtschaft, betritt die Gewächshäuser aber nie selbst. Er ist schon alt, mindestens siebzig, und döst bei der Arbeit gern ein, wenn er nicht gerade mit uns ungeschickten Jugendlichen schimpfen muss. Obwohl wir ihn schon oft geärgert haben, glaube ich, dass er uns mag.


    Als wir elf waren, ist Umbriel über eine Kürbisranke gestolpert und mit dem Kopf voran in einem Busch Vaccinium-8 gelandet, einer durch Bio-Engineering hergestellten Blaubeersorte mit faustgroßen Beeren und extrem giftigen Blättern. Dorado hörte seine Schmerzensschreie über die Überwachungsanlage, sah den roten Ausschlag auf Umbriels Haut und alarmierte sofort die Sanitäter. Es habe sich um einen Sonderfall gehandelt, sagte er danach, weil wir noch jung gewesen seien. Wenn ein Arbeiter einen nicht tödlichen Unfall hätte, würde er normalerweise die Sanitäter nicht rufen. Seit damals will ich Bioingenieurin werden– damit ich bei Projekten mitarbeiten kann, bei denen man zum Beispiel den Giftstoffgehalt einer Pflanze verringert, während man gleichzeitig ihren Nährwert erhöht.


    Mir passieren solche Missgeschicke so gut wie nie– und Umbriel inzwischen auch nicht mehr. Bevor wir hier arbeiten durften, mussten wir drei Jahre lang unter strenger Aufsicht üben, und das aus gutem Grund. Das meiste Essen und auch die Baumwolle für unsere Kleider und der Sauerstoff, den wir atmen, kommen von hier. Die solarbetriebenen Filter über meinem Kopf leiten Kohlendioxid in das Gewächshaus und pumpen Sauerstoff in den Rest der Basis.


    Heute bin ich zugegebenermaßen nicht ganz bei der Sache. Meine Mutter ist am Morgen mit blauen Ringen um die Augen zu ihrer Arbeit in der Journalismusabteilung aufgebrochen. Sie wirkt seit einigen Tagen ungewöhnlich müde, will aber nicht sagen, warum. Ich mache mir Sorgen, auch wenn ich sie verdränge. Aber vor Umbriel kann ich sie nicht verbergen.


    »An was denkst du? Doch hoffentlich nicht an die stachellosen Bienen? Die Bienen-Leute mussten den Honig heute ernten. Weder sie noch die Bienen waren darüber besonders glücklich.«


    Umbriel weiß, dass ich in Gesellschaft von Pflanzen, von wachsenden, lebenden Organismen, meistens glücklich und zufrieden bin. Sobald die kleinste Falte auf meiner Stirn erscheint, hat er das Gefühl, dass er sie mit einer witzigen Bemerkung beseitigen muss.


    »Nein, jetzt weiß ich es: Die Chemiearbeit liegt dir im Magen. Du denkst, dass du sie versaut hast und deinen Spitzenplatz im Bereich Wissenschaft verlierst.«


    Auf diesen Platz, die Belohnung für nächtelanges Lernen, bin ich besonders stolz. Immer wieder musste ich mir in die Arme kneifen, um wach zu bleiben, und Formeln vor mich hin murmeln, um das Knurren meines leeren Magens zu übertönen. Der Platz soll mir eines Tages einen Job in der Abteilung für Bio-Engineering verschaffen– wo ich mit modernsten Geräten arbeiten kann und Mitarbeiter habe, die mich bewundern. Die ganze Basis bewundert den Bioingenieur, der die Gene der Honigbiene so verändert hat, dass ihr kein Stachel mehr wächst. Auch ich will mit den Werkzeugen, die uns die Natur zur Verfügung stellt, etwas Neues schaffen. Und ich will so viel verdienen wie ein Ingenieur, obwohl das nicht so wichtig ist.


    Umbriel bindet einen weiteren Baum an einen Pfosten und mustert mich mit seinen dunklen Augen, bei denen Pupille und Iris ineinander überzugehen scheinen. Ratlos schlägt er drei Mal die behandschuhten Hände aneinander, als wollte er Staub daran abschütteln. Das ist ein altes Geheimzeichen von uns und es bedeutet: Wir unterhalten uns später weiter, wenn wir ungestört sind.


    »Wahrscheinlich bist du einfach müde«, sagt er.


    Er klopft auf den Rücken seiner linken Hand und hält sie mir hin. Die Uhr auf seinem Handmonitor– einer mit der Haut verschmolzenen runden Scheibe aus elastischem Kunststoff– zeigt 16:58 an. Noch zwei Minuten, dann können wir zum Wohnbereich zurückkehren, er zu Block Phi und ich zu Block Theta.


    Nachdem wir den restlichen Kompost verteilt haben, gehen wir an weiteren fruchttragenden Bäumen der gemäßigten Klimazone vorbei zum Rand der Glaskuppel. Unser Zwei-Personen-Fahrzeug ist aus Fiberglas. Es hat eingelagerte Kohlenstoffnanoröhren und eine Nase, die wie eine altmodische Gewehrpatrone geformt ist. Es handelt sich um ein ausrangiertes Fahrzeug der Miliz, ohne die gepanzerte Hülle, dafür mit einem Transportbehälter am hinteren Ende, in den wir unsere Schaufeln, Hacken, leeren Kompostsäcke, Reservepfosten und schmutzigen Handschuhe werfen. Das Ding ist während seiner Einsatzzeit im Weltraum wie durch ein Wunder nicht im Kampf explodiert und wurde auch nicht von einem unerfahrenen Soldaten gegen einen Asteroiden gesteuert. Es sind nur ein paar Schrammen zu sehen an Stellen, wo das selbstreparierende Material von kleinen Teilchen durchschlagen wurde.


    Ich setze mich auf den Fahrersitz und gebe den Code6-8-8-6 in das Tastenfeld ein, ebenfalls ein Relikt der Vergangenheit. Inzwischen werden alle Türen und Fahrzeuge durch Fingerscanner gesichert.


    Umbriel setzt sich neben mich und klopft mir auf die Schulter, wie er es immer tut, wenn er nicht weiß, was er sagen soll. Im vergangenen Jahr haben wir die erste Pilotenprüfung gemacht. Wir freuten uns schon darauf, die weite Strecke zwischen dem Landwirtschafts-Terminal und den uns zugewiesenen Gewächshäusern bald selbst fliegen zu können, statt bei älteren Arbeitern mitfahren zu müssen. Da ich mich mit den Fahrzeugen und dem Handbuch des Luftverkehrs vorab schon gründlich beschäftigt hatte, bestand ich den schriftlichen und den praktischen Teil der Prüfung in der Hälfte der vorgegebenen Zeit. Umbriel nicht. Er vergaß die wissenschaftlichen Namen der empfindlichen Pflanzen, über die wir nicht fliegen dürfen, und fiel in der schriftlichen Prüfung durch.


    Insgeheim bin ich froh, dass er noch nicht allein fliegen darf. So lässt Dorado uns der Einfachheit halber weiter zu denselben Zeiten bei denselben Pflanzen arbeiten.


    Ich schiebe den Regler für die Schubdüse ganz nach oben. Ruckelnd hebt unser Gefährt erst zwei, dann vier, dann sechs Meter vom Boden ab. Ich stelle auf Vorwärts und drücke den Steuerknüppel nach vorn, was mir erst beim dritten Mal gelingt, weil er vorher klemmt. Dann fliegen wir über die Obstbäume.


    Umbriel holt scharf Luft. Ihm ist nicht wohl dabei, wenn ich etwas so »Gefährliches« mache wie fliegen. »Da gewöhne ich mich nie dran… Nächstes Jahr schaffe ich die Prüfung.«


    Ich werfe ihm einen Blick zu und lache, als er sich mit der Zunge über die Schneidezähne fährt– unser Geheimzeichen für »Da hast du’s, ätsch!«. Ganz ähnlich wie Kinder, die sich gegenseitig die Zunge herausstrecken.


    Wir verlassen das Gewächshaus22 und gelangen zum Haupt-Terminal der Abteilung für Landwirtschaft. Ich spüre den vertrauten kalten Luftzug im Gesicht. Statt nach Pflanzen riecht es jetzt nach Kunststoff und Glas. Der plötzliche Wechsel von beruhigendem Grün zu grellem Weiß tut mir in den Augen weh. Alle Innenräume von BasisIV sind weiß, weil uns das am besten vor den starken Temperaturschwankungen auf der Mondoberfläche schützt. Die Magnete an der Decke stoßen die Wassermoleküle in meinem System ab. Sie machen mich so schwer, wie ich es auf der Erde wäre, und drücken mich auf den Sitz. Wenn die Anziehungskraft des Mondes nicht durch diese magnetische Kraft verstärkt würde, würden unsere Muskeln und Knochen verkümmern.


    Wir sausen an den Gewächshäusern vorbei. Jedes hat einen Durchmesser von einem halben Kilometer, und es herrscht darin ein zu den dort wachsenden Pflanzen passendes Klima. In Gewächshaus17 wachsen tropische Früchte, in 14Baumwolle und Indigo, in 13Nadelbäume. Im vergangenen Jahr hat Dorado uns den Reisfeldern in 12 zugeteilt. Wir mussten komische Overalls aus Gummi tragen und Reis säen. Immer wenn wir mit einer Reihe fertig waren, haben wir einander lachend die schmutzigen Finger gezeigt.


    Schließlich parke ich unser Fahrzeug an der dafür vorgesehenen Stelle in der Eingangshalle. Wir steigen aus und betreten das gewaltige Atrium, wo das komplexe Gängesystem von BasisIV zusammenläuft.


    Jede der sechs Basen hat alle Abteilungen, die sie zur Versorgung braucht– ein Landwirtschaftsabteilung, wo Nahrung angebaut, eine Küchenabteilung, wo sie verarbeitet, und eine Marktabteilung, wo sie am Ende verkauft wird. Außerdem gibt es Abteilungen für Rechtswesen, Verteidigung, Abwasser- und Abfallentsorgung und Freizeit, alles Einrichtungen, die konkreten Bedürfnissen in unserem Leben dienen. Wir wissen immer, wohin wir uns wenden müssen, wenn wir etwas brauchen. Zu vielen Abteilungen haben Menschen, die nicht dort arbeiten, allerdings keinen Zutritt– dazu zählt auch die Journalismusabteilung, wo meine Mutter arbeitet.


    Umbriel legt mir den Arm um die Schulter. Um uns drängen sich andere Menschen, die alle die Kleiderfarbe ihres jeweiligen Wohnblocks tragen. Darunter mischen sich Gruppen schwarzgewandeter Milizionäre oder »Panzerkäfer«, wie wir sie nennen. Ihre Gesichter sind hinter dem Visier schwarzer Helme verborgen, die wie Insektenpanzer glänzen.


    Übeltäter müssen ihre Machenschaften vor den Panzerkäfern verbergen und vor den konvexen Sicherheitsspiegeln, die zwei Meter hoch in Richtung Decke reichen. Alle Zivilpersonen sind angehalten, immer wieder in diese Sicherheitsspiegel zu blicken und verdächtige Aktivitäten dem nächsten Panzerkäfer zu melden. Ich habe allerdings noch nie einen Verbrecher in Aktion gesehen. Vielleicht gebe ich nicht gut genug acht– aber die Milizionäre machen mir Angst und ich will ihnen nicht zu nahe kommen.


    Über die Deckenkuppel laufen Schlagzeilen des Luna Daily in Druckbuchstaben:


    MISSION ZUM OBERON ERFOLGREICH ABGESCHLOSSEN– MATERIALPROBEN DEM GEOLOGISCHEN LABOR ZUGESTELLT

    MILIZ VON BASIS III STOPPT ANGRIFF DER ERDE


    Die Großbuchstaben auf den hochauflösenden Bildschirmen verschlimmern die visuelle Reizüberflutung noch, und in dem ganzen Gedränge wächst mein Unbehagen, das mich in großen Menschenmengen immer überfällt. Umbriel hält mich fester und bahnt mir mit entschlossenen Schritten den Weg.


    STÄNDIGES KOMITEE LOBT LANDWIRTSCHAFTLICHE PRODUKTION VON BASISI


    Manchmal wenden sich die sechs Mitglieder des Komitees, die auf dem Mond regieren– je ein Vertreter für jede Basis–, direkt an die Öffentlichkeit. Ich bin froh, dass sie das heute Abend nicht tun, weil ich dann zu allem anderen auch noch Angst bekommen würde. Wenn die Mitglieder in den Nachrichten auftreten, tun sie das inmitten von Blitzen, sie sind dann nur als riesige schwarze Schatten zu sehen. Weil niemand ihre Gesichter kennt, können sie außerhalb der Regierungsgebäude unbehelligt leben. Außerdem verwenden sie Pseudonyme. Wenn ich der Vertreterin von BasisIV in der Marktabteilung begegnen würde, würde ich sie nicht erkennen.


    Zum Glück ist die Wahrscheinlichkeit, einem Komiteemitglied zu begegnen, gering, weil alle Mitglieder in BasisI wohnen, damit sie sich leichter treffen können. Diese älteste Basis liegt in der Nähe des Nordpols, am Rand des Kraters Peary. BasisIV dagegen liegt nur wenige Kilometer vom Äquator entfernt am Oceanus Procellarum, einem der schwarzen Basaltmeere, die durch alte Magmaablagerungen gebildet wurden, am Hang des Kopernikus-Kraters, der ihren westlichen Teil vor Meteoriteneinschlägen schützt.


    Wir verlassen das gewaltige Atrium und eilen durch weiße, gewölbte Gänge, die kaum breit genug für mich und Umbriel sind. Schließlich gelangen wir nach Theta, einem von zwanzig identischen Wohnblocks. Am Eingang begrüßt uns der vier Meter hohe Buchstabe »Θ«. Ein dosenförmiger Aufzug bringt uns zum achten Stock hinauf. An meinem Apartment808 drücke ich den Finger auf den Scanner, und die Tür gleitet auf.


    Wir bleiben in dem weißen, zylinderförmigen Zimmer stehen, das ich mir mit meiner Schwester teile, und verstauen Schaufel, Gartenmesser und Handschuhe unter dem Regal mit meinem kleinen Moosgarten. Das Moos wächst unter den Blütenpflanzen in den Gewächshäusern. Dorado betrachtet es als Unkraut, deshalb reißen wir es heraus. Aber einmal habe ich heimlich etwas davon mit nach Hause genommen. Ich füllte ein Tablett mit Erde, die ich geklaut hatte, und legte einige Streifen hellgrünes Torfmoos und dunkelgrünes Frauenhaarmoos darüber. Wenn jemand herausfindet, dass ich unerlaubt Pflanzen anbaue, komme ich ins Gefängnis, aber es ist das Risiko wert. Das Moos bringt Ruhe in mein Leben, das so vollständig mit Lernen, Arbeiten und Aufpassen ausgefüllt ist. Es ist der pflegeleichteste Gefährte, den man sich wünschen kann, und eine ständige Erinnerung daran, dass Dinge mehr sind, als sie scheinen. Mit seinen verschieden hohen Höckern sieht es aus wie ein Gebirge auf der Erde im Kleinformat, und seine Stiele sind so ähnlich wie Bäume. Nicht dass ich die Gebirge der Erde je gesehen hätte, ich kenne sie nur von alten Bildern. Aber ich habe versucht, sie zu sehen. Wenn die Sonne schien, habe ich mit zusammengekniffenen Augen durch ein Gewächshausfenster auf die Erde gestarrt, obwohl ich weiß, dass sie zu weit vom Mond entfernt ist.


    Mein Zimmer ist so klein, dass Umbriel und ich, wenn wir auf dem Bett sitzen, sowohl den Moosgarten als auch uns selbst im Schreibtischspiegel sehen können. Ich löse meine Haare, zupfe meinen Zopf auseinander und schüttle das Gefühl ab, jemand hätte den ganzen Tag daran gezogen. In der Landwirtschaft wird wie in vielen anderen wissenschaftlichen Abteilungen von uns Frauen erwartet, dass wir uns die Haare hochbinden, damit sie nicht in teure Instrumente geraten. Den Zopf jeden Morgen zu flechten, ist eine Plage, und ihn den ganzen Tag zu tragen, erst recht.


    Ich lehne mich mit der Wange an Umbriels feste Schulter, aber unsere Gesichter sind vom täglichen Hunger so ausgemergelt, dass mir der Druck auf den Wangenknochen bald wehtut und ich mich wieder aufrichte. Wir sind beide braun gebrannt von der Arbeit im Gewächshaus und haben dieselben onyxfarbenen Augen, nur sind meine schmal und schräg und die von Umbriel weit geöffnet und durchdringend. In unserer Kindheit hatten auch unsere Haare dieselbe Farbe. Jetzt sind meine von silbernen Strähnen durchzogen, die meinen Kopf wie kleine Kometenschweife umrahmen. Die Haare dazwischen sind so schwarz wie der Weltraum zwischen den Sternen.


    Umbriel sieht meine Haare an und schnalzt mit der Zunge. »Du darfst nicht alles so ernst nehmen, wirklich. Da ist schon wieder eine graue Strähne. Ich mache mir langsam Sorgen, weil du dir selbst so viele Sorgen machst.« Mit den Fingern der rechten Hand entwirrt er die Knoten an meinen Haarspitzen– mit diesen Fingern, die mich immer wieder unruhig machen, wenn er damit Früchte von Büschen abreißt und in seine Taschen steckt. Für Gratisobst riskiert er sogar ein paar Tage Gefängnis– obwohl er die Überwachungskameras inzwischen so geschickt austrickst, dass er davor längst keine Angst mehr hat.


    Bevor er weiterspricht, setzen wir uns auf unsere linken Hände und decken damit den kleinen Audio-Empfänger an unseren Handmonitoren zu. Das tun alle, aber ich muss trotzdem kurz grinsen. Ich finde es witzig, wenn die Leute, immer wenn sie ein besonders ernstes Gespräch führen, ganz besonders albern aussehen, weil sie die Hände unter den Hintern schieben.


    Die Handmonitore, die durch unseren Blutkreislauf betrieben werden, haben die Aufgabe der Computer früher auf der Erde übernommen und verbinden uns mit dem Netz von BasisIV. Alle Kinder müssen sich mit fünf Jahren in der Medizinischen Abteilung melden. Dort implantieren ihnen Spezialisten unter Narkose den Monitor. Wir können mit diesem Gerät Bücher lesen, rechnen, Nachrichtensendungen empfangen oder das Profil von anderen Leuten aufrufen. In der Medizinischen misst man mit seiner Hilfe auch Vitalparameter wie Puls und Körpertemperatur. Nachrichten senden oder empfangen können wir allerdings nur über eine der Abteilungen. Und es ist allgemein bekannt– obwohl das Komitee nie darüber spricht–, dass Spione des Komitees an einem geheimen Ort sämtliche Eingaben in die Handmonitore überwachen, um Bedrohungen für die nationale Sicherheit herauszufiltern. Vielleicht will das Komitee ja, dass wir das wissen, damit es uns von bösen Taten abschreckt. Sicher habe ich mich immer gefühlt– ich wünschte nur, man würde uns mehr in Ruhe lassen.


    »An was hast du vorhin gedacht?«, fragt Umbriel. »Bisher habe ich ja völlig falsch geraten… Hallo?«


    Eine dritte Person taucht im Spiegel auf und der kurze private Moment ist vorbei. Wir drehen uns um. Umbriel schnaubt, doch ich ärgere mich nicht, als ich sehe, wer es ist.


    In der Tür steht meine zehnjährige Schwester Anka und starrt uns an. Sie hat die gleichen Augen wie ich, nur dass ihre noch voller Unschuld sind– und, in diesem Moment, voller Angst. Mit ihren runden Wangen und den schwarzen Haaren sieht sie aus wie ich vor fünf Jahren, nur dass sie in einer Stunde mehr redet als ich in meinem ganzen Leben. Ich stehe auf und ziehe Umbriel mit mir hoch.


    »Äh, könnt ihr mal kommen?« Ankas Stimme ist ein aufgeregtes Flüstern mit etwa fünf Prozent ihrer sonstigen Lautstärke. Anka hat die Hände aneinandergelegt, sodass die rechte Hand den Monitor bedeckt. »Da ist so ein merkwürdiger Typ… Die Türlampe hat geblinkt, und ich hab vergessen, zuerst in der Kamera nachzusehen, und hab einfach aufgemacht, und jetzt will er nicht mehr gehen.«


    Das darf doch nicht wahr sein. Wir haben seit vergangenem Jahr keinen unerwarteten Besucher mehr gehabt. Damals kam mein Bruder Cygnus wegen eines üblen Magenvirus in Quarantäne. Drei Wochen später setzten die Leute von der Medizinischen ihn wieder vor unserer Tür ab und kassierten zwanzig Prozent unserer Ersparnisse für die Behandlung.


    Da fällt mir ein, dass auf der Erde Tiere wie zum Beispiel Mäuse und Vögel einen so hohen Puls haben, dass er sich wie ein Summen anhört. Ich hätte nie gedacht, dass mein Herz einmal genauso schnell schlagen könnte.


    Doch als wir hastig ins Wohnzimmer hinübergehen, setzt es gleich mehrere Schläge aus und spart sie für das auf, was als Nächstes kommen wird.
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    NUR DAS LEISE Surren unseres fünfzig Zentimeter großen Haushaltsroboters Tinbie ist zu hören, der auf wackligen Rädern durchs Zimmer fährt und Schmutz und Abfälle einsaugt. Immer wenn er etwas besonders Großes vom Boden aufnimmt, leuchten seine Augen triumphierend gelb auf. Aber Maschinen haben keine echten Gefühle, auch wenn sie rundlich sind und gutmütig aussehen.


    Der dreizehnjährige, schlaksige Cygnus verschränkt die Arme vor der Brust und strafft sich, um möglichst groß zu wirken. Genau wie Umbriel sieht er wie ein kleiner Junge aus, den jemand an beiden Enden gepackt und in die Länge gezogen hat. Seine rechte Schulter ist höher als die linke, was sich auf die vielen Stunden zurückführen lässt, die er täglich mit seinem Handmonitor spielt.


    Tinbie flitzt zwischen den Beinen meines Bruders hindurch und umkreist den schon fast erwachsenen jungen Mann, der diesem gegenübersteht. Unser Besucher trägt die ultramarinblauen Kleider des Wohnblocks Kappa und das weiße Kreuz eines Sanitäters der Medizinischen. Seine Haare leuchten wie Kupferdraht. Und mit der rechten Hand hält er meine empörte kleine Mutter am Arm fest.


    Meine Mutter kam mir schon immer klein vor, unabhängig von meiner eigenen Größe. Sie ist nicht nur klein im Vergleich mit anderen Erwachsenen, sondern hat auch eine Stupsnase und Kinderhände. Und nachdem sie jahrelang die Lippen zusammengepresst und immer nach innen gesaugt hat, als fürchtete sie, etwas Falsches zu sagen, ist auch ihr Mund klein geworden, ein von Falten umrahmter, rosafarbener Strich.


    »Mom ist doch nicht krank.« Cygnus’ Stimme klingt heiser vor Aufregung. »Sie dürfen sie nicht mitnehmen.«


    »Es ist ein harmloser Bazillus«, beharrt auch Mom verärgert. »Es geht mir schon wieder besser. Dafür brauchen Sie kein Zimmer in der Medizinischen zu verschwenden.«


    Der Sanitäter blickt zu Boden. »Tut mir leid, Ms Mira, aber laut meinen Anweisungen hat ein Arzt sie für ansteckend erklärt. Ihr Handmonitor zeigte heute Morgen eine Temperatur von 37,6°C an, Sie hatten also Fieber. Wir müssen Sie unter Quarantäne stellen.« Er spricht in einem singenden Tonfall, langsam und gut artikuliert, und klingt gedämpft, als habe er den Mund voller Watte.


    »Nein.« Anka nimmt Moms schlaffe Hand. »Das denken Sie sich doch nur aus.«


    Tinbie duckt sich wie erschrocken über Ankas Unverfrorenheit unter den Küchentisch. Sein Staubsaugerdienst ist beendet. Cygnus beeilt sich, Ankas Aussage für die Lauscher des Komitees in harmlosere Worte zu kleiden.


    »Bestimmt handelt es sich nur um eine Fehlmeldung des Systems. Meiner Mutter geht es gut.«


    Der Rotschopf runzelt die Augenbrauen und drückt ein selbstklebendes Thermometer an Moms Stirn. Er sieht aus, als stecke ihm ein Lineal im Rücken, so kerzengerade steht er da. Doch ich bemerke, wie er vor Cygnus ein wenig zurückweicht. Vielleicht ist er genauso nervös wie wir.


    »Jetzt hat sie 37,9°… tut mir leid, das ist kein Versehen.«


    Am Morgen habe ich noch geglaubt, Mom sei nur müde. Aber wenn ich sie jetzt genauer betrachte, stelle ich fest, dass sie viel zu schnell atmet und ihr Gesicht gerötet ist, als wolle ihr das ganze Blut durch die Haut entweichen. Warum lässt der Sanitäter sie nicht setzen? Ich kneife Augen und Lippen zusammen und sehe ihn böse an.


    Wusch. Die Tür zu unserer Wohnung gleitet auf, und ich halte erschrocken die Luft an, obwohl nach Ankas unverschämter Bemerkung mit weiteren Besuchern eigentlich zu rechnen war. Meiner Schwester entfährt ein Aufschrei, Cygnus zuckt zusammen. Umbriel tritt vor mich und blickt den Neuankömmlingen herausfordernd entgegen.


    »Gibt es hier ein Problem?« Zwei Unteroffiziere der Miliz treten ein. Ihr besonderer Rang wird durch die gelben Aufnäher an ihren Jacken angezeigt. Im Gleichschritt marschieren sie durch das Zimmer und bleiben dann stehen. Der Kleinere der beiden, eine Frau, hält eine glänzende Pistole in der Hand, den Finger am Abzug.


    Der Rotschopf wirkt überrascht, aber er hätte genauso wie wir mit dem Eintreffen der Offiziere rechnen müssen. »Ich… ich hatte nicht um Verstärkung gebeten…«


    Der größere Milizionär bringt ihn zum Schweigen, indem er sich mit dem Finger über die Kehle fährt.


    Ich bin den Panzerkäfern noch nie so nahe gekommen, von Offizieren ganz zu schweigen. In meiner Panik beeindruckt mich am meisten ihre nüchterne, in den Jahren des Patrouillierens erworbene Effizienz. Die beiden haben nicht nur die Ausbildung bei der Miliz überstanden, bei der viele Kandidaten vor Erschöpfung, wegen Druckminderung oder Sabotage sterben, sondern auch Dutzende ihrer früheren Mitbewerber ausgestochen und sich einen höheren Rang erkämpft. Vielleicht haben sie sogar im Dienst des Komitees Reisen vom Mond zu anderen Orten unternommen.


    Der größere Unteroffizier sieht sich mit ausdrucksloser Miene um und betrachtet die kahlen Wände hier, die Kunststoffmöbel und den makellos sauberen Boden.


    »Ah!« Als er Tinbie entdeckt, tritt er zum Tisch, hockt sich neben den Roboter und streicht ihm über den würfelförmigen Kopf. Tinbie gibt einige klickende Geräusche von sich. »Süß. So einen habe ich seit meiner Ausbildung nicht mehr gesehen.«


    So viel zum Thema nüchterne Effizienz. Soll er den alten Roboter ruhig noch ein Weilchen streicheln. Zum Glück hatten wir nie genug Geld, um Tinbie durch ein neueres Modell zu ersetzen.


    Mom küsst Anka auf den Scheitel. Meine Schwester beginnt zu wimmern und der Unteroffizier vergisst Tinbie, fährt herum und zielt mit seiner Pistole auf Ankas Kehle.


    Ich atme scharf aus. Wie kann man für einen Roboter mehr empfinden als für ein kleines Mädchen?


    Mom nimmt Anka in die Arme und kehrt den Soldaten den Rücken zu. Über die Schulter blickt sie die beiden finster an.


    »Normalerweise zielen wir auf die Stirn.« Die Aussprache des Unteroffiziers ist verzerrt, die Silben klingen abgehackt. Trotz des Helms, der sein Gesicht verbirgt, weiß ich, dass er lächelt. »Aber ich schieße dem Mädchen lieber in den Kehlkopf.«


    Cygnus hält Anka den Mund zu. Sein Gesicht ist kreideweiß und starr.


    Der Offizier jagt einen violetten Laserstrahl an die Wand neben ihren Köpfen. Als meine Geschwister sich aneinanderklammern und die Augen zusammenkneifen, lacht er nur meckernd.


    »Schläger«, flüstert Umbriel mir ins Ohr. Er spuckt das Wort förmlich aus. Meine Kehle ist vor Abscheu wie zugeschnürt.


    Schläger– das sind Milizionäre, meist höherrangige Offiziere, denen die Macht zu Kopf gestiegen ist. Sie sind bei uns leider ziemlich verbreitet. Niemand ist von Geburt an grausam, heißt es, aber diese Soldaten haben sich jahrelang vor kaum jemandem verantworten müssen und sind jetzt selbst kränker als alle, die sie unter Quarantäne stellen oder ins Gefängnis bringen müssen.


    »Mit jeder Minute, die die Quarantäne hinausgezögert wird, erhöht sich die Gefahr einer Ansteckung«, schnarrt die Milizionärin. »Mira Theta muss für zwei bis drei Monate zur Behandlung in die Medizinische.«


    Umbriel drückt meine Schulter fester und hält mich aufrecht. Das Komitee stellt Kranke unter Quarantäne, weil sich Krankheiten auf den beengten Basen rasch ausbreiten können. Die meisten davon werden innerhalb von Stunden geheilt. Längere Aufenthalte sind nur für lebensbedrohliche Fälle eingeplant.


    »Während der Behandlung darf sie ihre Kinder weder sehen noch sprechen«, fährt die Frau fort. »Kommen Sie, Mira.«


    »Au!«, schreit Cygnus.


    Anka, die sich von ihm losmachen wollte, um zu Mom zu laufen, hat ihn in den Finger gebissen, aber er hält sie sofort wieder fest. Mom befreit sich von dem Rotschopf und will zu ihrem jüngsten Kind eilen, doch bevor sie Anka erreicht, packen die Unteroffiziere sie an den Ellbogen. Mom windet sich verzweifelt und der Milizionär rammt ihr den Griff seiner Pistole in den Bauch. Seine Kollegin setzt Mom die Mündung ihrer Waffe an die Stirn und reißt mit der anderen Hand an ihrem Ohrläppchen. Moms schmerzverzerrtes Gesicht verrät, dass sie am liebsten schreien würde, doch sie bringt nur ein Wimmern zustande.


    Wie oft haben die beiden diese Griffe wohl schon angewandt und sich über ihre hilflosen Opfer amüsiert? Wenn das Unteroffiziere sind, wie schlimm müssen dann erst ihre Vorgesetzten sein, die von niemandem außer den Mitgliedern des Komitees Befehle entgegennehmen.


    Der Rotschopf sieht zum ersten Mal mich an. Seine Augen schimmern grau wie kalter Stahl und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Es tut mir schrecklich leid, sagen seine Lippen stumm.


    Hör auf, dich zu entschuldigen, will ich schimpfen, aber ich beherrsche mich. Ich rede nicht gern mit Fremden, weil meine hohe Stimme so schwächlich klingt. Die Schläger würden sich womöglich noch mehr amüsieren.


    Mom öffnet die aufgesprungenen, trockenen Lippen. »Ich komme wieder«, sagt sie heiser zu mir.


    Das hoffe ich doch! Meine Geschwister und ich haben noch keinen einzigen Tag ohne sie verbracht. Jetzt wird sie mindestens zwei Monate lang weg sein.


    Die Unteroffiziere zerren Mom zur Tür. Sie wehrt sich mit ihrer letzten Kraft und stößt dabei versehentlich gegen Tinbie. Der Roboter fällt um, klickt zwei Mal und schaltet sich aus. Das gelbe Licht in seinen Augen erlischt.


    Der Rotschopf folgt den beiden Schlägern mit gesenktem Blick und auf dem Rücken verschränkten Händen. Bevor sie nach draußen gehen, wirft Mom mir einen letzten, eindringlichen Blick zu. Ihre Augen sind blutunterlaufen. »Ihr schafft das schon ohne mich«, sagt sie. Und dann ist sie weg.


    Ich beginne mein Leben ohne Mom mit einem Rückblick. Neun Jahre lang habe ich versucht, das Gefühl zu vergessen– das Gefühl der undurchdringlichen Stille, der nagenden Leere in meiner Brust.


    Dads Hände waren rau, als er mir– gegen Moms Wunsch– zeigte, wie man mit einem Geologenhammer umgeht. Aber die Arme, mit denen er mich umarmte, als ich es schließlich konnte, waren zärtlich. Er brachte Oberflächenproben aus seinem Labor in der Geologischen Abteilung mit nach Hause und zeigte mir die glitzernden Kristalle, die man sehen konnte, wenn man sich den Stein vors Auge hielt und das andere Auge zukniff. Er sprach von den kleinen Dingen unserer Welt, die man leicht übersieht: von den sich ständig verändernden Wolken, die die ferne Erde einhüllen, oder dem Farbenspektrum an der Wand, wenn man ein mit Wasser gefülltes Reagenzglas in die Sonne hält. Das waren Regenbögen ohne Regen, die er nur für mich erzeugte.


    Er starb. Während einer Exkursion auf die andere Mondseite zur Ausgrabung eines Kraters mit dem irreführenden Namen Liebeskrater wurde sein angeblich so geländetüchtiges Fahrzeug von einem zehnminütigen Mondbeben der Stärke5,1 umgekippt und so lange hin und her geworfen, bis die unter Normaldruck stehende Innenkabine platzte. Ich war damals sechs.


    Als wir per Handmonitor benachrichtigt wurden, hatte ich dieses Gefühl der Leere. Nur Mom und ich erinnern uns an diese Zeit– aber ich verdränge die Erinnerung, und Mom tut so, als hätte sie alles schon vergessen.


    Anka reißt mich mit einem wortlosen Jammern aus meinen Gedanken.


    »Wir sind alle traurig, Anka.« Cygnus’ Stimme bebt. »Mach es nicht noch schlimmer.«


    »Und du auch nicht.« Umbriel hält Ankas Hände fest, mit denen sie um sich schlägt, und kniet sich vor sie. »Alles wird gut. Deine Mom wird wieder gesund.«


    Ich trete zu ihnen, unsicher, wie ich meine Schwester trösten kann.


    »Nichts wird gut!« Anka schluchzt.


    »Pst«, macht Umbriel beruhigend. »Phaet überlegt doch schon… Sie ist das klügste Mädchen, das ich kenne, ihr fällt bestimmt was ein. In ein paar Monaten haben wir das alles längst vergessen, habe ich recht, Anka? Habe ich recht?«


    Er sieht, wie ich den Kopf senke, und nimmt meine Hand in seine. Ich fahre mit dem Zeigefinger rund um die neue Blase zwischen seinem Daumen und der Handfläche. Er ist so an meine Gegenwart gewöhnt und daran, dass er Blasen bekommt, dass er es gar nicht bemerkt.


    »Entschuldigung«, seufzt Cygnus und spitzt die Lippen. »Das war gemein von mir…«


    »Du bist immer gemein.« Ankas Stimme klingt zu meiner Erleichterung fester.


    »Hört auf, euch zu zanken, und kommt mit zum Abendessen«, sagt Umbriel. »Zu Ariel und meinen Eltern. Wir finden für alles eine Lösung. Oder zumindest für einiges.«


    Stumm marschieren wir zum Wohnblock Phi. Der runde, weiße Aufzug hält in Umbriels Stock. In der Wohnung bricht Umbriels Mutter Caeli Phi in Tränen aus. Wahre Sturzbäche laufen ihr über die gebräunten, faltigen Wangen, sodass sie glänzen wie poliertes Holz. Sie deckt mit ihren langen Armen den Tisch mit Tellern und Besteck. Zwischendurch umarmt sie abwechselnd Cygnus, Anka und mich. Von allen Dingen auf dem Mond kommt sie für mich einem Wirbelwind am nächsten.


    Umbriels Zwillingsbruder Ariel und sein Vater Atlas stehen im Wohnzimmer, knapp außer Reichweite des Wirbelwinds. Sie weinen nicht.


    »Du meine Güte, sieh dir deine Haare an.« Die groß gewachsene Caeli fährt mit ihren Fingern durch meine Mähne. »Noch mehr Grau. Ach, die arme Mira– deine arme Mutter… und niemand, der ihre Artikel schreibt oder kocht oder auf die kleine Anka aufpasst!«


    Atlas geht um den Küchentisch herum und stellt für alle Stühle hin. »Setzt euch doch, dann können wir alles besprechen.« Er arbeitet als Berater in der Abteilung für Rechtswesen und ist daran gewöhnt, andere mit höflichen Worten zu beruhigen, wobei er sie erst einmal bittet, Platz zu nehmen. Er ist groß wie seine Söhne, aber robuster, und wenn Caeli die Jungs ausschimpft, vermittelt er und gleicht aus. Die Haare auf seinem Kopf waren schon einmal dichter, aber er hat dieselben buschigen Augenbrauen wie Umbriel. Allerdings wirkt er damit nicht einschüchternd, höchstens vielleicht vor Gericht.


    Mit Ausnahme von Caeli setzen sich alle auf ihren Stuhl und bedecken ihre Handmonitore. Caeli eilt hin und her und löffelt ein Püree aus Sellerie, Karotten und aprikosenfarbenen Kartoffeln auf die Teller, es ist mit Beta-Carotin angereichert. Nach dem Sturm kommt die Ernte, hätte Dorado gesagt. Meine Geschwister haben sich noch nicht ganz von ihrem Schreck erholt. Cygnus wippt unablässig mit dem Fuß, Anka rutscht auf ihrem Stuhl hin und her und zieht die Nase hoch.


    Mit dem Mund voller Püree fragt Atlas: »Seid ihr drei schon offiziell von einer Abteilung benachrichtigt worden?«


    Ich schüttle den Kopf. Wenn sich die Situation einer Familie durch einen Todesfall, eine Verhaftung oder Arbeitslosigkeit verändert, erhalten die Familienmitglieder Anweisungen, was sie tun sollen. In unserem Fall wird das bestimmt nicht angenehm sein. Ohne Moms Arbeit in der Journalismusabteilung haben wir kein Einkommen außer meinem kleinen Verdienst in der Landwirtschaft, zweihundert Sputnik im Monat. Mom schreibt Leitartikel für den vom Komitee finanzierten Luna Daily– oder besser, sie hat Leitartikel geschrieben. Das Komitee gibt vor, welche Meinung zu der Zeitung passt, deshalb brauchte Mom nie selbst nachzudenken. Kein Wunder, dass sie nur 1.200Sputnik im Monat verdiente.


    Mir gefallen vielleicht nicht alle Entscheidungen des Komitees, aber es sichert das Überleben unserer Basen in der ökologisch feindseligen Umgebung des Mondes. Irgendwelche Dummheiten, die zu undichten Stellen, beschädigten Filtern oder einer Epidemie führen, könnten die Bewohner einer ganzen Basis töten. Die Mitglieder des Komitees überwachen uns, um Katastrophen zu verhindern. Wir halten sie an der Macht und sie halten uns am Leben– für mich ein annehmbarer Deal.


    »Dad!« Umbriel umklammert die Tischkante. »Hättest du das nicht etwas später fragen können? Sie haben Ms Mira doch erst vor einer halben Stunde abgeholt…«


    »Wer ist ›sie‹?«, fragt Atlas.


    »Unteroffiziere«, erwidert Cygnus. »Schläger. Ich weiß nicht, warum sie keine einfachen Soldaten geschickt haben.«


    Ariel und Atlas wechseln einen beunruhigten Blick.


    »Wie schrecklich«, sagt Ariel. »Und merkwürdig. Man würde meinen, Offiziere hätten Wichtigeres zu tun. Vielleicht wird es ja in der Benachrichtigung erklärt– sie müsste in der nächsten halben Stunde eintreffen.« Er runzelt die Stirn und sieht seinem Zwillingsbruder auf einmal sehr ähnlich. Doch im Unterschied zu Umbriel hat Ariel ein hübsches Gesicht und eine zierliche Gestalt. Beides lässt ihn jünger erscheinen. Er hat eine hellere Haut, weil sie nicht der Sonne ausgesetzt ist, rötere Lippen, wie die Schale eines Gala-Apfels, und eine anmutig geschwungene Nase. Während Umbriel andere Menschen forschend, manchmal regelrecht anklagend mustert, betrachtet Ariel sie fast abwesend und hält seine großen Augen dabei halb geschlossen.


    Anka zieht die Knie an die Brust. »Ich will es gar nicht wissen.«


    »Jetzt aber genug getrauert. Esst, Kinder!« Caeli setzt sich auf den letzten freien Stuhl. »Ich habe den ganzen Vormittag Kartoffeln püriert.«


    Ich habe gerade einen Löffel Püree im Mund, als plötzlich meine linke Hand vibriert und mir ein Schauer über den Rücken läuft, als ob mir jemand einen Eiswürfel hinten in den Kragen gesteckt hätte. Anka und Cygnus ziehen die Schultern hoch. Auch sie haben die Nachricht bekommen.


    »Jemand anders soll sie lesen«, sagt Anka.


    »Mist, ich glaube, ich seh nicht richtig.« Cygnus hält sich den Handmonitor zehn Zentimeter vor die Augen und zwinkert ein paar Mal. »Die Nachricht kommt von… von der Asylstelle.«


    Atlas stöhnt.


    Ich öffne die Nachricht auf meinem Bildschirm und lese sie stumm, während Cygnus sie laut vorliest.


    »BEILEID ZU MIRA THETAS ERKRANKUNG. BITTE INNERHALB VON ZWÖLF STUNDEN BEI DER ASYLSTELLE MELDEN. ANGESICHTS DES MINUS AUF DEM GEMEINSAMEN FAMILIENKONTO UND DER VORAUSSICHTLICHEN BEHANDLUNGSKOSTEN IST DAS DIE OPTIMALE UND EINZIGE LÖSUNG.«


    Übersetzt heißt das: Wenn wir keine andere Geldquelle auftun, müssen wir unsere Wohnung aufgeben, in eine schmutzige Notunterkunft ziehen, wo uns Ungeziefer, Krankheiten und allerlei Gesindel Gesellschaft leisten, und von den knapp bemessenen Zuteilungen des Komitees leben. Um in Theta808 bleiben zu können, müssten wir innerhalb von zwanzig Tagen das Geld für unsere Abgaben an das Komitee, die Wohnungsmiete und Moms Arztrechnungen aufbringen. Das ist unmöglich. Eine Teilzeitstelle in der Landwirtschaft ist wahrscheinlich der einträglichste Job, den jemand in meinem Alter ergattern kann, aber man verdient dort trotzdem nicht genug. Aber eine gut bezahlte Arbeit in einer Abteilung wie Chemie oder Luft- und Raumfahrttechnik kommt für mich noch nicht infrage. Dafür braucht man eine Spezialisierung, die ich erst mit dreiundzwanzig bekommen kann, wenn ich die vorgeschriebenen Jahre in der Miliz gedient habe.


    Wir müssen der Anweisung mit der Asylstelle gehorchen. Cygnus weiß das– und Anka auch, ihrem ständigen Schluchzen nach zu urteilen.


    »Sie könnten doch bei uns wohnen!«, platzt Umbriel heraus. »Bitte, Mom!«


    Caeli räuspert sich. »Schatz, wir haben keinen Platz für drei weitere Mitbewohner. Er reicht ja kaum für uns… Aber sie können zum Essen zu uns kommen.«


    »Wenn sie in einer Notunterkunft wohnen, können sie das nicht«, erwidert Umbriel. »Die darf man nur mit Erlaubnis verlassen.«


    »Umbriel, du weißt, wenn wir die Mittel hätten, würden wir jedem helfen, damit er nicht in die Notunterkunft muss«, sagt Atlas.


    »Alles wäre besser als das.« Umbriel verzieht das Gesicht, dann wendet er sich an mich. »Kannst du nicht mehr Stunden in der Landwirtschaft arbeiten?«


    Anka schüttelt den Kopf, betrachtet ein Stück Gurke auf ihrer Gabel und macht eine Grimasse.


    »Das reicht nicht für Arztrechnungen, Miete und alles. Auch wenn wir so viel wie möglich sparen.« Cygnus hat die Ellbogen auf den Tisch gestützt und recherchiert auf seinem Handmonitor. Dabei hat er einen Fuß untergeschlagen, der andere hängt baumelnd vom Stuhl herunter. Sein Oberkörper bewegt sich nicht, und das bedeutet, dass er sich extrem konzentriert. »Wir haben noch 1.293Sputnik. Essen kostet uns vierhundert im Monat, Miete und Abgaben an das Komitee kommen zusammen auf tausend. Die Kosten für Moms Behandlung, also Medikamente und so weiter, betragen voraussichtlich etwas über tausendfünfhundert Sputnik. Morgen bekommen wir die offizielle Benachrichtigung, aber ich konnte mir die Zahlen vorhin schon beschaffen.«


    Er arbeitet noch an seinen Fähigkeiten als Hacker, aber in ein paar Jahren wird wohl kein Server auf dem Mond mehr sicher vor ihm sein. Manchmal frage ich mich, wer von beiden schlimmer ist: Umbriel, der Essen klaut, oder Cygnus, der Daten klaut.


    »Ich könnte Vollzeit in der Abwasser- und Abfallentsorgung arbeiten«, überlegt Cygnus. »Das wären noch einmal vierhundert Sputnik im Monat.«


    »Sehr witzig«, sagt Umbriel. »Dazu müsstest du älter sein und besser… qualifiziert.«


    Mein Bruder muss warten, bis er fünfzehn ist, bevor er in der Abwasser- und Abfallentsorgung arbeiten kann. Und ich bin froh darüber. Ich kann mich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass er in feuchten Tunneln unter der Basis herumkriecht und nur auftaucht, um öffentliche Toiletten zu desinfizieren oder Abfälle einzusammeln und in Kompost zu verwandeln. Diese Arbeit ist anstrengend und undankbar und würde seiner Gesundheit nicht guttun.


    »Ha, ha, als Hacker bin ich sogar überqualifiziert. Sie werden nie rauskriegen, wer ich bin.« Cygnus streicht sich über seinen nicht vorhandenen Bart. Trotz seines scherzhaften Tons glaubt er allen Ernstes, dass er sich mit falschen Angaben einen Job beschaffen kann. Ich liebe ihn, wenn er so unvernünftig ist!


    Atlas schnaubt und trommelt mit den Knöcheln beider Hände auf die Tischplatte. Er hat oft mit minderjährigen Arbeitern zu tun. Sie kommen drei, vier Tage ins Gefängnis und kehren dann in die Schule zurück. Aber in ihrem Profil auf dem Handmonitor ist ihre Straftat dokumentiert.


    »Na gut.« Cygnus steht auf. Er macht sich nicht die Mühe, seine Kleider glatt zu streichen. »Ich gebe auf.«


    »Jetzt schon?«, fragt Anka.


    »Mir fällt außer illegalem Zeug nichts ein.«


    Witzig, dass er das sagt– mir geht es genauso.


    »Du denkst ja auch kaum an was anderes«, wirft Atlas ein.


    Gestern waren meine Geschwister und ich noch ganz normale, eifrig lernende Schüler. Heute sind wir bettelarm und nahe daran, von der Gesellschaft ausgestoßen und vom Komitee abhängig zu werden. Wenn Cygnus und Anka nicht da wären, würde ich jetzt losheulen und schimpfen. Falls wir uns in den nächsten elf Stunden und einundfünfzig Minuten nicht bei der Asylstelle melden, wird die Miliz uns dorthin schleifen. Dann stehen womöglich wieder Schläger vor unserer Tür, und das will ich auf keinen Fall.


    Cygnus wendet sich mit einem Seufzer an Anka. »Dann sehen wir uns die Unterkunft halt mal an.«


    »Okay«, sagt meine Schwester. »Vielen Dank fürs Essen, Ms Caeli.«


    Während Anka und ich zur Tür gehen, springt Umbriel auf. »Wartet! Ich komme mit.«


    »Nein!« Caeli steht so hastig auf, dass ihr Stuhl umfällt. »Ich hab dir doch gesagt, dass du dich von diesem Ort fernhalten sollst. Bitte! Lass Phaet sich selbst um ihre Familie kümmern.«


    »Ich glaube, er macht keinen Unterschied zwischen ihrer und unserer Familie«, sagt Ariel.


    Caeli blickt verwirrt von einem Sohn zum anderen. Umbriel ist oft ungehorsam, aber dabei kommt ihm Ariel selten zu Hilfe.


    »Mir passiert schon nichts«, sagt Umbriel. »Vielleicht ist es dort gar nicht so schlimm, wie man sagt.«


    Er irrt sich. Es ist schlimmer.
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    DIE DECKE UND die Wände der Notunterkunft sind von Rauch und anderem Schmutz braun gefleckt, aber noch viel schlimmer als der Dreck ist der Gestank, der von offenen, mit Exkrementen gefüllten Eimern ausgeht und von Körpern, die schon seit Ewigkeiten keine Dusche mehr gesehen haben. Der Boden hat sich an einigen Stellen abgesenkt und in den Vertiefungen stehen stille Lachen einer gelblichen Flüssigkeit. Sie wirken genauso stumpf wie die Menschen, die sich in diesem höhlenartigen Ort aufhalten– wenn man überhaupt von Menschen sprechen kann.


    Sie sind in Lumpen gekleidet, die jegliche Farbe verloren haben und wie die Wände braun gefleckt sind. In unserer Nähe zanken sich zwei um eine schäbige Pritsche, obwohl sie steinhart aussieht und kaum bequemer als der Boden. Mit blutiger Nase gibt einer der beiden schließlich auf. Andere Insassen hocken zitternd und in zerschlissene Decken gewickelt eng beieinander. Der Raum ist so kalt wie ein Kühlschrank in der Küchenabteilung. Das Komitee bewilligt nur so viel Wärme, wie zum Überleben notwendig ist.


    Zur Essenszeit ertönt ein Summton. Wer noch laufen kann– etwa sechzig Prozent der Insassen–, stellt sich in einer Schlange vor einem schwarzen Bottich in der Mitte des Raumes an, wo braunes Gemüse ausgeteilt wird. Ein Mädchen in meinem Alter weicht vor den tastenden Händen des Mannes hinter ihr zurück. Es hält ein unterernährtes Baby im Arm. Das arme Geschöpf hat einen übergroßen Kopf und streichholzdünne Arme und Beine.


    Die Angestellten der Asylstelle schöpfen den Menschen die faserige Masse direkt in die Hände. Die Bewohner müssen ohne Besteck essen, wie Tiere. Neben dem Bottich stehen Soldaten und schlagen mit gläsernen Knüppeln nach allen, die mehr haben wollen und in den Bottich fassen. Oft reißen die Opfer dann, ohne auf die Schmerzen zu achten, ihren Nachbarn das Essen aus den Händen.


    Die meisten kehren danach wieder an ihre Plätze zurück. Die Jüngeren sitzen im Kreis zusammen, lassen Pfeifen herumgehen und inhalieren den schwarzen Rauch. Auf ihren Gesichtern liegt ein dumpfes Vergnügen. Das Komitee hat solche beruhigenden Drogen eigentlich schon vor Jahrzehnten verboten, aber hier wird das Verbot nicht durchgesetzt. Die künstlich herbeigeführte Zufriedenheit hält die Menschen davon ab, Schlimmeres anzustellen.


    Am rechten Rand des von einer Kuppel überdachten Raums stehen Milizionäre um ein durchsichtiges Zelt herum, das zur Quarantäne der Kranken dient. Neuzugänge stoßen sie mit dem Knauf ihrer Laserpistolen hinein. Die Menschen drinnen schlafen unruhig, von Fieberschauern gequält, und stöhnen gelegentlich.


    Anka und ich halten uns die Ärmel vors Gesicht.


    »Ich will nach Hause«, murmelt meine Schwester. Umbriel, Cygnus und ich sagen ihr nicht, dass dieser Ort hier in wenigen Stunden unser Zuhause sein wird.


    Obwohl ich schon einiges über die Notunterkunft gehört habe, bin ich schockiert, dass das Komitee Menschen in derart unwürdigen Umständen leben lässt. Die Asylstelle soll doch Menschen versorgen, die selbst nicht die Mittel dazu haben. Aber die Menschen hier warten im Grunde nur noch auf den Tod. Weiß die Bevölkerung draußen eigentlich, wie es hier zugeht? Und wenn sie es wüsste, würde sie sich darüber empören oder die Zustände einfach ignorieren?


    Ein heller Schein flimmert durch das Halbdunkel: Die Insassen haben alle gleichzeitig eine offizielle Nachricht auf ihrem Handmonitor bekommen. Die meisten machen sich nicht die Mühe, den Arm zu heben. Ich spähe auf den Monitor des Mannes vor mir, dessen Adern sich unter der durchscheinenden Haut dunkel vor den künstlichen Pigmenten der Nachricht abheben.


    BITTE SITZEN BLEIBEN, WÄHREND DIE SANITÄTER KRANKE UNTER QUARANTÄNE STELLEN.


    »Dass man hier im Schmutz lebt, wussten wir ja«, flüstert Umbriel. »Aber nicht, dass man auf Schritt und Tritt Sanitätern und Panzerkäfern begegnet.«


    Wie auf ein Stichwort kommt eine Gruppe von Sanitätern durch den hinteren Eingang der Halle. »Wer sich mit Streptokokken infiziert hat, bitte vortreten«, sagt ein älterer schielender Sanitäter. Seine Stimme wird durch die Lautsprecher auf den Handmonitoren der Insassen verstärkt. »Wir wissen, wer Fieber hat und wer nicht. Zwingt uns nicht, euch zu holen.«


    Stöhnend und hustend richten sich einige Gestalten auf und schwanken zum Zelt. Die Soldaten schicken sie zu den freien Plätzen auf dem Boden. Einige vermeiden jeden Körperkontakt, andere helfen mit ihrem Gewehrkolben nach.


    Die Sanitäter krempeln den neuen Patienten die schmutzigen Ärmel hoch und spritzen ihnen Antibiotika. Die Medikamente und ihre Verabreichung sind teuer, aber ich weiß, warum das Komitee die kranken Insassen der Notunterkunft medizinisch behandeln und von Soldaten bewachen lässt. Es ist billiger, als jeden Kranken einzeln in die Medizinische einzuweisen– sie könnten die Rechnung sowieso nicht bezahlen. Außerdem beugt man dadurch dem Aufruhr vor, der entstehen würde, wenn alle in der Notunterkunft krank würden.


    »He.« Umbriel zieht an meinem Arm. »Da kommt ein Panzerkäfer.«


    Eine junge Frau nähert sich uns und ich stelle mich aufrecht hin. Sie trägt das weiße runde Abzeichen des einfachen Soldaten auf dem Jackenärmel. Das Visier ihres Helms ist hochgeschoben, und man erkennt ihre tief liegenden Augen, die trübgrau wie die Mondoberfläche sind. Ihr Blick ist nicht grausam, sondern nur müde. Sie hat Ringe um die Augen, wahrscheinlich wegen Schlafmangels und seelischer Erschöpfung. Vermutlich hat sie regelmäßig Dienst in der Notunterkunft, was eher psychisch als körperlich anstrengend ist.


    Ihre Brust hebt sich und sie seufzt ungeduldig. »Ihr wollt euch anmelden?«


    »Wir überlegen noch«, lügt Cygnus. Es gibt nichts zu überlegen– wenn wir uns jetzt nicht anmelden, müssen wir in ein paar Stunden wiederkommen.


    Ich spüre ein sanftes, aber beharrliches Zupfen an meinen Haarspitzen.


    »Scht!«, fährt die Soldatin die Person hinter mir an. »Verdammt, Belinda, wenn du nicht damit aufhörst, muss dein Daddy dich an sein Handgelenk binden…«


    Ich drehe mich um. Ein kleines Mädchen tritt einen Schritt zurück. Es hält sich die Hände vors Kinn und niest im nächsten Moment hinein. Das Mädchen sieht aus wie ein ganz gewöhnliches Kind, das vom Spielen draußen hereinkommt– Schmutz bedeckt sein Gesicht und seine Hände, sodass Hautfarbe und Gesichtszüge kaum zu erkennen sind.


    »Laut Profil ihres Handmonitors ist im vergangenen Jahr ihre Großmutter gestorben«, erklärt die Soldatin. »Jetzt fasst sie alle an, die wie ihre Großmutter aussehen.«


    Umbriel will mich festhalten, aber ich bin schneller und hocke mich hin, um Belinda genauer zu betrachten. Sie lächelt fröhlich und wirkt vollkommen normal, wie Anka in ihrem Alter. Ich frage mich, wie lange das wohl so bleibt, wie viel Zeit Belinda noch hat, bis die Apathie auch von ihr Besitz ergreift und all ihre Freude zu einer fernen Erinnerung verblasst.


    Belinda fährt mit dem Zeigefinger von meinem rechten Nasenloch zu meinem Kinn, die Linie entlang, wo ich in dreißig Jahren wie Mom eine Falte haben werde. »Ganz glatt!« Ihre Stimme ist ein heiseres Flüstern.


    Nicht zum ersten Mal wundert ein Kind sich darüber, dass mein Haar so grau, mein Gesicht aber glatt ist. Ich lächle und Falten erscheinen.


    »Jetzt sehe ich eine!«, krächzt Belinda.


    »Gut gemacht!«, lobt Anka. Sie ist wahrscheinlich froh, dass es hier jemanden gibt, der zu ihr aufblicken kann.


    »Danke«, sagt Belinda. »Bleibt ihr hier, obwohl ihr schon so groß seid?«


    Anka lacht geschmeichelt. »Weiß ich nicht.«


    »Wie ist es draußen?«, fragt Belinda.


    Mich überkommt Mitleid mit diesem Kind, das nur das Elend der Notunterkunft kennt.


    Meine Schwester öffnet und schließt den Mund ein paar Mal, unschlüssig, was sie sagen soll. »Also, draußen, da ist es…«


    Die Soldatin unterbricht sie. »Warum fragst du das, wenn du es sowieso nie sehen wirst, Belinda?«


    Kinder aus der Notunterkunft müssen eine strenge Prüfung ablegen, wenn sie die Schule besuchen wollen. Belinda wird die Prüfung wohl gar nicht erst versuchen, vom Bestehen ganz zu schweigen.


    Die Soldatin packt Belinda unsanft am Handgelenk und sagt: »Du klingst heute irgendwie anders.«


    Belinda schreit auf vor Schmerzen.


    Wütend trete ich dazwischen und schiebe die Soldatin weg, sodass sie das Mädchen loslassen muss. Belinda beugt sich wimmernd über ihren Arm. Die trübgrauen Augen der Soldatin blitzen wütend. Zu spät wird mir klar, wie dumm und sinnlos meine Einmischung war.


    Die Soldatin stößt mich zur Seite. »Zurück. Dafür könnte ich dich mit dem Knüppel schlagen.« Sie fasst Belinda am Kinn. »Mund auf, los.«


    Belinda blickt von mir zur Soldatin und öffnet dann den Mund.


    »Ich wusste es. Diese weißen Punkte…« Die Soldatin– die Stimmerkennungs-Software meines Handmonitors verrät mir, dass sie Gertrude Zeta heißt– schlägt zwei Mal auf den Rücken ihrer linken Hand. »Quarantäne!«, ruft sie in den Empfänger.


    Aus dem Krankenzelt stürzt eine indigoblaue Gestalt– bestimmt ein Sanitäter– und eilt in unsere Richtung. Die Menschen, an denen er vorbeikommt, folgen ihm mit den Köpfen. Dass jemand rennt, ist hier selten. Das Leben läuft nur noch ganz langsam ab, bis es zuletzt ganz stehen bleibt.


    »Wollen Sie etwa ein Kind in dieses Zelt stecken?«, fragt Umbriel empört.


    Gertrude wirft ihm einen verärgerten und zugleich beunruhigten Blick zu.


    »Ein anderer Kranker könnte sich auf sie wälzen und sie erdrücken«, fährt Umbriel fort. »Und das wäre noch das Harmloseste, was ihr passieren könnte!«


    Drei Soldaten, die neben dem Krankenzelt stehen, drehen die behelmten Köpfe in unsere Richtung.


    Aus reinem Selbsterhaltungstrieb und voller Angst sehe ich Umbriel an und tue so, als würde ich mir Staub von den Händen schütteln: Hör auf zu reden! Es sind schon Leute wegen weniger verhaftet worden.


    Umbriel schluckt hinunter, was er noch sagen wollte. Zu meiner Erleichterung wenden die drei Panzerkäfer drüben beim Zelt die Köpfe wieder ab und sehen sich nach anderen Unruhestiftern um.


    Der Sanitäter mit den kupferroten Haaren bleibt keuchend vor uns stehen.


    »So, Belinda.« Der Rotschopf wirft uns einen flüchtigen Blick zu und tritt einen Schritt zurück. Er scheint zu verlegen zu sein oder zu viel Angst zu haben, um uns anzusehen. »Ich bringe dich zu dem großen Zelt da drüben. Dort haben wir Medikamente extra für dich, okay?«


    Anka zeigt zitternd mit dem Finger auf ihn. »Ich hab gehofft, ich würde dem nie mehr begegnen!«


    Ein paar Dutzend Augenpaare wenden sich in unsere Richtung.


    Cygnus hebt beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig, Leute, es ist alles in Ordnung.«


    Aber Anka schimpft weiter. Offenbar hat sie schon vergessen, dass sie uns mit ihrer vorlauten Bemerkung die Miliz ins Haus geholt hat. »Führt doch nicht immer Leute gegen ihren Willen ab!«


    Gertrude greift nach ihrem Knüppel. Ich schlucke schwer und bete, dass Anka den Mund hält. Am Ende wird sie für ihre Aufsässigkeit noch mit vierundzwanzig Stunden Arrest bestraft, und Cygnus und ich werden noch stärker überwacht als bisher.


    »Lass uns gefälligst in Ruhe!«, sagt Anka zu dem Rotschopf, der die Hände erhoben hat, als wollte er sich ergeben.


    Sosehr ich mir manchmal auch wünsche, Anka könnte wie ich ihre Gefühle besser beherrschen, könnte ich es doch nicht ertragen, wenn sie plötzlich lammfromm wäre. Am liebsten hätte ich jetzt sie und Cygnus an der Hand genommen, wäre mit ihnen nach draußen gelaufen und nie mehr hierher zurückgekehrt. Hier können Sanitäter und vor allem Panzerkäfer sie mir jeden Moment unter irgendeinem Vorwand wegnehmen und in ein Zelt stecken. Oder ich muss mit ansehen, wie meine Geschwister nach und nach immer apathischer werden, bis wir alle drei nur noch regungslos auf dem Boden hocken.


    »Ich verspreche euch, ihr werdet mich nie mehr wiedersehen.« Der Rotschopf klebt Belinda ein Thermometer an die Stirn, genau wie er es vor einigen Stunden bei Mom getan hat. Auf seinen Lippen erscheint ein Anflug von Lächeln. »Ab nächster Woche bin ich bei der Miliz.«


    Anka starrt ihn fassungslos an, als hätte er ihr eine heruntergehauen, und sie scheint trotz ihrer Wut auf einmal Mitleid mit ihm zu haben. Mir geht es ähnlich. Die beiden Pflichtjahre als Soldat sind eine schlimme Zeit. Unter den Soldaten gibt es keine Solidarität, jeder will der Beste sein und befördert werden. Man sitzt viel herum, und dann drohen plötzliche Gefahren. Gut möglich, dass der Rotschopf diese Zeit nicht überlebt. Unter den Soldaten gibt es immer wieder Schwerverletzte und Tote. Im vergangenen Jahr sind auf BasisIV laut offiziellem Bericht des Komitees allein neun Rekruten ums Leben gekommen– Rekruten wohlgemerkt, keine aktiven Soldaten. Wie hoch die Dunkelziffer ist, weiß keiner.


    »Mund weit auf«, sagt der Rotschopf zu Belinda, er merkt nicht, dass Anka auf einmal ganz still geworden ist. »Aaaaah.«


    Belinda hat den Mund geöffnet. Ansonsten verharrt sie vollkommen regungslos. Der Rotschopf leuchtet mit seinem Handmonitor hinein. Auf der tiefroten Schleimhaut des Gaumens sind weiße Pünktchen zu sehen.


    »Du hast dich infiziert, aber es sieht noch nicht sehr schlimm aus. Gehen wir!« Er trottet mit Belinda in Richtung Zelt. Sie hält mit ihren schmutzigen kleinen Fingern seine große, behandschuhte Hand.


    Gertrude schnaubt und verschränkt die Arme. »Wollt ihr Thetas euch jetzt anmelden? Ich brauche eine Antwort vom Familienoberhaupt.«


    Will ich mich für ein Leben anmelden, das keins mehr ist? Ich würde alles darum geben, wenn ich das vermeiden könnte, wenn ich nicht mal darüber nachzudenken brauchte.


    Vielleicht hat der Rotschopf deshalb gelächelt, als er von der Miliz gesprochen hat. Als Soldat kommt er von hier weg– obwohl es natürlich sein kann, dass er, falls er die achtwöchige Grundausbildung übersteht, zum Überwachen der Notunterkunft eingeteilt wird, wie Gertrude. Im Normalfall dient er zwei Jahre und spezialisiert sich danach auf einen Beruf. Er wäre dann wieder Zivilist wie jetzt auch. Wenn er dagegen in der Grundausbildung gut abschneidet, bekommt er eine Prämie– mehr Geld, als er in einem ganzen Jahr als Sanitäter oder Arzt verdient– und wird Offizier. Als Offizier befehligt er andere Soldaten und bleibt vermutlich sein Leben lang in der Miliz.


    »Phaet?« Umbriel drückt meine Schulter. »Sie hat dich was gefragt.«


    Ich lasse den Blick über die Menschen um uns herum wandern und bleibe an der indigoblauen Gestalt hängen, die inzwischen fast beim Quarantänezelt und bei den Soldaten angekommen ist, wo sie sich gleich einreihen wird. Einige schmutzige Gesichter blicken in unsere Richtung und verstehen vielleicht sogar, was hier vorgeht.


    Ein vornübergebeugter Mann sieht mich an und schüttelt unter Aufbietung seiner letzten Kraft den Kopf. Verschwinde von hier, solange du noch kannst. Stirnrunzelnd erwidere ich seinen Blick. Das geht doch nicht, es sei denn…


    Gertrude tippt mit dem Fuß auf den Boden. »Ich warte. Wenn ihr euch nicht bald anmeldet, geltet ihr hier als unbefugte Eindringlinge.«


    Ich zögere, als wartete ich darauf, dass Mom gleich für mich entscheiden würde. Sie würde auf keinen Fall wollen, dass wir hierbleiben– sie würde sich alles Mögliche einfallen lassen, um uns wieder nach draußen an die frische Luft zu bringen.


    Ich sehe zu dem Rotschopf im Zelt hinüber, und dann sage ich zum ersten Mal an diesem Tag etwas. »Ich gehe auch zur Miliz.«


    »Was…?«, flüstert Umbriel. »Zur Miliz…? Unmöglich, du bist noch zu jung, Phaet…«


    Ich fasse Anka am Ellbogen und Cygnus an den Handgelenken. Sie sind verwirrt, und Umbriel will eine Erklärung, aber ich gebe ihm keine, sondern führe meine Geschwister zum Ausgang der Notunterkunft. Während wir an den Insassen vorbeigehen, die auf dem Boden hocken, strecken ein paar von ihnen die Arme hoch und berühren meine herunterhängenden Haare. Nicht einmal die dicke Schmutzschicht auf ihren Gesichtern kann ihren Respekt und in einigen Fällen auch den Neid verbergen. Vielleicht wünschen sie sich, sie wären auch von hier weggegangen, solange sie noch konnten. Du tust das Richtige, sagen ihre Augen.


    »Warum starren sie dich so an?«, flüstert Anka.


    Weil ich einen Weg nach draußen gefunden habe.


    Nachdem wir die stinkende Halle verlassen haben, holen wir tief Luft. Nie war mir der Geruch von Kunststoff und Stahl so willkommen. Ich atme heftig, fast stürmisch ein und aus, um meine Lungen zu reinigen, spüre aber immer noch den Dreck und Rauch, der darin festsitzt.


    Umbriel packt mich am Arm und zwingt mich, stehen zu bleiben. »Was sollte das denn?«


    »Das mit der Miliz war doch bestimmt ein Witz«, sagt Cygnus. »Ich glaube, sogar dieser Sanitäter könnte dich im Kampf fertigmachen, dabei gehört er sicher zu den etwas leichteren Achtzehnjährigen.«


    Da die Rekruten ständig gegeneinander kämpfen, um einen höheren Rang zu erreichen, spielt Kraft eine entscheidende Rolle. Wir haben alle möglichen Geschichten darüber gehört, wie die Besten von ihnen sich gegenseitig erledigen, oft mit tödlichem Ausgang.


    »Die Miliz…« Anka verstummt.


    Cygnus wirft die Arme in die Luft. »Willst du da wirklich hin?«


    Man muss nicht unbedingt achtzehn sein, um zur Miliz zu dürfen. Manchmal rücken auch schon Siebzehnjährige ein, die sich danach frühzeitig spezialisieren wollen. Ich habe sogar von ein paar Sechzehnjährigen gehört, die unbedingt Geld brauchten. Aber von den neun Rekruten, die im vergangenen Jahr umgekommen sind, waren sieben unter achtzehn. Sieben von den zwölf, die das offizielle wehrpflichtige Alter noch nicht erreicht hatten.


    Hat eine Fünfzehnjährige da überhaupt eine Chance? So jung ist in den ganzen einundachtzig Jahren der Mondgeschichte noch auf keiner Basis irgendjemand Soldat geworden.


    Die Risiken für mich: Verletzungen und Tod. Die Vorteile: einhundert Sputnik pro Woche während der gesamten Ausbildungszeit und die allerdings geringe Chance, so gut zu sein, dass ich eine Prämie bekomme und Moms Arztrechnung bezahlen kann. Nüchtern betrachtet, steht gegen das Risiko einer einzelnen Person möglicherweise ein Nutzen für vier.


    Ich bin fest entschlossen, meinen Plan auszuführen, für die Menschen, die mir alles bedeuten, und ich finde mich damit ab, dass die nächsten beiden Jahre ganz anders verlaufen werden als ursprünglich gedacht. Ich werde sie nicht mit Büchern, Pflanzen und meiner Familie verbringen.


    Vorausgesetzt, ich halte überhaupt zwei Jahre durch. Und wenn ja, werde ich sie einigermaßen heil überstehen?


    »Das hier ist kein Ort, um zu streiten.« Umbriel vergewissert sich ständig durch Blicke über die Schulter, dass wir nicht auffallen. Zum Glück sind die anderen Passanten vollkommen mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und machen uns Platz, ohne uns wahrzunehmen.


    Während ich vielleicht zum letzten Mal mit meinen Geschwistern und meinem besten Freund den Heimweg nach Phi antrete, beneide ich sie um ihr eintöniges Leben. Sie wissen wenigstens, was der nächste Tag ihnen bringen wird.


    »Aber das ist drei Jahre zu früh!« Ariel sitzt im Schneidersitz auf seinem Bett und hat die linke Hand unter den Hintern geschoben. Er wirkt entspannt, doch seine Augen wandern ruhelos hin und her. »Du verschwendest deinen Verstand, wenn du die Schule aufgibst. Wenn du dich in der Notunterkunft anmeldest, kannst du die Prüfung machen und bist im nächsten Monat wieder in der Schule.«


    »Mach dir keine Sorgen.« Ich gähne. Es ist fast Schlafenszeit, und Anka hätte eigentlich schon längst im Bett sein müssen, aber wir wollten nicht in unsere Wohnung zurück, wo der ganze Albtraum anfing. Darum sitzen wir jetzt in Caelis Wohnung, obwohl sie höflich angedeutet hat, dass es ihr recht wäre, wenn wir demnächst gehen würden. Es ist schon spät. Anka ist im Wohnzimmer eingeschlafen und ihr Kopf liegt auf Cygnus’ Schoß. Ich bin mit den Zwillingen in ihr kleines Zimmerchen umgezogen, dort können sie weiter versuchen, mich umzustimmen. Sie machen da weiter, wo ihre Eltern aufgehört haben. Atlas findet es nicht gut, dass ich meine Geschwister in Theta808 allein lassen will mit einem Haushaltsroboter als einziger Gesellschaft, auch wenn es dort noch besser ist als in der Notunterkunft. Caeli hat sich bereit erklärt, auf Anka und Cygnus aufzupassen und für sie zu kochen, wenn ich sie dafür mit einem kleinen Teil meines Rekrutensolds bezahle.


    »Ariel wird es vermissen, mit dir um die Wette zu lernen, wenn du nicht mehr da bist«, sagt Umbriel.


    In der Schule schreiben Ariel und ich meistens dieselben Noten und wir sind die Klassenbesten. Dass wir uns immer gegenseitig übertrumpfen wollen, ist in der Klasse schon ein Running Gag. Weil unsere Familien aber befreundet sind, lernen wir zusammen und arbeiten auch gemeinsam an Gruppenprojekten, statt uns gegenseitig zu behindern. Und trotz unseres Wettkampfs in der Schule hat Ariel nie versucht, mich irgendwie reinzulegen.


    »Aber mal im Ernst, Phaet, die Miliz könnte dich total verändern.« Ariel klingt sanft, nicht so dramatisch wie Umbriel, wenn er sich aufregt, aber seine Stimme geht mir trotzdem durch Mark und Bein. »Wie dieses Mädchen, das im vergangenen Jahr die Schule abgeschlossen hat– ich hab sie vor Kurzem im Atrium gesehen. Sie hat einen kleinen Jungen geohrfeigt.«


    »Aber war sie nicht immer schon… ziemlich labil? Phaet ist anders. Sie ist nicht der Schläger-Typ.« Umbriel sieht mich an. »Aber wenn du allein bist, wirst du vielleicht von anderen geschlagen.«


    »Siehst du, Phaet?«, fällt Ariel ein. »Dein Plan wird dir schaden und allen anderen auch. Vor allem meinem Bruder, und ihr wisst ja beide, warum.«


    Umbriel wird unter seiner Sonnenbräune knallrot und öffnet und schließt den Mund wie ein Koi, während er krampfhaft nach einer bissigen Antwort sucht.


    Ariel hat sich auf ein Gebiet vorgewagt, das tabu ist. Umbriel und ich haben nie darüber gesprochen, es ist für uns eine Art stillschweigende Übereinkunft, wie ein paar andere Dinge. Nach dem Ende der Miliz und unserer Spezialisierung werden wir genauso weitermachen wie bisher, also aufeinander aufpassen und uns wortlos verständigen, nur mit erwachsenen Pflichten und eines Tages auch mit einer Familie. Das steht für mich fest, seit ich zehn bin, genauso wie ich auch weiß, dass die Nacht kalt wird, wenn mir tagsüber die Knie wehtun. Es klingt vielleicht merkwürdig, etwas so früh schon zu wissen, aber im Grunde können wir uns glücklich schätzen. Jemanden zu haben, dem man vertrauen kann, auch wenn die »Chemie« fehlt, über die die Mädchen in der Schule ständig tuscheln, das ist mehr, als die meisten von uns erhoffen dürfen.


    Ariel tut unsere Verlegenheit mit einem Schulterzucken ab. »Ich hoffe nur, dass der hier«– er gibt Umbriel einen Rippenstoß– »jetzt nicht auch zur Miliz will, nur weil du dort bist. Er würde wahrscheinlich gleich in der ersten Woche etwas Dummes anstellen.«


    Ungehorsam führt in der Miliz sofort zu unehrenhafter Entlassung und zu permanenter Ächtung. Umbriel würde dann zum Abschaum der Gesellschaft gehören und nur noch in der Notunterkunft aufgenommen werden.


    Umbriel erschauert und schlägt die Hände aneinander. Nicht einmal Ariel kennt unsere geheimen Zeichen. Umbriel will später noch mit mir reden, und darauf freue ich mich überhaupt nicht.


    »Was führt ihr beide im Schilde?«, fragt Ariel. »Hör zu, Phaet, wenn du zur Miliz gehst, hast du niemanden mehr, mit dem du reden kannst– ich meine, niemanden, der diese Zeichensprache von euch beiden versteht. Du wirst dir noch wünschen, Umbriel wäre da. Und er wird dich genauso schrecklich vermissen.«


    »Wir werden dich beide vermissen«, ergänzt Umbriel.


    »Tut mir leid«, sage ich. »Mein Entschluss steht fest.«


    »Das kannst du uns doch nicht antun!«, ruft Umbriel.


    »Und dir selbst auch nicht«, fügt Ariel hinzu.


    »Doch, kann ich.« Solange ich die Chance habe, in der Miliz Geld zu verdienen und die Zwillinge hinterher wiederzusehen, werde ich meine Familie nicht dem Dreck und den Krankheiten in der Notunterkunft aussetzen. »Und ich werde es tun.«
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    IM PRÜFUNGSZIMMER RIECHT es nach Bleichmittel und Ethanol.


    »Phaet Theta«, liest der Angestellte der Medizinischen von seinem Handmonitor ab– der groß gewachsene Mann heißt Canopus Epsilon und ist Mitte zwanzig. Er scrollt durch die Angaben zu meiner Person, Geburtsdatum, Wohnungsnummer, IQ, Kontostand, Beruf der Eltern und so weiter. Dann lacht er meckernd, vermutlich bei den Strafeinträgen in meiner Akte– mein einziges Vergehen war, dass ich mir vor langer Zeit mal nach der Arbeit im Gewächshaus mit Umbriel Sterne angesehen habe. »Ich hoffe, du starrst jetzt nicht mehr Löcher in die Luft!«


    Dass ich nicht einmal lächle, scheint ihn zu kränken und er wird wieder offiziell. »Fünfzehn Jahre alt. Warum willst du so früh zur Miliz?«


    Schulterzucken.


    Canopus hebt eine perfekt gezupfte Augenbraue, die gelb ist wie die Ringe des Saturn. Auch seine Epsilon-Kleider sind gelb, und das Licht und die Wände in seinem Büro sind weiß wie seine Haut. »Dann überprüfen wir doch mal, ob du auch diensttauglich bist. Sieht bisher ja alles ganz gut aus, abgesehen von den Haaren.«


    »Das ist genetisch bedingt«, erkläre ich.


    Die Großmutter meiner Mutter, die längst tot ist, war schon mit dreißig vollkommen grau, während Moms Haare immer noch so schwarz sind wie der tiefste Weltraum. Meine Urgroßmutter wurde auf der Erde geboren, in einem Land namens China. Sie ist zum Studium in die Vereinigten Staaten gegangen. Und während des Ölembargos floh sie zusammen mit den anderen Gründern der Mondbasen zum Mond. Wenn sie auf der Erde geblieben wäre, hätte sie dort gigantische Überschwemmungen, heftige wirtschaftliche Unruhen und sogar einen Bürgerkrieg erlebt. Sie hat mit ein paar anderen das Bewässerungssystem der landwirtschaftlichen Abteilung entwickelt. Mom meint, ich hätte sie bestimmt gemocht, und wenn sie nicht so alt und ich so jung gewesen wäre, wären wir wohl gut miteinander zurechtgekommen. »Vielleicht ist sie ja in dir zurückgekehrt«, hat sie einmal gesagt.


    Canopus klopft auf den Untersuchungsstuhl. »Setz dich und mach es dir bequem.«


    Ich gehorche. Ich spüre die kalte Lehne aus Glas durch meine Kleider und fröstele, als Canopus meine Handgelenke und Fußknöchel festschnallt. Der Stuhl setzt sich in Betrieb und misst mein Gewicht. Dann streckt er sich zu einer Art Liege und misst meine Größe. Anschließend stellt er mich auf den Kopf, um mein Gleichgewichtsorgan im Innenohr zu testen. Ich unterdrücke einen Anfall von Übelkeit.


    Nach einer schier endlos scheinenden Zeit liest Canopus die Ergebnisse vor. »Durchschnittlich groß für ein fünfzehnjähriges Mädchen, Gewicht unter der Norm. Blutmischung, Puls, Blutdruck, innere Organe, Sehvermögen, Gehör und Schmerzempfinden, alles normal. Prozentualer Anteil der Muskelmasse vergleichsweise hoch.«


    Ich bin stolz und muss unwillkürlich lächeln und Canopus lächelt zurück. Kompostsäcke hochzuheben, widerspenstige Äste mit dem Messer abzuhacken, zwischen dichten Pflanzen hindurchzukriechen und dabei gleichzeitig den Sprühdüsen an der Decke auszuweichen– das ist alles anstrengender und erfordert mehr Körperbeherrschung, als die Leute glauben. Meine Kraft wird mir in der Ausbildung von Vorteil sein, da viele meiner Mitbewerber außerhalb des Schulsports keiner körperlichen Betätigung nachgehen.


    »Knochen ein wenig porös. Nimm während der Ausbildung Vitamin D, ja?« Canopus beugt sich vor und fährt leiser fort: »Und noch was. Bei deiner Körpergröße und Konstitution und unter Berücksichtigung des Trainings müsstest du etwas über zweitausendzweihundert Kalorien täglich zu dir nehmen, um dein Gewicht zu halten. Ich programmiere noch vierhundert Kalorien mehr ein. Das wird dir helfen.«


    »Danke«, flüstere ich zurück. Ich bin ihm auch wirklich dankbar. Vielleicht kann ich während der Ausbildung ein paar Kilo zunehmen.


    »Dann hast du die Prüfung bestanden«, sagt Canopus. Er spricht wieder in seiner normalen Lautstärke.


    Ich halte ihm meinen linken Handrücken hin. Er drückt den Daumen auf meinen Handmonitor und wartet, bis sein Fingerabdruck registriert ist. Auf dem Monitor erscheint in grünen Buchstaben »FREIGEGEBEN FÜR DIE MILIZ«.


    »Der Nächste!«, ruft er.


    Als ich hinausgehe, kommt mir ein Hüne mit einer stark gewölbten Stirn entgegen. Er mustert mich, die ich so viel kleiner bin, und lächelt kurz. Ich erwidere das Lächeln und bin froh über den freundlichen Gruß einer meiner neuen Kollegen, auch wenn er vielleicht nicht viel zu bedeuten hat. Während Canopus die Geräte für die nächste Untersuchung vorbereitet, glättet der Junge seine hellbraunen Locken mit den schweißfeuchten Händen. Ich lache lautlos in mich hinein– macht er sich etwa für die Untersuchung schön?


    Umbriel wartet im Eingangsbereich der Klinik. Es zeigt die Bedeutung der Miliz, dass sie ein eigenes Krankenhaus unterhält. »Hat alles geklappt?«


    Ich nicke.


    Er macht ein enttäuschtes Gesicht, fasst sich aber sofort wieder. »Schön. Am Mittwoch zeigst du denen, was du drauf hast.«


    Alle zwei Monate beginnt ein neuer Ausbildungskurs mit Achtzehnjährigen frisch aus der Schule. Die Ausbildung dauert acht Wochen, danach werden die Rekruten verschiedenen Einheiten zugeteilt. Jede Basis hat eine eigene Miliz, und zusammen bilden diese Milizen die Mondstreitkräfte. Ein gemeinsames Eingreifen sämtlicher Milizen ist allerdings nur ganz selten notwendig. Jede Miliz wehrt einzelne Angriffe von Städten auf der Erde ab, sammelt geheimdienstliche Informationen und überwacht die Bevölkerung.


    Gemeinsam haben die Mondstreitkräfte zuletzt vor dreißig Jahren gekämpft. Damals haben die Supermächte der Erde BasisI angegriffen und das führte zur Schlacht von Peary.


    Das damalige Komitee hat einen vorübergehenden »Ausnahmezustand« verhängt, der bis heute andauert. Angeblich sind die Komiteemitglieder so beschäftigt, dass sie keine Zeit für neue Wahlen haben.


    Meine Eltern haben beide in der Schlacht von Peary gekämpft und die Angreifer der Erde endgültig zurückgeschlagen. Mom spricht nur selten von den Erlebnissen damals. Sie flüstert nur manchmal, wenn sie glaubt, dass ihre Kinder sie nicht hören: »Was für ein Jammer.«


    Umbriel und ich verlassen den Verteidigungskomplex und betreten einen der breiteren Fußgängerkorridore. Alle gehen rechts, deshalb kommen wir gut voran.


    »Mach es nicht«, wiederholt Umbriel zum dreiundvierzigsten Mal in dieser Woche. Er ist so erregt, dass er ziemlich schnell geht, und ich verfalle in Laufschritt, um mit ihm mitzuhalten. »Du kannst immer noch wegbleiben. Cygnus hat nachgesehen, wie viel Geld es für die besten Rekruten als Prämie gibt: Du müsstest als Siebtbeste oder noch besser abschneiden, um mehr als tausendfünfhundert Sputnik Prämie zu bekommen. Und das würde nur die Behandlungskosten deiner Mutter decken. Bis dahin würden die monatlichen vierhundert an Lohn nicht einmal für eure Miete reichen.«


    Wir sind am Eingang der Abteilung für Bildung angekommen und ich ziehe Umbriel hinein. Die Automatiktür spürt unsere Körperwärme und öffnet sich nach oben. Sobald sie sich hinter uns geschlossen hat, fasse ich ihn an den Handgelenken. Wie breit sie sich anfühlen!


    »Hör auf, Umbriel.«


    »Womit?« Er kitzelt mich an der Hand, aber mir ist nicht nach Scherzen zumute.


    »Mit deinen ständigen Einwänden. Ich schaffe es unter die sieben Besten.«


    »Aber du bist jünger und kleiner und, ähm, schwächer als…«


    Ich tippe mir mit dem Zeigefinger an die rechte Schläfe.


    Die meisten der dreihundert Schüler in unserer neunten Klasse kennen mich nur deshalb mit Namen, weil Ariel und ich in fast allen Fächern die Klassenbesten sind, also in Elektromagnetismus, Biologie des Menschen, Analysis und Texteschreiben… Mondgeschichte ist einer meiner beiden Schwachpunkte. Sie beinhaltet trockene Aufzählungen wissenschaftlicher Entwicklungen und ist fast genauso langweilig wie das Fach Erdstudien, das sich mit den bedauernswerten Wesen beschäftigt, die wir vor hundert Jahren im Chaos zurückgelassen haben.


    Weil die Erdbewohner so viel schlechter organisiert sind als wir, ist dieses Fach besonders unübersichtlich. Auf der Erde gibt es unzählige Mikro-Zivilisationen, jede mit einer eigenen Sprache, einer eigenen Regierung und eigenen Messwerten für Umweltgifte. Doch die vielfältige Tier- und Pflanzenwelt des Planeten interessiert mich sehr, zum Beispiel, wie sich die verschiedenen Lebensformen zueinander verhalten, wenn der Mensch sich nicht einmischt. Aber die Leute dort sind mir ziemlich egal. Sie haben ja nicht mal den Überblick über sich selbst, also kann ich ihn logischerweise auch nicht haben. Kein Wunder, dass Ariel, dessen Frontalhirn die Gefühle und Beweggründe von vielen einzelnen Menschen mühelos verarbeitet, mich in den Erdstudien regelmäßig übertrifft.


    Das Foyer der Abteilung für Bildung ist dunkel– es ist schon spät, zehn Uhr. Um den Schlaf-wach-Rhythmus unseres Körpers während der 354Stunden aufrechtzuerhalten, die es an einem Mondtag hell ist, schalten die öffentlichen Gebäude und die großen Korridore alle vierundzwanzig Stunden für zehn Stunden das Licht aus, um die Nacht zu imitieren.


    »Sieh mal, dort oben.« Umbriel drückt mich mit dem Arm an sich.


    Durch das kleine runde Fenster über uns sehe ich vage Sternbilder. Gemini, die Zwillinge, leuchten besonders hell. In mir steigen unwillkommene Gefühle auf. Ich versuche mich in einen gedankenfreien Raum in meinem Kopf zurückzuziehen, wie Mom es mir einmal beibringen wollte, und ignoriere den Körperkontakt mit Umbriel und alle unliebsamen Dinge, die mich in der Miliz erwarten.


    »Ich kann dich morgen nicht sehen, weil ich noch spät im Gewächshaus arbeite. Und dein nächster freier Tag kommt erst in einem Monat.« Umbriel tritt einen Schritt zur Seite, steckt die linke Hand in seine geräumige Hosentasche und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Deshalb… hier.«


    Er zieht einen kurzen Stängel mit etwas Grünem und Rotem daran aus der Tasche. Es ist eine Rose, eine der teuersten Pflanzen im Gewächshaus, weil sie nur dem Schmuck dient. Es war bestimmt nicht gerade einfach, sie nach draußen zu schmuggeln.


    Ich verstehe nur nicht, warum er mir eine Blume bringt statt der üblichen Birne oder einer Hand voll Erdbeeren. Eine Blume verwelkt rasch und man kann sie nicht essen.


    Ich bekomme es plötzlich mit der Angst zu tun. Ob wohl jemand gesehen hat, wie er die Rose geklaut hat? Ob uns etwa jemand über unsere Monitore belauscht oder durch eine der Überwachungskapseln beobachtet, Objekte von der Größe eines großen Zehs, die lautlos in der Luft schweben?


    »Phaet… ich… ich wollte dich schon immer etwas fragen. Wir sind doch seit– seit unserer Geburt befreundet, nicht? Du hast mir immer bei den Schularbeiten geholfen und ich dir bei allem, was mit anderen Menschen zu tun hat…«


    Das stimmt. Nach Dads Tod konnte ich nicht mit dem Mitleid der anderen umgehen. Ich zog mich in mich selbst zurück und überließ es Umbriel, an meiner Stelle mit den anderen zu sprechen. Ich war früher sehr gesprächig, merkte aber schnell, dass ich mit Worten nichts ausrichten konnte. Unsere Übereinkunft funktionierte so gut, dass Umbriel sich für mich wehrte, als mich die Mädchen im siebten Schuljahr wegen meiner Haare hänselten und die Jungs als Mutprobe daran zogen. In schlimmen Fällen sorgte Umbriel dafür, dass Dinge, die den Übeltätern gehörten, plötzlich verschwanden. Schon bald hielten sie einen Meter Abstand.


    »… aber das geht jetzt nicht mehr so leicht. Nimmst du also… nimmst du diese Blume an?«


    Ich nicke vorsichtig. Sein Geschenk hat offenbar eher eine gefühlsmäßige als eine praktische Bedeutung. Worin diese Bedeutung besteht, ist mir allerdings nicht ganz klar.


    Er gibt mir die Blume. Ein kleiner Dorn pikst mich in den Daumen– das Bio-Engineering hat die Dornen noch nicht beseitigen können. Auf meinem Daumen erscheint ein kleiner roter Tropfen, vermutlich als Rache dafür, dass Umbriel die Rose abgerissen und geklaut hat.


    Umbriel seufzt erleichtert meinen Namen und drückt sein Kinn an meine Stirn. Ich rieche den Geruch von unreifem Obst und spüre seine Hände im Nacken und im Kreuz. Er zieht mich zu sich hin. Etwas ist auf einmal anders und das missfällt mir. Ich werde mit Umbriel darüber sprechen, wenn ich mit der Miliz fertig bin– falls ich überlebe.


    »Tut mir leid«, stottere ich und klinge wie der Sanitäter, der Mom mitgenommen hat. Ich löse mich aus Umbriels Armen und kehre zum Eingang zurück. Es ist mir egal, wenn ich ihn gekränkt habe. Seit Mom vergangene Woche weggebracht wurde, ist mir fast alles egal.


    Umbriel begleitet mich den ganzen Weg nach Hause, bis zu meinem runden, weißen Zimmer. Sobald er gegangen ist, öffne ich meine Hand und lasse die Rose mit dem kurzen Stängel auf meinen Schreibtisch fallen. Dabei kratzt mich ein anderer Dorn am Handteller.
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    ICH HALTE MEINE Geschwister fest in den Armen. Anka scheint gar nicht genug von mir kriegen zu können, während Cygnus sich sträubt. Sein sehniger Arm hängt über meine Schulter. Seit er zehn ist, umarmt er mich nur noch, wenn Mom ihn dazu auffordert. Er ist sehr empfindlich, wenn er etwas für sentimental oder »mädchenhaft« hält.


    Anka dagegen lässt ihren Tränen freien Lauf und schlägt mir vor Trauer oder Zorn– oder beidem– auf den Rücken.


    Cygnus unterdrückt wie ich die Tränen. »Ich werde aufpassen, dass Anka rechtzeitig zur Schule geht, und nicht die ganze Zeit Computerspiele machen. Und wenn wir Hilfe brauchen, gehe ich zu Umbriel oder Caeli, wie du gesagt hast…«


    Ich drücke ihn fester, bis es ihm schließlich zu viel wird. Er macht sich los.


    »Es ist Viertel vor sieben.« Anka wischt sich die Tränen aus den Augen, als ob sie wütend auf sie wäre. »Du musst los.«


    Die beiden werden schon zurechtkommen. Wenigstens hoffe ich es. Ich drücke sie noch einmal, damit sie auch ohne liebevolle Worte wissen, wie viel sie mir bedeuten.


    Für Mom, erinnere ich mich.


    Nur widerwillig lasse ich die beiden los.


    Die Ausbildung beginnt mit einem Rückblick auf die Mondgeschichte, der uns motivieren soll, aber das Gegenteil bewirkt.


    »Vor hundert Jahren herrschte auf der Erde Chaos«, liest eine Ausbilderin leiernd von ihrem Handmonitor ab. Sie ist noch jung, anders als die beiden Männer, die hinter ihr stehen, aber ihrer Haltung nach hat sie ihre Jugend schon lange hinter sich gelassen. Sie hat breite und schräg stehende Augen wie ich. Gesicht, Nase und Mund sind schmal und wie mit dem Rasiermesser geschnitten. Laut meinem Handmonitor handelt es sich um Captain Yinha Rho. Captain ist der Rang, den man mindestens braucht, um Rekruten zu unterrichten. In einer Schlacht könnte sie bis zu zweihundert Soldaten befehligen. Ich darf nicht vergessen, dass sie mächtiger ist, als sie aussieht.


    »Das letzte Öl und die letzten Erdgasreserven waren aufgebraucht. Die Temperatur stieg an und mit ihr der Meeresspiegel.«


    Drei Meter von mir entfernt sitzt ein schmächtiges, schwarzhaariges Mädchen in braunen Beta-Kleidern, das gähnt, ohne die Hand vor den Mund zu halten. Bestimmt ist der Unterricht für Yinha genauso langweilig wie für dieses Mädchen. Sie hält wahrscheinlich schon seit Jahren alle zwei Monate genau den gleichen Vortrag.


    Meine Augenlider werden im Verlauf der Geschichtsstunde immer schwerer. Eiskappen schmolzen und Tiefebenen wurden überflutet. Die Öl produzierenden Länder verhängten ein Embargo und ruinierten damit die Weltwirtschaft. Überschwemmte Städte bauten riesige Flöße und trieben damit aufs Meer hinaus. Die Kosten dafür führten zu Bürgerkriegen und dem weltweiten Zusammenbruch.


    »Aus dem Chaos entstanden zwei Supermächte«, sagt Yinha, »die mittellose, aber aggressive Pazifische Allianz und der Staatenblock von Battery Bay, dekadent und in sich zerstritten. Beide Supermächte pumpen Gift in die Umwelt und suchen die Meere nach den Rohstoffen ab, die es noch gibt.«


    Yinha führt aus, wie die Regierungen auf der Erde jede Menge Geld in bizarre Geo-Engineering-Projekte investierten und dass unsere Vorfahren, Wissenschaftler aus vielen verschiedenen Ländern, wussten, dass diese Projekte scheitern würden. Sie sammelten Geld, bauten die erste Basis auf dem Mond und zogen mit ihren Familien hierher.


    Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht besser aufpasse. Schließlich bin ich dankbar dafür, dass ich in einer Basis lebe. Die Gründer betrachteten den Mond als letzte Zuflucht der Menschheit, und meine Familie hatte das Glück, einen Platz hier zu bekommen.


    Am Ende ihres Vortrags streckt Yinha ihre Hand in unsere Richtung aus, die Handfläche nach oben, und ruft den Leitspruch der Mondbasen. Wir stimmen alle mit ein: »Für Menschlichkeit und wissenschaftlichen Fortschritt.«


    Wir, die künftigen Verteidiger dieser Ideale, bekommen als Erstes die Aufgabe, unsere Kleider gegen die Montur der Rekruten zu tauschen. Die Ausbilder lachen, weil wir nicht wissen, wo wir uns umziehen sollen.


    »Hier natürlich«, sagt Yinha.


    »Vor fünfundzwanzig hormongesteuerten männlichen Teenagern?« Das hochgewachsene Mädchen neben mir trägt die vertrauten grünen Kleider von Phi. Die Farbe beißt sich mit dem Olivton ihrer dunklen Haut. Um ihre Augen haben sich kleine Fältchen gebildet, fächerförmig wie Adern auf einem Ginkgoblatt, weil sie ständig grinst. »Seht doch, das Maushaar ist schon ganz aufgeregt.«


    Sie meint mich, vielleicht will sie mich als krasse Außenseiterin der Gruppe bloßstellen– oder bilde ich mir das nur ein, weil ich nervös bin? Mein Herz hämmert so heftig, dass mir schon ganz schwindlig ist.


    Gleichzeitig fordert sie Yinha heraus, die ihre Autorität sichtlich genießt und manchmal vielleicht auch gerne missbraucht. Wir wissen es noch nicht.


    Yinha betrachtet die krausen schwarzen Locken des Mädchens, die sich immer wieder aus dem Haarknoten lösen, der für Frauen vorgeschrieben ist, und wirft einen Blick auf ihren Handmonitor. »Diesmal will ich deine freche Bemerkung noch durchgehen lassen, Nashira Phi. Andere Offiziere würden das nicht tun.«


    Einige Rekruten atmen erleichtert auf. Wir haben nicht mit so viel Milde gerechnet, sondern waren darauf gefasst, dass Nashira verbal oder körperlich bestraft werden und Yinha sie zum warnenden Beispiel für uns alle machen würde.


    »Abgesehen davon, dürft ihr bei der Miliz keine Privatsphäre erwarten. Hier sind Männer und Frauen in jeder Beziehung gleichberechtigt. Habe ich mich klar ausgedrückt? Cool.«


    Mom hat immer gesagt, ich darf Menschen nicht nach ihrem Profil im Handmonitor beurteilen. Deshalb sehe ich es mir meistens gar nicht an, sondern nur den Namen. Aber in diesem Fall ist mein Selbsterhaltungstrieb einfach stärker. Ich blicke auf meinen Handrücken und sehe, warum Yinha so kurz angebunden war. Nashira– genannt »Nash«– ist eine gute Schülerin, aber bekannt dafür, in Mondgeschichte »unnötig detaillierte« Fragen zu stellen.


    Die Rekruten verteilen sich im Raum und suchen nach einem Sichtschutz, hinter dem sie sich verstecken können. Wir befinden uns in der berühmten kuppelförmigen Ausbildungshalle der Miliz. Hier kann man per Knopfdruck die Schwerkraft verändern und aus dem Linoleum über Nacht einen Wald wachsen lassen. Ein Geräusch braucht eine halbe Sekunde, um den Raum zu durchqueren und wieder zurückzukommen. Gerüchten zufolge gelten die physikalischen Gesetze hier nicht, aber das ist Quatsch. Es wird nur mit ihnen gespielt.


    Nash verschwindet hinter einer Wand mit Griffen, an der man Klettern üben kann. Unter den abschätzigen Blicken der anderen Rekruten– weil ich nicht in ihrer Klasse war und noch so jung aussehe– verstecke ich mich hinter derselben Wand, allerdings in einiger Entfernung von Nash, damit es nicht so aussieht, als sei ich ihr gefolgt.


    Mit zitternden Händen ziehe ich meine weißen Kleider aus und schlüpfe in ein eng anliegendes, schwarzes Hemd und eine weite Hose mit vielen Taschen. Über das Hemd streife ich eine derbe Leinenjacke.


    »Fertig?«, tönt Yinhas Stimme durch die weiße Kuppel, zusätzlich verstärkt durch die Lautsprecher unserer Handmonitore. »Cool. Zum Aufwärmen laufen wir jetzt tausend Meter. Das sind zwei Runden um die Halle. Alle zur grünen Linie.«


    Links von mir leuchtet eine neongrüne Startlinie auf. Die Rekruten steuern darauf zu. Einige drängen sich an den anderen vorbei, um als Erste dort zu sein.


    »Beeilung«, sagt Yinha. »Ihr habt heute noch ein großes Trainingsprogramm vor euch.«


    Nash läuft zur Linie und zeigt dabei ihre langen, kräftigen Beine. Obwohl ich mich am liebsten weiter hinter der Kletterwand versteckt hätte, strecke ich mich und folge ihr. Wir kommen als Letzte zur Linie und bleiben hinter einem Haufen Rekruten stehen, die offenbar darauf brennen, loszulaufen. Warum eigentlich? Wir werden doch nicht benotet.


    »Los!«, brüllt Yinha.


    Nash überholt die anderen. Ich bleibe etwas zurück, um mich ans Laufen zu gewöhnen und meine Konkurrenten zu beobachten. Ich bin grundsätzlich eher klein, aber unter den Mädchen hier eher der Durchschnitt. Mit meinen verhältnismäßig kurzen Beinen und dem langen Oberkörper mache ich kleinere Schritte, was ich durch eine höhere Frequenz ausgleichen muss.


    Während ich eine Strategie entwerfe, tritt mir jemand auf den Fuß.


    »Pass doch auf, Oma!«, ruft ein Mädchen, ihre Nase läuft. Merkwürdig, dass sie mich Oma nennt, dabei könnte ich vom Alter her ihre kleine Schwester sein.


    In der zweiten Runde überhole ich die keuchende Nash, aber meine Lungen brennen und Schweiß rinnt mir in die Augen. Ich war in Sport nie gut im Laufen. Ich blicke nach vorn und sehe, wie zwei Jungen Kopf an Kopf auf die Ziellinie zuspurten. Der eine ist groß und stämmig, sein Gesicht schmerzverzerrt– es ist der freundliche Riese, der sich in Canopus’ Büro noch schnell die Haare geglättet hat. Der andere ist kleiner und schmaler. Er läuft ganz entspannt, und seine kupferroten Haare bewegen sich beim Laufen kaum.


    Oh nein! Voll Bitterkeit denke ich daran, wie er sich an jenem schrecklichen Tag immer wieder unterwürfig entschuldigt hat, was aber nicht ausgleichen konnte, dass er drei Kindern die Mutter wegnahm, und wie er bei unserer erneuten Begegnung in der Notunterkunft so betont höflich war. Sogar gelächelt hat er, als er zu Anka sagte, er wolle Soldat werden, obwohl ihm bei der Miliz so viel passieren kann. Jetzt verstehe ich auch, warum. Er freut sich darauf, die anderen Rekruten auszustechen und der Beste zu sein.


    Als der Hüne müde wird, zieht der Rotschopf an ihm vorbei. Doch dann versetzt der Hüne ihm einen Rippenstoß und er stolpert. Meine Genugtuung darüber, dass der Rotschopf in seine Schranken verwiesen wird, ist durch die offene Feindseligkeit des Hünen leicht gedämpft.


    Die beiden überqueren die Ziellinie genau gleichzeitig.


    Eine halbe Minute später folge ich mitten in einem Schwarm von Rekruten. Wenn ich das Geld für Moms Behandlung zusammenbringen will, muss ich besser werden, und zwar schnell.


    »Beeilung!«, ruft Yinha den ungefähr zwanzig Nachzüglern zu. Sie nickt dem Hünen, der die Hände auf die Knie stützt, und dem Rotschopf anerkennend zu. »Bravo, ihr beiden. Da haben wir ja ein paar fitte Leute dabei.«


    Das erste Lob– also dafür haben die zwei sich so angestrengt. Obwohl das Training eben erst begonnen hat, fassen die Ausbilder sie wohl schon als potenzielle Offiziere ins Auge.


    »Heute gibt es ein Herz-und-Kreislauf-Training«, sagt Yinha. »Verschnauft einen Moment und dehnt euch. Danach üben wir Springen, Kriechen und andere Sachen, bei denen euer Herz in Schwung kommt. Wir beenden das Training mit einem Fünfhundert-Meter-Lauf. Alles klar? Cool.«


    Ich muss an ein Bündel angerissener Muskelfasern denken, die unter dem Mikroskop aufgequollen und fleckig aussehen. Wenn ich Glück habe, sieht morgen nur ein kleiner Bruchteil der Zellen in meinen Armen, den Beinen und dem Rumpf so aus. Manchmal wünschte ich, unser Anatomieunterricht wäre weniger anschaulich gewesen.


    Wir teilen uns in Fünfergruppen auf, von denen jede eine hundert Meter lange gerade Trainingsstrecke zugeteilt bekommt. Die ursprüngliche runde Laufbahn verschwindet und Neonlampen zeigen die neuen Strecken an.


    Wir laufen. Wir hüpfen auf einem Bein hin und auf dem anderen zurück. Wir kriechen auf Händen und Knien und dann auf nur einer Hand. Wir üben mit unterschiedlichem Erfolg Radschlagen und Rolle vorwärts.


    »So kommt ihr in Form!«, brüllt Yinha, um uns anzufeuern.


    Als wir zum Ausklang noch eine Runde laufen, zittern meine Knie und die Halle dreht sich um mich.


    Der Rotschopf geht volle fünf Sekunden vor den anderen durchs Ziel und läuft um Yinha herum, ohne sie anzusehen.


    Wer ist das bloß? Als er Mom abgeholt hat, war ich so aufgeregt, dass ich ihn nicht mit der Stimmerkennungs-Software in meinem Handmonitor identifiziert habe. Ich werde seinen Namen noch früh genug erfahren– viel wichtiger ist: Wie kann ich so gut werden wie er?
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    DIE TISCHE IN der Kantine sind leer, als die ausgehungerten Rekruten zum Essen eintreffen. Ich setze mich mit dem Rücken zur Wand zusammen mit Nash und zwei anderen Mädchen an einen Tisch am hinteren Ende des Saals.


    »Läufst du schon wieder hinter mir her?«, fragt Nash.


    Ich schüttele den Kopf, senke den Blick auf die Tischplatte und wünsche mir, Umbriel wäre hier, um mich zu verteidigen. Nein, ich wünschte, ich wäre zu Hause bei meiner Familie oder bei Umbriels Familie in Phi, egal wo, nur nicht hier, wo mich von allen Seiten misstrauische Blicke durchbohren.


    Rechts von mir ist ein Sensor für meinen Daumen angebracht. Ich scanne mich ein. In einem kleinen Fenster erscheinen die Wörter »THETA, PHAET, 2650KILOKALORIEN«.


    »Lass die Kleine in Ruhe, Nash«, sagt das hübsche Mädchen mir gegenüber. Sie hat eine bronzefarbene, mit Sommersprossen übersäte Haut, schwarze, wellige Haare und golden gesprenkelte Augen. »Sie ist wahrscheinlich so alt wie meine kleine Schwester Chitra, und die hat schreckliche Angst vor Jungs. Dabei schießen die Jungs hier auch noch mit Pistolen.«


    Ich unterdrücke ein Lachen und stelle fest, dass ich ihren Humor gut leiden kann.


    Nash verzieht das Gesicht. »Dafür trägt sie ihr Näschen aber ziemlich hoch. Sieh doch, Vinasa, sie beachtet uns gar nicht, als hätten wir es nicht verdient, neben ihr zu sitzen.«


    Nein, das ist nicht der Grund. Ich schüttele voller Panik den Kopf, aber Nash ist mit ihrer Aufmerksamkeit schon woanders.


    Die Tische beginnen zu wackeln und Fließbänder befördern die personalisierten Mahlzeiten von den Wänden zu unseren Plätzen– es ist ganz anders als zu Hause, wo Mom das Gemüse auf unsere Teller geschöpft hat und Anka die Nase rümpfte, wenn sie Meerrettich oder Okra roch. Ob meine Geschwister mich wohl genauso vermissen wie ich sie?


    Die rechteckige Kunststoffplatte vor mir klappt zur Seite, und darunter kommt das warme Essen zum Vorschein, auf einem runden Tablett mit einzelnen Fächern. Das Tablett wird quietschend an seinen Platz geschoben. Es gibt klein geschnittenes Vollkornbrot und eine herzhafte Gemüsesuppe, in der im Labor gezüchtete Rindfleischstücke schwimmen. Als Nachtisch liegt bei mir eine besondere Art von Melone, eine neue Frucht, die etwa so groß ist wie eine Orange und sich genauso leicht schälen lässt. Cygnus und Anka wären neidisch, nicht weil das Essen hier so gut schmeckt– bei Mom schmeckt sogar eine unreife Aubergine noch köstlich–, sondern weil die Portionen so groß sind. Ich werde jeden Brotkrümel aufessen, den letzten Tropfen Suppe und auch die Melone.


    »Mir ist egal, auf welchem Platz ich lande und wie viel ich als Prämie bekomme«, sagt ein untersetztes Mädchen mir gegenüber zu Vinasa, die mich mit ihrer kleinen Schwester verglichen hat. Das Mädchen hat eine weiße Haut und ihre Haare sind so orange wie eine Ringelblume und so kurz geschnitten wie die von Cygnus. »Ich würde sogar lieber schlecht abschneiden, damit ich keinen Aufklärungsflug zur Erde machen muss.«


    Solche Einsätze sind unbeliebt, aber Soldaten, die in der Ausbildung gut abschneiden, werden dafür abgestellt. Im Luna Daily stand, dass Battery Bay und Pazifia viel mehr Probleme miteinander haben, seit wir sie in Ruhe lassen– trotzdem beobachten wir sie weiter. Mein Lehrer in Erdstudien hat einmal scherzhaft gesagt, dass die beiden Städte wie verliebte Teenager sind: flatterhaft, albern und streitsüchtig. Sie treiben auf dem Meer, und manchmal jagen sie einander und manchmal sausen sie in verschiedene Richtungen davon. Beide versuchen, möglichst viele Länder auf ihre Seite zu ziehen. Inzwischen gehört der größte Teil der Erdbevölkerung zu einer der beiden Allianzen.


    Vinasa schluckt ein Stück Brot und unterdrückt ein Rülpsen. »Ich weiß nicht, ob dir das erspart bleibt, Eri. Die Miliz hat in den letzten Jahren immer mehr Raumschiffe von der Erde in unserer Nähe gesichtet und schickt entsprechend mehr Soldaten auf Aufklärungsflüge.«


    »Das wäre ja schrecklich! Das Essen in den Raumschiffen ist sicher noch schlechter als das hier…« Eri hat ihre Mahlzeit nicht angerührt, sondern starrt sie böse an, als könnte sie sie dadurch in frisches Sushi und lockeren Kokoskuchen verwandeln. »Meinst du, wir können unsere Eltern dazu bringen, uns richtiges Brot zu schicken?«


    Rund um den Tisch wird zustimmendes Stöhnen laut. Die Mädchen sind offenbar in wohlhabenden Familien aufgewachsen und haben Dinge gegessen, die bei uns nur zu besonderen Gelegenheiten auf den Tisch kamen. Weißbrot, noch warm vom Dampfgarer der Küchenabteilung und gefüllt mit Obstpaste oder Laborfleisch, oder Wasser, das mit Kohlensäure und Süßkraut angereichert wurde und herrlich auf der Zunge prickelt.


    Ich rühre mit dem Löffel in meiner Suppe, um einen glatten, tiefen Wirbel zu erzeugen, muss mich aber damit abfinden, dass die Suppe mit den Bröckchen darin da nicht mitspielt.


    Von der Seite her höre ich Nash halblaut sagen: »So schlecht ist das Essen nicht, Eri. Wenigstens kümmern sie sich um unsere Gesundheit.«


    Die Verteidigung ernährt uns, damit wir für sie arbeiten können, bis unser Dienst beendet ist oder wir ums Leben kommen. Tolle Investition, denke ich mit einem ironischen Lächeln. Dann sollten wir ihre Großzügigkeit wenigstens ausnutzen.


    »Weißt du, wer zu den Besten gehören wird und mit zur Aufklärung muss?« Vinasa zwinkert Eri zu und Eri wird knallrot wie ein Radieschen. »Wes Kappa.«


    Ich frage mich, ob sie von dem Rotschopf spricht.


    »Auf jeden Fall, Eri«, fügt Nash hinzu, »das Objekt deiner Sehnsucht ist heute wie ein Komet gelaufen– ich meine, wenn Kometen laufen könnten. Du hast ihn angestarrt wie… na, wie du ihn schon seit der zehnten Klasse anstarrst… In jedem Fach unter den Top Twenty! Und Haare wie die Marsoberfläche!«


    Eri beugt sich über ihr Essen und schiebt sich einen Löffel Suppe in den Mund. Sie hat den richtigen Zeitpunkt dafür gewählt, denn jetzt achtet sie schon aus lauter Verlegenheit nicht auf den Geschmack.


    Sie schluckt. »Du bist so ein Fusi, Nash.«


    Vor etwa zehn Jahren haben sich einige originelle Geister die Schimpfwörter Kerner und Fusi ausgedacht, abgeleitet von Kernspaltung und Kernfusion, den heftigen Prozessen, die die Schlagkraft der stärksten Lunarwaffen erzeugen. Ich bin solche Ausdrücke nicht gewohnt, sollte aber nicht überrascht sein, sie in der rauen Welt der Miliz zu hören.


    »Es macht total Spaß, dich aufzuziehen!« Vinasa lacht schallend los. »Dabei unternimmst du rein gar nichts, was ihn betrifft, und er würde niemals den ersten Schritt tun.«


    Nash schnaubt. »Da drüben sitzen Wes und Orion, Vin. Hör auf zu lachen, sonst bekommen es die beiden mit.«


    Tatsächlich sitzt der Rotschopf am Ende eines Tisches ganz in der Nähe und sieht auf seinem Handmonitor die Abendnachrichten. Die anderen Rekruten an seinem Tisch scheinen sich bestens über die Witze eines Jungen zu amüsieren, bei dem es sich offenbar um Orion handelt. Orion hat eine Pfirsichhaut, und die weizenblonden Haare hängen ihm in einem kurzen Pferdeschwanz in den Nacken. Mit seinem kantigen Gesicht und den breiten Schultern sieht er ziemlich attraktiv aus. Das arme Mädchen neben ihm, mit dem er sich gerade unterhält, hört ihm so aufmerksam zu, dass es mit seinem Löffel den Mund verfehlt und sich mit Eintopf bekleckert. Ich schnaube belustigt.


    Der Rotschopf spießt gedankenverloren ein Stück Brot mit der Gabel auf und kaut darauf herum. Etwas in den Nachrichten fesselt seine Aufmerksamkeit, oder jedenfalls tut er so. Weil ich an meinem Tisch fast genauso isoliert bin, fühle ich mich ihm plötzlich näher, doch ich unterdrücke diese Regung. Er verdient mein Mitgefühl nicht.


    Nach dem Essen hält Colonel Arcturus Theta, ein älterer Offizier mit einem feisten, rötlichen Gesicht und grauen Stoppelhaaren, einen Vortrag über die Hausordnung, vor allem im Hinblick auf die Sperrstunde um 23.00Uhr– »23.00Uhr und keine Sekunde später!«. Danach dürfen wir nicht mehr herumlaufen, und Jungs und Mädchen müssen sich jeweils in ihrer Hälfte des Schlafsaals befinden. Und die Handmonitore müssen auf stumm geschaltet sein…


    »Deshalb heißt er auch Arcturus der Griffelspitzer«, flüstert Orion in der Reihe hinter mir dem Rotschopf zu. »Weil er alles so genau nimmt und jedes Mal durchdreht, wenn jemand sich nicht exakt an seine Anweisungen hält. Dann bekommst du seinen Griffel zu spüren.«


    An einem besseren Tag hätte ich vielleicht darüber gelacht. Jetzt, wo meine Familie über die ganze Basis verteilt ist, würde sich das falsch anfühlen.


    Arcturus’ Blick wandert in unsere Richtung. Dann wendet er sich wieder ab. Seine Hängebacken wackeln.


    Zwanzig Minuten später ist er fertig. Wir gehen müde zur Kaserne und zum Schlafsaal mit den mehrstöckigen Feldbetten für die Rekruten– für die Mädchen in der einen Hälfte des Saals, für die Jungen in der anderen. Ich schlucke und frage mich, wie ich inmitten von so vielen Leuten einschlafen soll.


    Ich verdrücke mich in eine stille Ecke und klettere in ein Bett ganz oben. Ich habe immer gern den Überblick. Obwohl das Licht noch brennt und das Bett für einen erholsamen Schlaf viel zu unbequem ist, fallen mir die Augen zu, sobald ich liege. In dem Bett neben mir atmet leise ein fremdes Mädchen statt meiner Schwester, und die Einsamkeit, die mich schon den ganzen Tag verfolgt, schlägt über mir zusammen. Vergeblich wehre ich mich dagegen und stelle mir vor, wie Mom mich mit ihren schwarzen Augen ansieht. Darüber schlafe ich schließlich ein.
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    AM NÄCHSTEN TAG machen wir Krafttraining und arbeiten dabei bis zum Exzess mit Muskeln, von denen ich bis dahin gar nicht wusste, dass ich sie habe. Ich hatte gehofft, die Arbeit im Gewächshaus hätte mich darauf vorbereitet, aber das war leider ein Irrtum. Der Hüne schafft die meisten Liegestütze, Bauchpressen und Kniebeugen, dicht gefolgt von Wes Kappa.


    Ich blicke in regelmäßigen Abständen auf die Uhr meines Handmonitors und denke an meine Familie. Um 16.00Uhr, mitten in einem Klimmzug, überlege ich: Ob Anka wohl schon zu Hause ist? Und beim Abendessen auf meinem üblichen Platz mit der Wand im Rücken: Hat Caeli wohl daran gedacht, für zwei zusätzliche Esser zu kochen? Und… hoffentlich ist Moms Fieber gesunken…


    Später in der Woche beschäftigen wir uns stundenlang mit den verschiedenen Kampfkünsten. Meine Muskeln schmerzen bei jedem Faustschlag und Konter. Am schlimmsten ist der doppelte Halbkreistritt, bei dem man sich in der Luft drehen muss, um den Gegner seitlich von links oder rechts zu treffen. Am meisten Befriedigung verschafft mir der Axttritt, der darauf abzielt, dem Gegner mit der Ferse den einen oder anderen Knochen zu brechen. Ich ernte böse Blicke, wenn mein Fuß mühelos an meinem Schlüsselbein vorbei nach oben fliegt. Das jahrelange Herumkriechen und Sich-Durchwinden in den engen Gewächshäusern hat mich beweglich gemacht.


    Als Yinha uns anweist, Paare zu bilden, damit sie uns jeweils zu zweit beurteilen kann, schleiche ich unauffällig zu Nash, Eri und Vinasa hinüber. Sie streiten sich, wer von ihnen zusammengeht und wer sich einen neuen Partner suchen muss. Schließlich trottet Eri zu den anderen Rekruten und ich folge ihr– ihr fühle ich mich gewachsen.


    Bevor ich den Mut aufbringe, sie anzusprechen, geht der Hüne auf Wes Kappa zu und packt ihn am Arm. Die anderen Rekruten weichen zurück, während die beiden einander mustern.


    »Willst du gegen mich antreten?«, fragt Wes seinen Rivalen höflich.


    »Werd nicht frech, Kappa.« Der Hüne zieht Wes zu sich heran und nimmt ihn in den Schwitzkasten. »Darauf habe ich schon lange gewartet… jetzt kriegst du erst mal einen Vorgeschmack auf das, was gleich kommt.«


    Der Hüne wirft Wes mit einem Schwung aus seinem starken Rücken und seinen Armen zu Boden, und Wes rollt seitlich ab, um die Wucht des Aufpralls aufzufangen. Ich muss daran denken, wie der Hüne ihn vergangene Woche beim Laufen angerempelt hat– offenbar hat er Wes zu seinem Daueropfer auserwählt.


    Wenn Umbriel mich nicht während meiner ganzen Schulzeit vor solchen brutalen Typen beschützt hätte, wäre es mir wahrscheinlich nicht besser ergangen. Mein Freund hätte bei so etwas jedenfalls nicht tatenlos zugesehen.


    Während die anderen Rekruten die beiden ängstlich beobachten– Eri sieht aus, als ob sie gleich losheulen würde–, laufe ich zu Wes und strecke die Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Auch wenn er mir Mom weggenommen hat, er hat es nicht verdient, so misshandelt zu werden.


    Er nimmt meine Hand. Sein Griff ist sanft, da seine Beine, die stärker sind, als sie aussehen, beim Aufstehen ein Großteil der Arbeit übernehmen. Verletzt scheint er nicht zu sein. Wir vermeiden es, uns anzusehen, aber sein Gesicht verrät seine Überraschung. Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass der Hüne ihn angreift. Oder er hat nicht mit Hilfe gerechnet, schon gar nicht von mir.


    Der Hüne richtet seine Augen unter den schweren Lidern auf mich. »Du bist Kappas kleine Helferin, was? Gut, dann übe ich eben mit dir weiter– ich bin sowieso ein wenig müde. Wir lassen es locker angehen.«


    Wie konnte ich nur so blöd sein! Ich habe mir den stärksten Rekruten zum Feind gemacht. Der Hüne ist offensichtlich nicht der gutmütige Koloss, für den ich ihn in Canopus’ Büro gehalten habe.


    Meine Knie zittern, aber ich lasse mir die Angst nicht anmerken.


    »Lass sie in Ruhe, Jupiter.« Wes versucht erfolglos, sich zwischen uns zu drängen.


    Der Hüne– Jupiter– ignoriert ihn und hält mir seine Pranke hin, um sich vorzustellen. Als ich sie ergreife, drückt er mir die Finger, bis meine Knöchel zusammengequetscht sind. Er nennt seinen Namen nicht, deshalb kriegen die anderen seine Daten auch nicht auf ihre Monitore. Dafür studiert er umso ausgiebiger die von mir. Während er liest, umrahmen seine Lippen die Zähne wie ein Rechteck.


    »Moment, du bist erst fünfzehn?« Dann sieht er noch etwas anderes, und sein falsches Lächeln erlischt. »Aber dein IQ…«


    Er blickt misstrauisch von mir zu Wes Kappa und drückt die Knöchel seiner rechten Hand an die Hüfte, dass sie knacken. Ich weiche ängstlich zurück. Bin ich für ihn jetzt, wo er meinen IQ kennt, eine stärkere Bedrohung?


    Ich werfe einen Blick auf meinen Monitor: Der Hüne heißt mit vollem Namen Jupiter Alpha.


    Vorsichtig bewege ich meine schmerzenden Finger, da spüre ich eine sanfte Hand auf der Schulter und drehe mich um. Das Gefühl ist so vertraut, dass ich schon fast erwarte, Umbriel vor mir zu sehen. Doch zu meiner Enttäuschung sind es nur die kupferroten Haare und das ruhige Gesicht von Wes, der sich wahrscheinlich lieber selbst mit Jupiter messen würde.


    Wes mustert mich einen Moment lang mit metallisch glänzenden Augen, dann wendet er den Blick ab und nimmt die Hand von meiner Schulter. »Greif ihn von unten an, okay?«


    Ich merke mir den Rat. Einen größeren Gegner von unten anzugreifen leuchtet natürlich ein.


    »Fertig?«, ruft Yinja. »Cool. Alle auf die Zuschauertribüne.«


    Die Rekruten rennen mit ihren Partnern und unter lautem Getrampel los.


    »Gut, das ging schon viel schneller als gestern. Heute kämpft ihr gegeneinander, bis einer zu Boden geht und drei Sekunden lang liegen bleibt. Wer fängt an?«


    »Wir!«, brüllt Jupiter.


    »Hm…« Yinha mustert mich ein wenig besorgt. Also hat sie doch Gefühle! Dass die jüngste Rekrutin gegen diesen Koloss antritt, scheint ihr nicht recht zu sein. »Na gut, wenn ihr unbedingt wollt. Freiwillige sind mir immer willkommen.«


    Die Plätze, auf denen Jupiter und ich sitzen, steigen von der Tribüne auf, tragen uns durch die Luft und setzen uns in der Mitte der leeren Übungshalle auf dem Boden ab. Als wir aufstehen, kehren die Sitze an ihren ursprünglichen Ort zurück.


    »Los!«, brüllt Yinha.


    Jupiter stürmt mit dem mächtigen Schädel voraus auf mich zu. Weil er mehr Masse hat als ich und schneller laufen kann, hat er natürlich auch mehr Schwung und kann mich umwerfen wie einen Kegel in diesem sonderbaren Spiel, das auf der Erde gespielt wird.


    Bleib unten, schärfe ich mir ein. Ich ducke mich und drehe mich auf den Fußballen nach rechts. Bevor Jupiter mich umrennen kann, mache ich eine Vorwärtsrolle und stehe sofort wieder auf.


    Jupiter rast an mir vorbei und kann nur mühsam abbremsen.


    »Ich krieg dich schon noch!« Er kommt wieder auf mich zu, diesmal langsamer, bleibt vor mir stehen und schlägt mit seiner gewaltigen Faust nach meinem Gesicht. Ich reiße die verschränkten Unterarme hoch, um den Schlag abzuwehren. Seine Wucht fährt mir durch alle Glieder. Jupiter lässt weitere Schläge folgen und landet einen Treffer auf meinem Brustbein. Autsch!


    Statt seine Fäuste abzuwehren, was mir nur noch mehr blaue Flecken auf den Unterarmen einbringen würde, weiche ich zurück, ganz langsam zunächst. Jupiter beugt sich immer weiter vor– vielleicht kann ich ihn ja aus dem Gleichgewicht bringen und er fällt um.


    »Greif an, Streifenhaar!«, brüllt ein Junge von der Tribüne.


    Ich ziele mit der Faust auf Jupiters Magen. Er schlägt meinen Unterarm zur Seite. Handgelenk und Ellbogen tun mir weh. Ich trete mit aller Kraft nach seinem linken Schienbein. Ein Schmerzensschrei entfährt ihm, und ich bringe mich rasch in Sicherheit. Die Rekrutinnen kreischen begeistert.


    Jupiter weicht zurück, bis etwa zehn Meter zwischen uns liegen, und greift erneut an. Er ist so schnell und zielsicher wie eine Rakete und hat die Arme ausgestreckt, um zu verhindern, dass ich ihm durch eine Seitwärtsrolle entkomme.


    Ich muss ihn müde machen. Gegen Wes mit seiner eisernen Kondition würde ich eine andere Taktik wählen, aber Jupiter hat gestern Abend nach dem Training sehr erschöpft ausgesehen und hält wohl höchstens noch ein paar Minuten durch.


    Ich laufe auf ihn zu, weiche aber im letzten Moment vor dem Zusammenstoß nach rechts aus. Er flucht, wobei er die unterschiedlichsten menschlichen Körperteile nennt, und setzt mir dann schwerfällig nach. Ich renne im Kreis und lehne mich dabei nach innen, um schneller laufen zu können und das Gleichgewicht zu halten.


    Aber weil er mich irgendwann einholen würde, fange ich an, Haken zu schlagen. Jupiter ächzt wütend und sieht sich verwirrt nach mir um. Ich renne hinter ihn und ramme ihm mein Knie zwischen die Beine. Er ächzt wieder, diesmal vor Schmerz.


    Die Zuschauer johlen, begeistert von meinem fiesen Trick.


    Ich tue, was ich tun muss.


    Ich nutze die Zeit, in der Jupiter außer Gefecht gesetzt ist, nehme Anlauf und stürme von hinten auf ihn zu, um ihn umzustoßen. Doch er fährt herum, packt mich an den Armen und wirft mich zu Boden. Bevor mein Kopf auf dem Boden aufprallt, wird mir klar, dass ich seine wichtigsten Teile gar nicht getroffen habe und dass er ein besserer Schauspieler ist, als ich angenommen hatte.


    Ich lande unsanft mit dem Gefühl, dass einige Rippen ihren Platz vertauscht haben. Vielleicht habe ich auch eine Gehirnerschütterung.


    »Tut mir leid, Schätzchen.« Jupiter schlägt mir auf die Nase, und ich schmecke Eisen in dem Blut, das mir in den Mund läuft. Ich will auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren. Sein schwarzer Stiefel drückt auf meine Brust.


    »Die drei Sekunden sind um«, ruft Yinha. »Jupiter Alpha hat gewonnen!«


    Ich höre vereinzelte Beifallsrufe, dann wird alles schwarz.
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    ALS ICH DIE Augen öffne, ist um mich herum alles weiß. Über mir schweben Farbpunkte. Ich zwinkere, und die Punkte verschmelzen zu einem Fleck und der Fleck wird zu Eris Gesicht. An der Tür steht Vinasa. Als sie merkt, dass ich aufgewacht bin, kommt sie näher.


    »He!«, murmelt Eri, die gerade gähnt. »Danke, dass du Wes vorhin geholfen hast… Das war wirklich mutig.«


    Es war weniger mutig als dumm, doch es hat mir den Respekt und vielleicht sogar die Zuneigung von Eri eingebracht. Ich habe unterschätzt, wie sehr sie für den Rotschopf schwärmt, was mir unerklärlich ist.


    »Ja, und deshalb liegt sie jetzt hier in der Klinik.« Vinasa sieht mich an und hält mir ihre Hand hin.


    Ich strecke ebenfalls die Hand aus und berühre mit dem Daumen ihren Monitor, damit er meine Daten erfassen kann.


    »Phaet, das bedeutet doch ›Taube‹, oder? Auf der Erde ist sie ein Symbol des Friedens. Aber hierher passt der Name weniger gut.« Vinasa überfliegt noch einmal meinen Eintrag und spitzt überrascht die Lippen. »Du… bist erst fünfzehn? Ich wusste, dass du jünger bist, weil du nicht in unserer Klasse warst, aber… wow! Auch wenn ich damit nicht sagen will, dass du noch zu jung für die Miliz bist. Ein paar von den blockfreien schwimmenden Städten, vor allem Dakota und Benthos, setzen seit Jahrhunderten Kinder als Piraten ein, und diese Kinder sind echt wild.«


    Ich bin überrascht, was Vinasa alles weiß. Ihr Verstand arbeitet genau wie der von Ariel eher wie eine Datenbank, und nicht wie ein Rechner.


    »Vin mag Geschichte total gern. Sie will in der Geschichtsabteilung arbeiten, sobald sie kann.« Eri lächelt ihre Freundin traurig an. »Vorausgesetzt, dort sind Stellen frei.«


    »Weißt du, dass das Komitee im vergangenen Monat schon wieder ein Fünftel vom gesamten Budget der Abteilung gestrichen hat?« Vinasa zieht eine Schnute. Nur die Einrichtungen, die für das Überleben der Mondbasen unablässig sind, bekommen viel Geld vom Komitee: wichtige Verwaltungsbehörden und naturwissenschaftliche Institute. »Die Abteilungen Journalismus und Visuelle Gestaltung haben dasselbe Problem wie die Geschichte. Mein Dad meint, wer sich nicht auf Naturwissenschaften spezialisiert, landet über kurz oder lang im Notasyl.«


    »Du kannst dich immer noch für etwas anderes entscheiden, Vin.« Eri blickt auf ihren Handmonitor und runzelt die Stirn. »Canopus sagt, dass wir um 18.00Uhr gehen müssen.«


    Wie lange war ich bewusstlos? Jetzt ist es 17.56Uhr. Eri sieht meinen besorgten Blick und sagt: »Du warst nicht lange weg. Die anderen essen gerade. Ich habe dir was gebracht!« Sie drückt mir zwei Scheiben altes Schwarzbrot in die Hand. Ich klappe sie auseinander, weil ich wissen will, ob dazwischen irgendwas Verdächtiges steckt. Sie sind mit vier Scheiben laborgezüchtetem Hühnerei mit krümeligem, gräulichem Dotter belegt. Außerdem hat Eri mir einen Apfel mitgebracht, etwas Wasser und einige Nahrungsergänzungs-Tabletten.


    »Das ist nett.« Ich beiße dankbar in das Brot. »Habt ihr schon gegessen?«


    »Haben wir«, sagt Vinasa. »Extrem schnell. Wahrscheinlich haben wir einen neuen Rekord aufgestellt, aber so was wird bei der Miliz ja nicht gewürdigt.« Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Die Paare nach euch waren nicht mehr so unterhaltsam. Ich hab von Nash einen Kratzer auf der Wange.«


    »Aber die Ärzte haben Vin in einer Minute wiederhergestellt!«, sagt Eri. »Und Wes hat Ganymed Zeta mit einem Kniestoß zwischen die Beine besiegt, genauso wie du es ihm vorgemacht hast.«


    Ganymed ist einer von Jupiters Kumpeln, ein bulliger Typ mit kahl rasiertem Schädel und einer dünnen Zunge wie eine Schlange.


    Eri seufzt. »Callisto hat Jupiter ausgeschimpft, weil er ein Mädchen geschlagen hat– ich weiß nicht, warum sie überhaupt mit ihm zusammen ist.«


    »Callisto?«


    »Jupiters Freundin, die mit den Pickeln. Die beiden streiten sich ständig.«


    Ich habe ein Mädchen an seinem Arm gesehen– ihr fein geschnittenes Gesicht ist mit Aknekratern übersät wie der Mond, dessen Namen sie trägt. Sie hat gestreifte Haare wie ich, allerdings in Braun und Gelb statt Schwarz und Silber.


    »Ach ja– Wes war wegen eines verstauchten Knöchels hier, aber dann stellte sich heraus, dass der Knöchel gar nicht verstaucht war«, sagt Vin, worauf Eri die Stirn runzelt. »Er blieb eine Weile und fragte uns, wie es dir geht.«


    Ich höre auf zu kauen und starre Vin an.


    »Wahrscheinlich wollte er dir nur gratulieren, dass du Jupiter fast kastriert hättest«, nimmt Eri ihn in Schutz. »Die beiden haben sich noch nie gemocht. Wes kam von BasisI hierher, als wir fünfzehn waren, weil es in der Medizinischen bei uns mehr Stellen gab. Er musste eine Umzugserlaubnis beantragen und das ganze Zeug. Na ja, Jupiter hat ihn ignoriert, bis er ihn im Sport laufen sah. Er hat dann Streit mit ihm angefangen, aber Wes hat ihm fast die Zähne ausgeschlagen. Seither hat Jupiter sich von ihm ferngehalten… bis heute.«


    Umzüge von einer Basis zur anderen sind selten. Das Komitee verhindert sie, wahrscheinlich damit sich die Probleme von einer Basis nicht auf die anderen fünf ausbreiten können. Wenn die anderen Basen nicht in unseren Nachrichten und Geschichtsbüchern auftauchen würden, würden wir sie womöglich ganz vergessen. Wes ist der erste Umzügler, den ich kenne, und so was Ähnliches wie ein Ausländer.


    »Bist du sicher, dass er wegen eines Jobs umgezogen ist?«


    »Das sagt er zumindest.«


    Ich bin bei den Kalziumtabletten angelangt, die ich ohne Wasser herunterschlucke.


    »Wie geht es dir?« Eri drückt meine Hand.


    »Besser.« Vor mir verschwimmt wieder alles und meine Augen drohen zuzufallen. Im Essen war ein Beruhigungsmittel, vielleicht Melatonin.


    »Wie gut, dass wir abends freihaben«, sagt Vinasa. »Ruh dich ein bisschen aus. Es ist zwar noch früh, aber wir sollten selber auch schlafen gehen.«


    Bevor ich protestieren kann, döse ich wieder ein.


    Als ich aufwache, ist es fast Nacht. Wenn ich nicht alles so scharf sehen und meine Blase nicht so unangenehm drücken würde, würde ich glauben, dass ich träume.


    Ich gehe auf die Toilette, schleiche anschließend auf Zehenspitzen durch die leeren Gänge und komme aus dem Staunen nicht heraus– nirgends sind Überwachungskapseln in Sicht. Neugier überkommt mich, und weil erst in zwanzig Minuten Sperrstunde ist, beschließe ich, mich ein wenig in diesem Krankenhaus umzuschauen.


    Das Foyer ist leer, weder Ärzte noch Patienten sind zu sehen. Weil wir so lange schon keinen Krieg mehr hatten, gibt es kaum verletzte Soldaten. Die meisten Ärzte arbeiten in der zivilen Medizinischen Abteilung und sind gerade mit einer Grippewelle beschäftigt, die einen großen Teil der Belegschaft der Abwasser- und Abfallentsorgung erfasst hat. Die Angestellten dort, die den ganzen Tag durch unterirdische Rohre kriechen, werden häufig krank.


    Noch bevor ich das andere Ende des Foyers erreiche, höre ich Schritte näher kommen. Es ist nicht das Echo meiner eigenen, denn dazu sind sie zu schnell. Auf einmal habe ich Angst– wenn mich nun jemand bei einem Ausbilder verpetzt und ich noch vor dem ersten Leistungstest Minuspunkte bekomme? Dann kann ich Moms Arztrechnung sicher nicht zahlen. Von der Prämie eines Rekruten mit einer schlechten Platzierung kann ich ihr nicht mal einen Haushaltsroboter kaufen, der ihr Gesellschaft leistet. Ich drücke mich mit klopfendem Herzen an die Wand. Ein dunkle Gestalt kommt um die Ecke gelaufen.


    »Hallo?«, ruft eine männliche Stimme.


    Er kommt näher. Im Licht der Notbeleuchtung auf dem Boden glänzen kupferrote Haare.


    Er hat hier nichts zu suchen. Er ist nicht krank, sondern nur ein extrem ehrgeiziger Rekrut– pardon, Sanitäter. Das erklärt, wie er hier hereingekommen ist.


    »Streifenhaar? Solltest du nicht im Bett liegen?«


    Ich mache eine Kehrtwendung in die Richtung, aus der ich gekommen bin, und gehe auf nackten Füßen davon.


    »Ich hab mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt– bleib doch stehen.«


    In Anbetracht seiner Schnelligkeit und Kraft scheint es sinnvoll zu sein, meine Abneigung ein wenig zurückzustellen. Vielleicht kann ich ja herausbekommen, wie er zu einem so schnellen Läufer geworden ist. Also drehe ich mich wieder um, kehre zu ihm zurück und bleibe mit etwas Abstand vor ihm stehen. Ich will automatisch die rechte Hand über meinen Monitor legen, doch ich beherrsche mich. Ich sehe, dass es ihm ähnlich geht, denn unser bevorstehendes Gespräch könnte heikle Themen streifen. Den Handmonitor zuzuhalten, ist eine Geste des Vertrauens. Man gibt dem anderen damit zu verstehen, dass niemand den Inhalt des Gesprächs erfahren soll.


    Doch es gibt nur wenige Menschen, denen ich stärker misstraue als ihm.


    Wir mustern einander, beide betont abwägend. Wenn ich ganz aufrecht stehe, bin ich genauso groß wie er. Er hält mir die Hand hin, damit ich sie schütteln kann, eine höfliche, aber unnötige Geste, weil er ja bei mir zu Hause war und meinen Namen sicher schon kennt. Seine Hand ist schwielig wie die Rinde eines jungen Baumes, aber die Berührung ist sanft. Mom meint, ein sanfter Händedruck sei Zeichen für einen sanften Charakter. Ich komme mit solchen Menschen gut zurecht, aber trotzdem kann ich Wes nicht leiden.


    Im nächsten Moment erscheint auf meinem Monitor sein Name, »Wezn Kappa«, gefolgt von seinen Daten, die ich zu meiner eigenen Sicherheit aufmerksam studiere. Er besitzt einen überdurchschnittlichen IQ und hat noch nie einen politischen Verweis bekommen. Seine Eltern leben von ihm getrennt in BasisI. Passend für einen Sanitäter hat er die Blutgruppe Null negativ, er ist also ein Universalspender– was allerdings nur von Bedeutung wäre, wenn wir noch Blut spenden würden. Wir stellen das Zeug inzwischen literweise künstlich her.


    Er liest meine Angaben und sagt: »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Phaet.« Erneut fällt mir auf, wie langsam und artikuliert er spricht. Vielleicht haben die Leute auf BasisI ja einen anderen Akzent. »Du hast dich heute für mich verprügeln lassen, auch wenn das nicht nötig gewesen wäre. Vielen Dank dafür.« Er wippt verlegen auf den Füßen vor und zurück. »Ich dachte, es wäre höflich, mal nachzufragen, wie es dir geht.«


    Ich will wissen, was er hier im Gebäude zu suchen hat, und frage ihn das ohne Worte, mit hochgezogenen Augenbrauen und einer Kopfbewegung in Richtung Gang.


    »Ach so, ich trainiere ein wenig Laufen. Es ist noch nicht Sperrstunde… also ist das erlaubt.«


    Vermutlich sieht er in mir keine Gefahr für seinen Spitzenplatz, obwohl er meine schulischen Leistungen gesehen hat. Er macht ein neutrales, fast schon freundliches Gesicht, weicht meinem Blick aber aus.


    Er ist dein Konkurrent, warnt mich eine innere Stimme. Und er hat dir deine Mutter weggenommen.


    Aber warum sollte ich nicht trotzdem etwas von ihm lernen? Schließlich ist er der Beste von allen fünfzig Rekruten. Und er hat davor in der Medizinischen gearbeitet und kennt bestimmt viele Leute in anderen Abteilungen. Vielleicht kann er für mich herausfinden, wie es Mom geht– wenn ich es jemals über mich bringe, ihn um einen Gefallen zu bitten.


    »Ich hätte gegen Jupiter kämpfen sollen… Er kennt keine Gnade und verprügelt sogar ein Mädchen, das nur halb so schwer ist wie er.« Wes hat unwillig die Augenbrauen gerunzelt, spricht aber trotzdem leise weiter. Vielleicht will er wirklich nicht, dass neugierige Ohren unser Gespräch belauschen. »Halte dich von ihm fern, okay?«


    Ich nicke.


    »Du bist nicht besonders gesprächig.« Er hat den Blick wie prüfend auf den makellos sauberen Boden gerichtet und lächelt ein unbestimmtes, abwesendes Lächeln, bei dem die Lippen geschlossen sind. Ich verstehe dieses Lächeln nicht. Es ist, als würde man eine Neonlampe anknipsen und sie dann mit einem Tuch verhüllen.


    »Tja, dann laufe ich mal weiter– erzähl bitte niemandem von unserer Begegnung. Noch mal danke und, äh, bis morgen!« Er läuft in einem Tempo los, bei dem jeder andere sofort einen Krampf bekommen würde.


    Ich habe sein abwesendes Lächeln schon fast wieder vergessen, beschließe aber, Kontakt mit ihm zu halten. Er könnte mir bei meinen Plänen behilflich sein.
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    DIE TAGE VERGEHEN, angefüllt mit gnadenlos anstrengendem Training an Foltergeräten wie Springseil und Kletterwand. Viele Rekruten schaffen das verlangte Pensum nicht, während ich manchmal übertreibe und dabei auf dem Boden lande, weil ich so ungeschickt bin. Eri klagt ständig über Blasen an den Füßen. Meine Muskeln schmerzen bei jeder Bewegung, aber ich weiß, dass die Risse im Muskelgewebe schnell wieder heilen und dass ich danach stärker sein werde. An Tagen, an denen wir weniger als zwei Kilometer laufen, drehe ich nach dem Unterricht noch ein paar Runden in der Trainingshalle und hoffe dabei, dass Cygnus und Anka gut schlafen und dass es ihnen gut geht.


    Ich vermisse immer noch mein Zuhause, bin hier aber nicht mehr einsam. Nach ein paar Tagen und Nächten in Gesellschaft meiner neuen Bekannten fühle ich mich schon besser in die Gruppe integriert, auch wenn Nash das nach wie vor nicht wahrhaben will. Allmählich lerne ich, wie man mit drei Menschen gleichzeitig umgeht– die außerdem auch noch Mädchen sind.


    Eines Tages beim Mittagessen merke ich, wie Vinasa in meine Richtung blickt. Sie sieht mir nicht in die Augen, sondern auf meinen Kopf. »Ich wünschte, ich hätte deine Haare, Phaet. Meine sind so widerspenstig. Sie sind so dick, dass ich sie gar nicht mit einer Hand umfassen kann.«


    »Dann schneide sie doch ab!« Eri lacht.


    Die beiden Mädchen sehen mich mit schräg gelegten Köpfen an und warten auf meine Antwort– was ich von meinen Freunden oder, genauer gesagt, von Umbriel nicht gewohnt bin.


    »Glatte Haare fallen immer nur in eine Richtung«, sage ich. »Nach unten. Außer im schwerelosen Raum. Das ist langweilig.«


    Meine Kameradinnen lachen, und ich spüre förmlich, wie der Tisch wackelt.


    »Vins Haare hängen noch mehr nach unten als meine«, sagt Nash und lächelt mich an. »Ich bin halb Saudi, ein Viertel Nigerianerin und ein Viertel Jamaikanerin. Deshalb habe ich morgens beim Aufstehen immer eine Explosion auf dem Kopf.«


    »Meine Haare kommen aus Indien und Irland«, schießt Vinasa zurück, »und sind auch eine Katastrophe.«


    Nash gibt sich geschlagen. »Zum Wohl!«, sagt sie und die beiden Mädchen stoßen mit ihren Wasserflaschen an. Ich lache, spieße mit der Gabel drei Kidney-Bohnen auf und esse sie nacheinander. Mir hat noch nie jemand ein Kompliment wegen meiner ungewöhnlichen Haare gemacht.


    Manchmal plaudern Jugendliche über die Länder der Erde, aus denen ihre Vorfahren stammen. Sie fühlen sich dann als etwas Besonderes, obwohl es die meisten Länder gar nicht mehr gibt. Sie sind stolz auf die Leistungen ihrer Vorfahren, eine Schwäche, die ich übrigens auch habe. Einmal vor langer Zeit, nach einem Gespräch mit den Phi-Zwillingen, habe ich Mom mit Fragen gelöchert und dabei erfahren, dass es an der chinesischen Küste früher prächtige Städte mit eleganten Wolkenkratzern gab, die sich nachts in wahre Lichtermeere verwandelten. Doch dann überschwemmte das Meer die Küste und die Häuser stürzten ein und die Lichter gingen zischend aus. Wenn unsere Lehrer hören, worüber wir sprechen, sagen sie, dass wir uns lieber auf unsere nationale Identität als Mondbewohner besinnen sollen. Einige Kinder fühlen sich aufgrund ihrer Abstammung den anderen überlegen. Aber wenn sie damit angeben, wird es als Straftat in ihr Führungszeugnis eingetragen.


    Deshalb sind Gespräche über die Vorfahren auch bei der Miliz tabu.


    »Hast du Angst, Streifenhaar?«, fragt Nash spöttisch. Sie hat die Stimme gesenkt. »Hier ist es so laut, dass die Spione des Komitees uns nicht hören können. Außerdem dürfen sie uns gar nicht belauschen.«


    »Pst!«, macht Eri. »Bring uns nicht in Schwierigkeiten.«


    »Ach was, papperlapapp!« Nash macht sich über das Komitee lustig, als wolle sie testen, wie laut sie sprechen kann, bis sie erwischt wird. Das beunruhigt mich, aber ich mag sie dafür. Ich wünschte, noch mehr Leute hätten den Mut, auszusprechen, was sowieso alle wissen.


    Während Eri lächelt und Vinasa kichert, wird mir plötzlich klar, dass ich bei der Miliz mehr Kontakt zu anderen Menschen habe als je in der Schule. Bei diesem Gedanken steigt eine angenehme Wärme in mir auf.


    Als der erste Leistungstest bevorsteht, bin ich gut in Form und bereit, den Ausbildern zu zeigen, was ich kann.


    Heute ist es nicht Yinhas schrille Stimme, die mir in den Ohren klingt, sondern die von Colonel Arcturus dem Griffelspitzer. »Der Test wird nach einem Punktesystem durchgeführt, dessen Einzelheiten euch nicht zu kümmern brauchen. Wir sehen euch einfach beim Laufen und beim Krafttraining und bei den Zweikämpfen zu.«


    Beim Laufen belege ich einen Platz unter den Ersten. Ich schaffe vierzig Liegestütze, bevor ich erschöpft auf den Boden sinke, fünfzig Prozent mehr als vor anderthalb Wochen. Danach gibt Arcturus bekannt, wer Punkte abgezogen bekommt: Drei Mädchen verlieren jeweils zwei Punkte, weil sie gehüpft statt gelaufen sind– obwohl sie behaupten, dass das Hüpfen sie nur motiviert hat. Fünf weitere Rekruten, darunter Vinasa, verlieren Punkte wegen mangelhaft ausgeführter Liegestütze– sie haben die Ellbogen nicht um volle neunzig Grad angewinkelt. Ich selber liege meiner Einschätzung nach bei etwa siebzig Prozent der Punktzahl. Ich habe mich verbessert, aber Arcturus beurteilt uns streng. Wes hat bestimmt neunundneunzig.


    Diesmal teilen die Ausbilder uns den Sparringspartner zu, in der Regel einen desselben Geschlechts.


    »Vinasa Epsilon und Halley Nu«, liest Arcturus vor. »Io Beta und Phaet Theta.«


    Io ist das schwarzhaarige Mädchen, das am ersten Tag der Ausbildung so auffällig gegähnt hat. Sie träumt oft vor sich hin und hat haselnussbraune Augen, die sich nie entscheiden können, ob sie offen bleiben wollen oder nicht. Diese Runde dürfte kein Problem sein.


    »Ein Punkt Abzug für Io wegen offener Schnürsenkel«, sagt Arcturus.


    Io hockt sich wie ein Kind mitten auf den Boden und bindet ungeschickt ihre Knoten. In mir steigen seltsam mütterliche Gefühle auf. Hoffentlich verletze ich Io im Zweikampf nicht ernsthaft.


    Diesmal bekomme ich auch die Kämpfe der anderen mit und kann einiges daraus lernen. Die Mädchen springen mehr herum, die Jungs gehen wie wild aufeinander los. Nash verliert gegen Callisto, trägt ein geprelltes Schlüsselbein und einen verstauchten Knöchel davon und flucht heiser vor sich hin. Callisto bricht in Tränen aus. »Das habe ich nicht gewollt, Nash, wirklich!«


    Hinter mir schimpft Jupiters Kumpel Ganymed: »Sag Callisto, sie soll besser aufpassen, Jupe. Nashiras Leute haben damals dieses hinterhältige Ölembargo eingefädelt. Wer weiß, was sie jetzt tut. Es liegt ihr im Blut…«


    Nash und ich gehören zu den Mondbürgern, denen man ihre Herkunft von der Erde deutlich ansieht. Und Ganymed gehört zu den wenigen Idioten, die sich ziemlich viel auf ihre Abstammung einbilden. Ich wüsste gern, ob er deshalb schon mal in Schwierigkeiten war. Bei seiner dummen Arroganz wohl eher nicht.


    »Wenn sie aufmuckt, breche ich ihr die Nase«, sagt Jupiter.


    Voller Wut überlege ich, ob ich die beiden zurechtweisen soll. Doch ich tue es nicht, weil ich mir keine Feinde machen will.


    Stattdessen tut es Vinasa. »Sagt das Nash doch nächstes Mal selbst, ihr Hohlköpfe.«


    »Genau, und danach werdet ihr nicht mehr viel sagen«, füge ich hinzu.


    Eri und Vinasa sehen mich erstaunt an und beginnen zu kichern. Jupiter und Ganymed wenden den Blick ab. Ihre Mienen sind wie versteinert.


    Kurz darauf bin ich mit Kämpfen dran. Ich hole tief Luft, vergesse Ganymeds dummes Geschwätz und konzentriere mich auf meine Gegnerin.


    Das Licht schaltet auf Grün. Io kommt in Schlangenlinien auf mich zugelaufen. Bevor wir zusammenstoßen, weiche ich zur Seite aus und stelle ihr ein Bein. Sie stolpert und bleibt benommen auf dem Boden sitzen. Drei Sekunden später sind wir fertig. Es ist der kürzeste Zweikampf des Tages, und ich müsste dafür eigentlich einen guten Platz bekommen, auch wenn es mich ein wenig kränkt, dass die Ausbilder mir eine derart leichte Gegnerin zugeteilt haben. Vielleicht wollten sie mir als Fünfzehnjähriger nicht mehr zumuten.


    Im letzten Zweikampf treten Jupiter und Wes gegeneinander an. Wenn Wes gewinnt, ist sein Punktestand gefährlich hoch, aber ich drücke ihm trotzdem die Daumen.


    Die beiden Jungen stellen sich einander gegenüber, und alle halten die Luft an. Jupiter beugt sich leicht nach vorn und spannt die Muskeln an, er wirkt dadurch noch massiger. Wes, der nur etwa halb so schwer ist, lockert sich, indem er sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert. Auf normalem Weg kann er nicht gewinnen, aber wenn ich meine letzten Erlebnisse mit ihm überdenke, glaube ich nicht, dass er normal ist.


    »Bereit für eine Woche Krankenhaus?«, sagt Jupiter laut. Wir sollen es alle hören.


    Wes kaut konzentriert auf seinen Lippen.


    »Los!«, ruft Arcturus.


    Als Jupiter wie immer losstürmt, dreht Wes sich um und läuft in die entgegengesetzte Richtung.


    Callisto springt von ihrem Platz auf und drückt die Hände an die Brust. Ihre gestreiften Haare stehen ihr wirr um den Kopf. Ganymed zieht sie am Handgelenk wieder nach unten. Auf dem Kampfplatz läuft Jupiter noch eine Spur schneller. Ich unterdrücke ein Schnauben– er beugt sich so weit nach vorn, dass er bei einem Schubs von hinten mit der Stirn voraus auf dem Boden landen würde.


    Wes läuft unterdessen die ganze Zeit geradeaus und kommt der Wand gefährlich nahe. Jupiter holt hinter ihm auf.


    Im letzten Moment, kurz bevor sie aufeinanderprallen, macht Wes einen Überschlag, stößt sich mit den Füßen von der Wand ab und fliegt durch die Luft. Jupiters Hände greifen ins Leere, und Wes streckt die Beine aus und schlägt den Kopf seines Gegners gegen die Wand.


    Wie gelähmt vor Schmerz kauert Jupiter am Boden, aber nur kurz, dann rappelt er sich wieder auf. Wes rennt in die andere Richtung und bleibt in der Mitte der Halle stehen, um zu verschnaufen. Von dort winkt er Jupiter zu, der keine Luft mehr hat, um ihn zu provozieren. Als Jupiter zu ihm hinläuft, weicht Wes zur Seite aus, sodass Jupiter wieder über sein Ziel hinausschießt.


    »Zeig’s ihm, Wes!«, ruft Eri mitten in dem allgemeinen Lärm. Vor lauter Aufregung ergreife ich ihre Hand und sie erwidert den Händedruck.


    Jupiter ist langsamer geworden, er hat seinen Biss verloren. Wes spürt es, rennt auf ihn zu und versetzt ihm einen gesprungenen Seitwärtstritt gegen das Kinn.


    Jupiter taumelt. Mit seinem anderen Bein tritt Wes ihm gegen die Brust. Der Hüne geht zu Boden.


    Wes tritt nicht nach und stellt ihm auch nicht den Fuß auf die Brust, wie Jupiter es bei mir getan hat. Er wartet nur mit erhobenen Fäusten, falls Jupiter noch einmal aufsteht.


    Eins, zwei, drei.


    Wir klatschen und schreien wie wild. »Der Sieger ist… Wezn Kappa!«, verkündet Arcturus, doch seine Worte gehen in dem ganzen Getöse unter.


    Wes winkt uns, seinen neuen Verehrerinnen, schüchtern zu, und mich überkommt das gleiche Staunen wie damals, als ich zum ersten Mal ein Raumschiff sah, das inmitten einer dicken Staubwolke vom Boden abhob.
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    ERST ZWEI TAGE später werden unsere Platzierungen auf der Anzeigetafel der Trainingshalle bekannt gegeben.


    Dieser Test war wichtig, aber es kommen noch drei weitere, die jedes Mal mehr zählen. Insgesamt sind es also vier. Das Komitee verwendet die Zahl Vier besonders gerne. Ein Quadrat hat vier Ecken, ein Kompass vier Himmelsrichtungen und der Mensch vier Glieder. Mom dagegen hasst die Vier. Als sie klein war, hat ihre Großmutter zu ihr gesagt, dass das Wort für »vier« in ihrer Muttersprache fast genauso klinge wie das Wort für »tot«. Ich habe die Vier immer für eine Unglückszahl gehalten, bis ich in Mathematik im ersten Schuljahr lernte, dass Zahlen nur Mengenangaben sind.


    Wes führt die Rangliste an. Danach folgen Jupiter, dann Orion Nu und Callisto Chi. Ich liege auf Platz fünfzehn– überraschend weit vorn, aber nicht weit genug. Für Cygnus, Anka und Mom muss ich noch besser werden.


    Callisto, die neben mir steht, dreht sich zu mir um, hebt den Daumen und lächelt schwach. Offenbar ist das als Anerkennung gemeint. Sie geht, bevor ich antworten kann. Warum ist sie so nett zu mir?


    »Glückwunsch, Streifenhaar«, sagt eine weibliche Stimme hinter mir. Es ist Yinha, die auf einem Schwebestuhl sitzt. Ich habe sie bisher nur als knisternde Lautsprecherstimme gehört. »Du hast in letzter Zeit große Fortschritte gemacht. Cool.«


    Sie tätschelt mir die Schulter und schwebt weiter.


    Rechts von mir gratuliert eine Gruppe von Rekruten Wes zu seinem ersten Platz. Er hat den Blick gesenkt und schaut sie nicht an. Als er merkt, dass ich ihn gesehen habe, lächelt er kurz und wendet den Blick wieder ab.


    Mein Magen fühlt sich an wie im freien Fall.


    »He, Streifenhaar!« Die Stimme von Nash reißt mich aus meiner unerklärlichen Übelkeit.


    Ich richte mich auf.


    Sie steht zu meiner Rechten. »Ich bin auf Platz zweiundzwanzig. Nicht berauschend, aber auch nicht schlecht. Und du bist wohl auf dem Weg an die Spitze.«


    Ich denke an Wes und seine Sprungtritte und zucke mit den Schultern.


    »Und… danke, dass du mich gegen Jupiter und seine Clique verteidigt hast. Ich hab gehört, was sie gesagt haben.«


    »Gern geschehen«, sage ich.


    Nash blickt ein wenig verlegen auf ihren Handmonitor. »Es ist erst vier Uhr, und wir haben den Rest des Tages frei. Ich wollte mit Vin zur Warenbörse gehen und ein paar Sachen kaufen. Willst du mitkommen?«


    Ich habe kein Geld dafür, freue mich aber, dass sie ihre vorher so abweisende Haltung durch dieses Freundschaftsangebot– wenn es das ist– wiedergutmachen will. Ich schüttle den Kopf.


    »Dann bis später.« Sie tätschelt mir den Arm und geht.


    Nach dem ganzen Trubel habe ich das dringende Bedürfnis, allein zu sein. Ich verlasse das Trainingszentrum und betrete den riesigen Krankenhauskomplex. Ich weiß nicht, ob das erlaubt ist, aber wenn Wes es darf, ohne von den Ausbildern aufgehalten zu werden, gilt das wohl auch für mich.


    Meine Muskeln fühlen sich gut an. Wir haben heute vor dem Aushang der Liste nur ein leichtes Krafttraining und ein wenig elementare Waffenkunde gemacht. Vor mir erstreckt sich ein langer, leerer Flur, ich aktiviere also Stoppuhr und Entfernungsmesser auf meinem Monitor und laufe los.


    Der Rhythmus fühlt sich ganz natürlich an. Meine Schritte sind länger geworden, und es kommt mir vor, als ob die gefederten Schuhsohlen mich besser heben und vorwärtstreiben würden. Obwohl das Gummi an meinen Sohlen so konstruiert ist, dass es mir Schwung verleiht, gefällt mir die Vorstellung, dass auch meine neuen Muskeln dazu beitragen.


    Ich laufe exakt neunundzwanzig Minuten in einem großen Kreis und schaffe fünf Kilometer. Meine Kleider sind verschwitzt, meine Kniegelenke schmerzen und meine Kehle ist vor Durst ganz kratzig.


    Mist, ich habe meine Wasserflasche in der Kaserne vergessen.


    Ohne meine Schritte ist es hier ganz still, aber ich höre fremde Schritte in einiger Entfernung hinter mir. Ich nehme all meinen Mut zusammen und drehe mich um.


    Wes Kappa nähert sich und tritt neben mir auf der Stelle, was ziemlich albern aussieht. Er will aus Höflichkeit stehen bleiben und gleichzeitig weiterlaufen, damit sein Puls nicht langsamer wird. »Hey.«


    Ich will etwas sagen, bringe aber nur ein Krächzen zustande.


    »Brauchst du Wasser? Ich bin im oberen Stock schon eine Weile gelaufen und brauche auch welches. Komm doch mit, wenn du willst.« Er läuft weiter.


    Irgendwie schaffe ich es, mit seinen Schritten mitzuhalten. Die Anstrengung versetzt mich in einen Rausch, der mir Kraft gibt wie eine Koffeintablette. Vielleicht beflügelt es mich auch, dass ich mir hier mit dem Besten von uns ein inoffizielles Wettrennen liefere.


    »Ein Tipp«, sagt er zwischen zwei gleichmäßigen Atemzügen und betrachtet meine Füße. »Oder eigentlich zwei.«


    Ich nicke.


    »Du belastest die Fersen zu stark, geh mehr auf die Fußmitte. Schon besser. Und dreh die Zehen nicht nach innen. Ich bin früher auch so gelaufen und bekam dann Probleme mit den Knien. Ich hatte bei jedem Schritt das Gefühl, als würden die Bänder und Knochen gegeneinander arbeiten.«


    Ich drehe die Füße, bis sie genau nach vorn zeigen. Sofort lassen die Schmerzen in den Knien deutlich nach. Ich wusste gar nicht, dass ich meine Füße beim Gehen einwärts drehe und dass das beim Laufen so viel ausmacht.


    Wes hebt den Daumen.


    Einige schmerzlose Minuten später erreichen wir eine Doppeltür, die so dicht schließt, dass nicht einmal Luft in den Raum dahinter dringt. Zu meinem Erstaunen tritt Wes vor den Fingerscanner an der Wand und drückt seinen Daumen darauf.


    Als er meinen verwunderten Blick bemerkt, sagt er: »Ich habe als Sanitäter in der Medizinischen gearbeitet, schon vergessen? Man kennt mich hier.«


    Die erste Schiebetür öffnet sich zur Seite hin, die zweite nach oben und unten. In dem dunklen Raum dahinter geht, als wir eintreten, das Licht an.


    Wir befinden uns in einem supermodern eingerichteten Labor. Es juckt mich in den Fingern, die Waage auszuprobieren, die angeblich auf das Mikrogramm genau misst, und Zellproben unter dem Elektronenmikroskop zu betrachten. Vor einigen Hundert Jahren waren diese Mikroskope so groß wie ein ganzes Zimmer, aber jetzt sind sie nur noch fünfzehn Zentimeter hoch und erreichen eine millionenfache Vergrößerung. Falls ich jemals eine Stelle in einem Bio-Engineering-Labor bekomme, kann ich mit solchen Geräten arbeiten, statt sie nur anzusehen.


    Nicht daran denken, ermahne ich mich. Zuerst musst du die Miliz überstehen und deine Familie retten.


    Wes klopft mir auf die Schulter und drückt mir eine zylindrische Plastikflasche in die Hand. Ich habe gar nicht gehört, wie er sie gefüllt hat. Ich bedanke mich mit einem Nicken und zwinge mich, langsam zu trinken. Doch dann schlucke ich zu hastig, bevor mein Kehldeckel sich geschlossen hat, und huste, dass mir das kostbare Wasser schon fast durch die Nase rinnt.


    Wes hebt die Hand, als wolle er mir wie Umbriel auf den Rücken klopfen, scheint es sich dann aber anders zu überlegen. »Das ist ja lustig. Du hustest lauter, als du sprichst.«


    Ich lache und huste zugleich, während ich mein Lachen hinter vorgehaltener Hand verberge. Nachdem ich mich erholt habe, sagt Wes: »Wollen wir Dehnübungen machen? Sonst spielen unsere Muskeln morgen beim Aufwachen verrückt.«


    Er beugt sich mit gestreckten Beinen vornüber, legt die Handflächen flach auf den Boden und trommelt eine Art Rhythmus auf die weißen Fliesen. Wir dehnen jeden Muskel und jede Sehne. Wes’ Gelenke geben kein Geräusch von sich, obwohl er sie extrem anwinkelt, während meine bei jeder ungewohnten Verrenkung knacken. Wes lacht dann immer und ich werde noch neidischer.


    Zuletzt setzen wir uns hin und atmen nur. Wes atmet so gleichmäßig ein und aus, als ob er schlafen würde, während ich in meiner Verwirrung mit dem Rhythmus immer wieder durcheinanderkomme.


    Warum ist er so nett zu mir? Fühlt er sich schuldig, weil er meine Mutter ins Krankenhaus abtransportiert hat? Er ist nicht extrovertiert, im Gegenteil, er ist genau wie ich lieber allein. Aber jetzt gibt er das auf, um mit mir zusammen zu sein.


    Ich dagegen bin so still, als würde es mich gar nicht geben. Mom sagt, dass Menschen, die wenig reden, mehr zu erzählen haben. Ich dachte immer, sie will mich damit nur trösten, weil ich so schweigsam bin, aber auf den Jungen neben mir trifft dieser Satz genau zu.


    Der Grund meiner Verwirrung öffnet die Augen und ich entdecke ein Funkeln darin. Doch er blickt rasch auf seine Hände hinunter, die gefaltet in seinem Schoß liegen. »Übst du morgen mit mir Zweikampf? Ich brauche einen Partner, um mein Niveau zu halten.«


    Wahnsinn– ich habe wohl einen Verbündeten gewonnen, und zwar gleich den Besten von allen. Dabei ging es viel leichter als erwartet.


    »Einverstanden«, murmle ich.


    Wes lächelt mich strahlend an, erfreut, dass seine neue Partnerin nicht stumm ist. Er zieht einen Mundwinkel etwas höher als den anderen, und dabei werden Zähne sichtbar, die ein wenig krumm stehen. Ihr Anblick berührt mich mehr als alles, was er hätte sagen können.
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    ICH SPÜRE EIN Kribbeln und weiß auch, woher es kommt. Um mich herum ist es dunkel, und ich bin mit einem Jungen allein, der mich in null Komma nichts außer Gefecht setzen könnte.


    Wir kämpfen seit fünfzehn Minuten oder fünfzehn Stunden, ich könnte nicht sagen, wie lange, jeweils mit kurzen Unterbrechungen. Wes zielt mit schnellen, aber leichten Schlägen auf alle möglichen Stellen meines Körpers, und ich wehre ihn mit meinen Unterarmen und Schienbeinen ab, so gut ich kann. Wenn uns jemand über unsere Handmonitore belauschen würde, würde er nur die Schläge und unser Keuchen hören. Umbriel würde mir Vorwürfe ohne Ende machen, wenn er wüsste, dass ich mich dieser Kampfmaschine beinahe schutzlos ausliefere.


    »Weich nicht so oft nach hinten aus. Überlege, wie du meine Verteidigung durchbrechen kannst.«


    Aber das ist schwierig. Wes steht keinen Moment lang still und konnte schon zwei Treffer landen: einen auf meine Wange, einen in meinen Bauch. Verärgert trete ich mit dem rechten Fuß nach ihm und erwische ihn am Knie.


    »Gut!« Seine Stimme klingt heiser vor Schmerzen. Das Sprechen lenkt ihn ab, und mir gelingt es, ihm den Ellbogen in die Brust zu rammen.


    Aber jetzt bin ich durch diesen Erfolg abgelenkt, und Wes gewinnt wieder die Oberhand. Er treibt mich vor sich her, bis ich mit dem Rücken an die Wand stoße. Sofort lässt er von mir ab und weicht zurück. Wenn er nicht mit mir kämpft, muss er offenbar mindestens zwei Meter Abstand halten.


    »Das war schon viel besser als letztes Mal. Obwohl du dein Gesicht noch stärker mit der Hand schützen solltest. Gut gemacht! Ich glaube, für heute Abend reicht es.«


    Ich hebe meine Trinkflasche vom Boden auf und ziehe den Reißverschluss meiner Jacke hoch. Laut meinem Handmonitor waren wir eine Stunde lang hier.


    Wes starrt gedankenverloren ins Leere und macht keine Anstalten zu gehen. Ich hebe fragend die Augenbrauen: Kommst du mit?


    »Ich glaube, ich bleibe noch hier, wenn das für dich in Ordnung ist.« Er kniet sich auf den Boden und streckt den linken Hüftbeuger. »Ich mag es, wenn es so ruhig ist.«


    Ich winke ihm zum Abschied zu und verlasse den Krankenhauskomplex. Was er da drin wohl jetzt macht? Vielleicht schnüffelt er ja herum oder er hat irgendwas als Sanitäter zu tun. Aber wahrscheinlich trainiert er nur weiter, um besser zu sein als Leute wie Jupiter. Ich wünschte, er würde das nicht tun, denn allmählich kommen mir seine Fähigkeiten schon übermenschlich vor. Für mich wäre es fast eine Erleichterung, wenn er mal an seine körperlichen Grenzen stoßen würde– vorausgesetzt, er hat welche.


    In dieser Woche trainieren die Rekruten nur zwei Stunden täglich. Die restliche Zeit verbringen wir mit Lernen. Unser Thema sind gerade die Waffen der Miliz. Für den Einsatz der Waffen mit dem größten Vernichtungspotenzial, also der Wasserstoffbomben und komplexer Biowaffen, ist jeweils eine größere Mannschaft erforderlich. Nur hohe Offiziere dürfen in ihre Nähe und nur BasisI besitzt welche. Ihr Einsatz war noch nie erforderlich, deshalb wissen wir nicht genau, wie viel Schaden sie anrichten. Eine andere Waffe, die Gamma-Kanone, erzeugt Strahlen, die die Strahlenkrankheit verursachen und innerhalb eines Tages zum Tod führen. Diese Waffe wurde auch noch nie verwendet.


    Weiter verbreitet sind die gängigen Laserpistolen: schlanke, durchsichtige Waffen, die so klein sind, dass man sie am Gürtel tragen kann. Man trifft damit so gut wie immer und muss sie selten aufladen, deshalb nennen wir sie auch liebevoll »faule Hunde«, wie viele Generationen von Rekruten vor uns. Das Handbuch macht uns in roten Buchstaben auf ihre einzige Schwäche aufmerksam: »EINE SPIEGELNDE OBERFLÄCHE KANN DEN STRAHL AUF DEN SCHÜTZEN ZURÜCKWERFEN.« Was bei einer solchen Waffe eigentlich klar sein sollte. Wahrscheinlich haben ein paar arme Rekruten, die das Handbuch nicht gelesen oder die Grundgesetze der Optik vergessen hatten, damit auf Glas oder Stahl gefeuert und sich selbst getroffen. Für solche Leute sind Waffen mit Projektilen vermutlich besser geeignet.


    Als Schutz gegen die metallenen Gewehrkugeln der Erdbewohner und die elektromagnetischen Wellen der Laserwaffen tragen wir spezielle Panzer und ballistische Schilde. Doch obwohl uns dieses ganze Arsenal modernster Waffen zur Verfügung steht, ist am ersten Tag des Waffenunterrichts in der Trainingshalle keine einzige davon zu sehen.


    »Wir fangen damit an.« Yinha zieht ein kleines gerades Messer aus ihrem Stiefel, und die Rekruten stöhnen. »Im Unterschied zu unseren anderen Waffen gibt es das Messer schon seit den Anfängen der Menschheit auf der Erde. Man kann damit hervorragend die eigene Reaktionsfähigkeit trainieren. Und in echten Kampfsituationen ist es eine nützliche Reserve, wenn ein fauler Hund mal versagt. Außerdem ist es gut für den Nahkampf geeignet, und man kann es auch werfen. Und wenn ihr euch eure Stiefel anseht, werdet ihr praktische kleine Taschen entdecken, in die man es stecken kann.«


    Die Ausbilder verteilen ganz gewöhnliche Messer mit silbern glänzenden, symmetrischen Klingen aus den leichtesten und strapazierfähigsten Kunststoffen, die wir kennen. Die Waffe in meiner Hand hat etwa die Größe und Form meines alten Gartenmessers– aber ich werde damit keine Pflanzen schneiden.


    »Geht mit einem Partner zusammen, dem ihr vertraut. Wir lernen jetzt ein paar Grundtechniken. Um euer Training zusätzlich zu unterstützen, werde ich einige Grav-Magnete abschalten. Dann herrscht hier die Mondgravitation. Alles klar? Cool.«


    Nash nimmt meine Hand. Die Schwerkraft in der Trainingshalle verändert sich, bis ich mich so leicht fühle wie in den Gewächshäusern. Ich schließe die Augen und kann fast die Erde dort riechen und meinen besten Freund, der immer nach unreifem Obst duftet. Zu Hause wartet Mom mit einem kleinen, aber leckeren Essen auf mich. Sie hört der ununterbrochen plappernden Anka zu und fordert Cygnus auf, von seinen Geometrie-Hausaufgaben aufzuschauen und von seinem Schultag zu erzählen…


    Nein. Solange Mom in der Medizinischen liegt, ist sie nur eine schöne Erinnerung für mich.


    Wir stellen uns paarweise in einer Reihe auf. Wes hat sich mit dem viertplatzierten Orion zusammengetan und lässt das Messer um den Zeigefinger wirbeln, während er auf Yinhas Anweisungen wartet. Ich will ihm eigentlich sagen, dass er aufhören soll, damit er sich nicht in die Hand schneidet– aber das ist eben Wes. Er weiß schon, was er tut.


    Wir üben vorsichtig Hiebe und Stiche und Konter. Ich konzentriere mich und finde ganz anders als im Gewächshaus zu einem Rhythmus, zu fließenden Bewegungen. Im Gewächshaus traf jeder Schnitt, der millimetergenau ausgeführt werden musste, auf den Widerstand einer Pflanze. Jetzt, ohne die Pflanzenfasern, kommt es mir vor, als sei das Messer extra für mich angefertigt worden– es ist klein, silbern und stumm wie ich.


    Nicht alle kommen so gut damit zurecht.


    »Ich kann nichts damit anfangen«, schimpft Nash und führt einen Konter aus, der zwanzig Grad zu weit nach rechts zielt. »Und die Mondgravitation macht es nur noch schlimmer.«


    Da bin ich anderer Meinung. Der leichte Umgang mit dem Messer, die verminderte Schwerkraft und Wes’ nächtliche Anleitung im Zweikampf geben mir jetzt das Gefühl, als ob ich tanzen würde. Ich springe mehrere Male über Nashs Kopf und schaffe sogar eine Rolle vorwärts in der Luft.


    »He, bring mich nicht um.« Nash weicht mit einer verzweifelten Grimasse zurück.


    Ich bleibe erschrocken stehen.


    »Woher kannst du das so gut?«


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Okay, jetzt greife ich an und du parierst. Dann lande ich nicht wieder auf der Krankenstation.« Sie fuchtelt planlos mit dem Messer herum und wir kichern beide.


    »Richtig kämpfen kann man mit diesem kleinen Messerchen nicht, aber jetzt macht es wenigstens Spaß– he, Streifenhaar, sieh dir das an!« Nash zeigt über meine Schulter.


    Orion legt mit einigen Schwüngen des rechten Arms einen perfekten Angriff auf Wes hin. Die beiden Jungs lachen, und Wes weicht jedem Hieb aus, indem er sich auf den Zehenspitzen wegdreht oder sie mit eleganten Bewegungen seines Messers pariert. Ab und zu springt er hoch, wirbelt herum und hebt und senkt die Glieder wie die Blütenblätter einer schwarzen Ackerwinde. Wenn Orion eine kurze Verschnaufpause macht, fächelt er sich mit seinem dünnen Hemd Luft zu und zeigt dabei seine muskulöse Brust, was Nash bestimmt sehr interessant findet.


    Sie stößt einen derben Pfiff aus.


    Während Orion ihr zuzwinkert, berührt Wes seinen flachen Bauch mit der flachen Seite seines Messers. »Gewonnen.«


    Orion schnaubt, und die beiden nehmen ihre Kunststücke wieder auf.


    Ich spüre, dass meine untere Gesichtshälfte unnatürlich verzerrt ist, da ich das ganze Schauspiel grinsend verfolgt habe. Den Schatten, der auf die beiden zuspringt, bemerke ich erst, als eine silbern blitzende Klinge auf einen schwarzen Ärmel trifft und Wes taumelt und den rechten Arm an die Brust drückt. Zwischen seinen Fingern tropft es rot heraus.


    Dasselbe Rot läuft über das Messer in Jupiters Hand. Jupiter ist stehen geblieben.


    »Alles stopp!«, ruft Yinhas durch den Lautsprecher verstärkte Stimme.


    Mir dreht sich das Frühstück im Magen um. Wes’ Blut sammelt sich in einer Lache auf dem Boden, wie ein dunkelroter giftiger Trank.


    »Wir kämpfen nur mit unserem eigenen Partner, Jupiter.«


    »Das war ein Versehen!«, behauptet Callisto und hakt sich bei Jupiter ein. Aber niemand glaubt ihr. Jupiter hat sich wieder einmal selbst übertroffen.


    »Orion, begleite Wezn bitte zur Krankenstation.« Yinhas Stimme knackt bedrohlich. »Und du, Jupiter, bekommst zehn Punkte Abzug von deiner Gesamtpunktzahl. Die anderen können jetzt mit dem Training weitermachen.«


    Keiner rührt sich.


    Jupiter schnaubt unbeeindruckt, es tönt überlaut durch die stille Halle. Dabei müsste er Yinha dankbar sein. Eigentlich hätte sie ihn für sein Vergehen aus der Miliz werfen müssen. Er wäre ins Gefängnis gekommen, hätte sich nicht spezialisieren können und wäre direkt im Notasyl gelandet. Es muss einen Grund dafür geben, dass sie es nicht getan hat– vielleicht hat er der Verteidigung schon zu viel Potenzial gezeigt und man will ihn deshalb behalten, oder er hat Yinha irgendwie bestochen. »Ein Sputnik kann alles richten«, hat Mom oft gesagt, während sie ihre Nachrichtentexte tippte.


    Orion legt den Arm um Wes. Wes ist bleich, wirkt aber stabil. Die beiden gehen zwischen Nash und mir hindurch. Wes starrt mich an und ich erwidere seinen Blick erschrocken und verwirrt. Die Iris seiner Augen glänzt auf einmal wie Quecksilber.
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    NACH DIESEM VORFALL machen alle einen weiten Bogen um Jupiter. Wes hingegen wird von uns allen umlagert wie ein Magnet, der die Spurenmetalle in unserem Blut anzieht. Als ich ihn an diesem Abend im Krankenhaus besuche, steht eine überwiegend weibliche Horde rund um sein Bett. Ich kann ihm vor der Sperrstunde nur noch kurz zulächeln.


    Das Training geht inzwischen ganz normal weiter. Wir machen Zielübungen mit unseren Laserpistolen und lernen, uns mit den ballistischen Schilden zu schützen. Die Schilde sind extrem schwer, und nach jedem Training tun mir die Muskeln weh. Trotzdem drehe ich abends noch bis zur Sperrstunde in der Klinik meine Runden. Der regelmäßige Rhythmus meiner Schritte macht mir den Kopf frei.


    Beim Messerwerfen beobachte ich mich selbst in verschiedenen Spiegeln und überprüfe meine Bewegungen. Die ersten Versuche sind katastrophal, dann wird es allmählich besser. Spätabends stelle ich in Gedanken noch Berechnungen zur Drehbewegung des Messers und seiner Flugbahn an. Für den Abwurfwinkel muss ich berücksichtigen, dass die Flugbahn durch die Schwerkraft verändert wird, ich muss meine Berechnungen deshalb für verschieden starke Gravitationsfelder durchführen. Mit entsprechender Übung bekomme ich sicher bald ein gutes Gefühl dafür, wie ich das Messer zum gewünschten Ziel lenke.


    Nach ein paar Tagen kommt Wes wieder zum Training und auch zum Laufen in die Klinik. Ich berühre mit einem fragenden Blick seinen Oberarm.


    »Es geht mir schon viel besser«, antwortet er, und ich lasse die Hand fallen, als hätte ich etwas Taktloses getan. »Dank der Ärzte spüre ich die Verletzung gar nicht mehr. Ich werde dir das gleich beweisen.« Er nimmt Kampfhaltung ein. »Los geht’s, Theta!«


    Okay.


    Ich kämpfe mit Wes, laut dem Zeitmesser auf meinem Handmonitor ganze zehn Minuten lang, und kann ein paar Schläge und Tritte landen, bevor er mich umlegt. Im Vergleich zu ihm bin ich zwar immer noch ziemlich schlecht, doch der Abstand ist nicht mehr so groß wie zuvor.


    »Irgendwann bekomme ich noch Angst vor dir«, gesteht er. »Wollen wir eine Pause machen? Lass uns eine Runde laufen. Ich habe etwas entdeckt, das dich interessieren könnte.«


    Er läuft voraus, in jedem Stockwerk am kreisförmigen Rand entlang und dann die Treppe zum nächsten Stock hinauf. Wir wiederholen das sieben Mal, bis wir im obersten Stock des Turms angelangt sind. Dort bleibt er stehen. Ich versuche, möglichst leise zu atmen, um die Stille nicht zu stören, die hier oben nur vom gelegentlichen Klicken einiger ausgedienter medizinischer Apparate unterbrochen wird.


    Nebeneinander betreten wir leise ein kleines Zimmer, das vermutlich für einen einzelnen Patienten gedacht ist.


    »Jetzt sieh nach oben.«


    Durch das kleine, in die Decke eingelassene Fenster sehe ich in der Ferne das Sternbild des Krebses funkeln. Ich wusste nicht, dass das Krankenhaus im obersten Stock richtige Fenster hat, aber zum Glück hat Wes es gewusst. Zum ersten Mal seit Wochen sehe ich den Himmel. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn vermissen würde, doch jetzt hätte ich am liebsten jeden einzelnen Kubikzentimeter des schwarzen Raums fest an meine Brust gedrückt. Ich darf den Blick jetzt auf keinen Fall von den Sternen abwenden. Wenn ich das tue, werden einige von ihnen vielleicht so schnell verschwinden, dass ich sie nie mehr finde. Diese Furcht ist natürlich unbegründet– denn so schnell breitet das Universum sich nicht aus–, aber die Sterne sind Tausende von Lichtjahren von uns entfernt, deshalb sehe ich sie so, wie sie vor einer Ewigkeit ausgesehen haben und jetzt womöglich gar nicht mehr aussehen. Genauso wie Cygnus und Anka– und Mom– vielleicht schon längst nicht mehr so sind, wie ich sie in Erinnerung habe.


    Wes setzt sich auf das Bett und klopft auf den Platz neben sich. Ich setze mich ebenfalls, achte aber darauf, dass mindestens ein halber Meter Abstand bleibt. Umbriel würde mich schimpfen, wenn er hier wäre– vor allem wenn er sehen würde, dass Wes auf seinem Handmonitor sitzt und auf einmal ganz ruhig ist. Ich habe noch nie mit jemandem ein Gespräch mit verdecktem Handmonitor geführt außer mit Mitgliedern meiner Familie oder mit der von Umbriel. Doch jetzt schiebe ich aus Höflichkeit auch meine Hand unter den Hintern.


    »Da, wo ich herkomme, konnte man von einem Observatorium aus den ganzen Himmel sehen.«


    Muss das ein schöner Anblick sein! BasisI hat, soweit ich weiß, mehr Fenster als die anderen fünf Basen. Aber nicht weil sie mehr Geld hat, sondern weil sie weniger effizient gebaut ist. Unsere Vorfahren kannten sich damals auf dem Mond noch nicht so gut aus und verzichteten zum Teil auf Isolierung und Abschirmung zugunsten von ästhetischen Überlegungen.


    In BasisIV haben nur die Gewächshäuser gläserne Decken. Ich hatte großes Glück, dass ich überhaupt schon mal Sterne sehen konnte.


    Ich spreche ganz langsam, damit meine Stimme nicht bricht. »Mein bester Freund und ich, wir lagen früher immer zusammen auf dem Boden des Gewächshauses und haben so getan, als würden wir auf die Sterne hinunterfallen.«


    Wes sieht mich verblüfft an: Ich habe einen ganzen Satz gesagt! Die Erde spiegelt sich als saphirblaue Kugel in seinen Augen. Ich lächle– er hat auch Humor.


    »Wenn du etwas sagst, Phaet, dann klingt es so… so fantasievoll. Als hätten die Wörter für dich bestimmte Qualitäten und als würdest du nur besonders interessante Kombinationen laut aussprechen. Verbringst du deine Freizeit damit, im Kopf schöne Dinge zu formulieren?«


    Ich bin mit dem Lächeln heute sehr großzügig und schenke Wes gleich noch eines.


    Wes lehnt sich zurück und betrachtet den runden Himmelsausschnitt in der Decke. Heitere Gelassenheit breitet sich auf seinem Gesicht aus. Zu hören ist nur das leise Klopfen winziger Meteoriten, die gegen die kohlenstofffaserverstärkte Scheibe schlagen. Der einzige Niederschlag auf dem Mond ist dieser körnige »Splitterregen«, der außen an den Gebäuden kleine Dellen hinterlässt. Daher ist das Schimpfwort »Splitterkopf« hier bei uns sehr verbreitet.


    »Wäre dein… bester Freund wütend auf mich wegen dem blauen Fleck auf deiner Wange?«


    »Wahrscheinlich.« Umbriel würde womöglich eine Arztschere klauen und Wes nachts die schönen Haare abschneiden.


    »Er beschützt dich sehr, was?« Wes lacht leise. Es klingt entspannt. »Wie lange seid ihr schon befreundet?«


    »Fünfzehn Jahre.«


    »Seit eurer Geburt?«


    Ich nicke. Unsere Väter hießen beide Atlas und waren in der Miliz eng befreundet. Sie bekamen fast gleichzeitig ihre ersten Kinder und zogen Umbriel, Ariel und mich gemeinsam auf. Mom erzählt gern, wie Atlas Phi mir in einer einzigen Stunde das ganze Alphabet beigebracht hat und wie Umbriel die ersten Schritte an Atlas Thetas Hand gegangen ist.


    Dann wurde Dad auf die topografische Exkursion geschickt, die so tragisch endete. Unsere Familien machten danach weiter wie vorher. Aber manchmal frage ich mich, ob es nicht zu wenig ist, einfach weiterzumachen. Ich schließe die Augen und stelle mir Umbriel vor, wie er vor mir sitzt, meine Haare entwirrt und wissen will, wie mein Tag war. Die Erinnerung ist süß und schmerzhaft zugleich.


    »War das der große Junge bei euch in der Wohnung, der dich auch zur Notunterkunft begleitet hat?«


    Ich nicke.


    »Das erklärt einiges. Ist er der Grund, weshalb du nicht sprichst? Weil er dein ganzes Leben lang für dich gesprochen hat?«


    Ich klopfe mit dem rechten Zeigefinger auf meinen Monitor und setze mich gleich wieder auf die linke Hand.


    »Du schweigst doch nicht nur wegen der Monitore. Schau dich doch an– wir sitzen beide auf unseren Monitoren, aber trotzdem rede nur ich. Vielleicht hast du etwas zu verbergen oder Worte machen dir Angst, weil sie so endgültig sind. Findest du es nicht schrecklich, dass man das, was man gesagt hat, nicht mehr zurücknehmen kann?«


    »Eigentlich nicht.« Ich habe nie etwas so wenig gemocht, dass ich es wirklich schrecklich gefunden hätte– aber zugegeben, die Langlebigkeit der gesprochenen Worte in den Akten der Lauscher des Komitees und erst recht im Gedächtnis anderer Leute ärgert mich.


    Wes gräbt die Fingernägel in seine Handflächen. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Mach dir nichts draus.«


    »Tut mir leid.«


    Je mehr er sagt, desto drückender wird die Atmosphäre im Zimmer. Mein Blick folgt den Fugen zwischen den Bodenfliesen und sucht nach dem kürzesten Weg von meinem linken Fuß zur Tür.


    Wes stellt weitere Fragen, aber ich bin so leblos und unbeweglich wie eine der Fliesen. »Also gut, vergiss alles, was ich gesagt habe, aber beantworte mir diese eine Frage: Wovor hast du so große Angst?«


    Er redet, als könnte er durch Haut, Muskeln und Knochen hindurch direkt in meine Seele blicken. Mir ist so unwohl, dass ich ohnmächtig umfallen könnte. Sonst bin immer ich diejenige, die andere durchschaut.


    Wes zerknüllt den Stoff seiner Hose in der Faust. »Wenn dein bester Freund dich das fragen würde, würdest du es ihm wahrscheinlich sagen, stimmt’s? Ich wünschte, ich wäre auch mit jemandem so eng befreundet wie du mit ihm… Was hat er dazu gesagt, dass du so früh zur Miliz gehst?«


    »Umbriel hat eine ganze Menge dazu gesagt.« Ich habe keine Lust, seine Litanei zu wiederholen.


    »Nimm mir bitte nicht übel, was ich jetzt sage…«


    Ich sehe ihn erwartungsvoll an.


    »Ich wünschte, er hätte dir entschiedener davon abgeraten. Wer körperlich und geistig gesund bleiben will, sollte diese Strapaze erst auf sich nehmen, wenn er dazu wirklich bereit ist oder wenn es unbedingt sein muss.«


    Ich schließe die Augen, damit er nicht sieht, wie ich sie entnervt verdrehe. Sinnlose Worte! Ich weiß doch selbst, dass ich noch minderjährig bin und mir hier alles Mögliche passieren kann, aber nichts kann die Entscheidung rückgängig machen, die mich hierhergeführt hat. Und entsprechend überflüssig ist seine Kritik.


    »Und noch was: Auch wenn es einem noch so schlecht geht, sollte man immer um des Lebens willen leben wollen… und es nicht leichtfertig aufs Spiel setzen…«


    Ich packe ihn am Handgelenk und drücke zwei Sehnen mit Daumen und Mittelfinger zusammen.


    Er zieht seine linke Hand unter dem Hintern hervor und bedeutet mir aufgeregt, meinen Handmonitor wieder zu bedecken.


    Ich verschränke mit einem finsteren Blick die Arme und halte den Audioempfänger zu.


    Wes setzt sich wieder auf seine Hand und lässt die Luft entweichen, die er angehalten hat. »Entschuldige, ich hätte das für mich behalten sollen.«


    »Hm.«


    Er greift unser Thema wieder auf. »Äh, jetzt weißt du, warum ich in der Schule oder in der Medizinischen kaum Freunde hatte. Wenn ich Leute anspreche, wird es immer peinlich.«


    Ich gehe auf seine Selbstvorwürfe gar nicht ein. »Hier dürftest du keine Probleme haben. Mit dem besten Rekruten wollen alle befreundet sein.«


    »Du wahrscheinlich auch.«


    »Na klar.«


    Wes seufzt und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Jetzt wirken sie perfekt gekämmt. »Aber ich bin gern mit dir zusammen.«


    »Ganz meinerseits.«


    Wir lauschen auf das Trommeln des Splitterregens an der Scheibe. Ich ziehe die Knie an die Brust und wiege mich hin und her. Wenn ich neben Umbriel sitze, ist das ganz ähnlich, nur redet Umbriel mehr. Wes ist trotz seiner körperlichen Fähigkeiten nicht so dominant wie mein bester Freund.


    »Auch wenn hier viele so tun, als würden sie dich gar nicht bemerken, sind sie doch jederzeit bereit, dir zu helfen. Vielleicht, weil du erst fünfzehn bist.« Wes zupft an den Schnürsenkeln seines Stiefels. Er wird langsam unruhig, weil er schon so lange redet.


    »Gilt das auch für dich? Übst du deshalb mit mir?«


    Obwohl Wes Luft holt, als wollte er antworten, tut er es nicht. Stattdessen zuckt er nur mit den Schultern.


    Wir steigen die Treppen wieder hinunter und verabschieden uns. Wes lässt mich zur Kaserne vorausgehen. Anders als Nash oder Umbriel will er nicht, dass andere von unseren gemeinsamen Unternehmungen erfahren, auch wenn sie nicht viel zu bedeuten haben. Es ist besser so.


    Bei meiner Ankunft schließt Eri mich fest in die Arme. Ihre Stoppelhaare kitzeln mich an der Wange. »Wo warst du?«


    Ich setze eine unergründliche Miene auf, gehe zu meinem Bett und versuche dabei, an nichts zu denken.


    Nash geht neben mir her. »Ich wundere mich auch allmählich, wo du immer steckst, Streifenhaar. Jeden Abend mittlerweile. Dabei habe ich zwei Theorien. Erstens: Du warst bei Jupiter und hast ihn windelweich geprügelt. Zweitens: Du hattest ein heißes Date mit einem Jungen. Oder mit zwei Jungs? Oder mit drei…?«


    »Keine Sorge«, falle ich ihr ins Wort.


    Das Licht in der Kaserne geht aus und wir versinken im Dunkel. Die anderen wünschen sich eine gute Nacht und schöne Träume, aber ich schweige in meinem obersten Stockbett.


    Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich heute Nacht auf der rechten oder linken Seite schlafen soll. Zum ersten Mal seit ich in der Miliz bin, kann ich nicht einschlafen.
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    »AUTSCH… WIRKLICH, DIESES Ding tut mehr weh als ein Nierenstein.« Eri sinkt auf ihr Bett und reibt sich mit der Hand die Fußsohle.


    »Hattest du überhaupt schon mal Nierensteine?«, fragt Vinasa.


    »Nein, so alt bin ich noch nicht. Aber lauf du mal mit einer Blase herum, die so groß ist wie ein Augapfel…«


    Dabei ist die Blase an ihrem linken großen Zeh längst nicht so groß wie ihr Augapfel. Sie ist nicht mal so groß wie ein typischer Nierenstein, der etwa zwei Zentimeter Durchmesser hätte oder sogar noch weniger. Eri hat keinen Grund, sich zu beklagen. Nach diesem anstrengenden Tag brauchen wir alle Ruhe und würden jeden Störenfried am liebsten erwürgen, und das Mädchen zwei Betten neben Eri sieht besonders mordlustig aus.


    Eri jammert in ihre Hände und murmelt etwas von richtigen Schuhen, richtigem Essen und einem richtigen Bett…


    »Soll ich dich zur Krankenstation bringen?«, bietet Nash ihr an.


    »Nein, die lachen mich doch nur aus. Es ist ja nur eine Blase.«


    Eri ist ganz schön dickköpfig und verwöhnt! Trotzdem habe ich sie gern, und ich weiß auch, wie man ihr Problem ohne große Kosten lösen kann. Ich schwinge die Beine über den Bettrand, springe die anderthalb Meter zum Boden und lande sicher auf beiden Beinen. »Ich hole Wes.«


    Eri strahlt übers ganze Gesicht, das von ihren orangeroten Haaren umrahmt wird. Ihr Kopf hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Sonne. Die beiden roten Flecken auf ihren Wangen sehen aus wie kleine Sonneneruptionen.


    Auf der Jungenseite des Schlafsaals sitzen Orion und Wes auf einem Bett und spielen Monitorschach. Früher hatten die Schachfiguren so altmodische Namen wie Königin und Bauer. Aber das Komitee hat sie vor fünfundzwanzig Jahren geändert. Die wichtigen Figuren heißen jetzt zum Beispiel General und das Fußvolk sind die Soldaten. Gezogen wird durch Berührung der Touchscreens. Dabei müssen die Spieler aber gut aufpassen. Wenn ein Zug gegen die Regeln verstößt, vibriert der Monitor des Spielers fünf Sekunden lang sehr unangenehm.


    Ich bin nicht überrascht, als Orion schnaubt und sich mit dem Handrücken aufs Knie schlägt. »Verdammt, ich habe deinen Colonel übersehen! Dabei hätte ich fast schon gewonnen.«


    Wes grinst ein wenig, mehr Freude zeigt er nicht über seinen Sieg.


    Als wir an Eris Bett eintreffen, grinst er nicht mehr, Eri dagegen schon.


    »Ich hab da so eine kleine Blase«, erklärt sie. »Wir wollten sie mit einem Messer aufschneiden, aber wir kamen nicht durch.«


    Wes bewegt vorsichtig Eris Zeh und Eri wimmert. »Das war im Prinzip schon richtig«, sagt er. »Man muss die Blase mit einer Nadel aufstechen. Der größte Teil liegt unter der Hornhaut… Warte, ich habe da ein paar Sachen aus der Klinik unter meinem Bett.«


    Als er außer Hörweite ist, sagt Eri zu mir: »Tausend Dank, dass du ihn geholt hast. Das war echt nett von dir.«


    Nash gluckst. »Krieg dich wieder ein, Eri. Sie hat Wes geholt, weil er deinen Fuß behandeln kann.«


    Wes kehrt mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück und Eri folgt jeder seiner Bewegungen mit den Augen. So aufmerksam sollte sie mal das Waffenhandbuch studieren! Wenn es nicht Wes wäre, würde ich es vermutlich witzig finden.


    Wes breitet den Inhalt des Kastens auf dem Boden aus: eine Nadel, Ethanol, Verbandmull, eine Schere und einen kleinen Bohrer– den er hoffentlich nicht verwendet, denn dann würde Eri durchdrehen. Er reibt die Nadel mit Alkohol ein.


    Ich weiß nicht, ob Eris Füße stinken, Wes lässt sich jedenfalls nichts anmerken. Er drückt mit dem stumpfen Nadelende vorsichtig gegen den Zeh. Jetzt, wo ich die Blase aus der Nähe betrachte, muss ich zugeben, dass sie ziemlich entzündet aussieht– sie wechselt die Farbe, je nachdem, wo er drückt.


    »Das wird schon wieder.« Nash hält Eris Hand so fest, dass beide Mädchen weiße Knöchel bekommen.


    Eri beginnt zu weinen.


    Wes legt seine Hand auf ihre. »Gleich ist alles vorbei. Bereit?«


    Eri starrt die aufeinanderliegenden Hände an, als könne sie nicht glauben, dass eine davon Wes gehört. »Okay.«


    »Das ist eine der vielen unschönen Seiten der Miliz.« Wes dreht die Nadel um und sticht damit in Eris Zeh.


    Ich schließe die Augen, bevor er sie herauszieht, und warte fünf Sekunden. Erst dann wage ich es, sie wieder zu öffnen.


    Wes tupft mit einem Stück Verbandmull Eiter und Blut ab. Eri schluchzt in frischer Erinnerung an die Schmerzen, aber die tote Haut der vollständig geleerten Blase tut ihr bestimmt nicht mehr weh.


    Wes säubert die Nadel und verbindet Eri den Fuß. Dann zeigt er auf einen einsamen Stiefel auf dem Boden. »Ist das deiner? Darf ich ihn mir ansehen?«


    »Bitte«, wimmert Eri.


    Wes untersucht den Schuh und schnalzt mit der Zunge. »Schuhe mit hohen Absätzen– muss das wirklich sein? Das Fußbett fällt von der Ferse zu den Zehen ab, deshalb reibt der Schuh an den Zehen, vor allem wenn man so oft hinkniet und die Stellung wechselt wie wir beim Waffentraining. Hol dir das nächste Mal bei der Warenbörse normale Stiefel. Den Verband kannst du in zwei Tagen abnehmen, aber zieh die alte Haut nicht ab, sonst entzündet sich die Blase.«


    »Tausend Dank.« Eri beugt sich vor, als wollte sie seine Wimpern zählen. »Was du alles kannst.«


    Wes sieht sie einen Moment lang erschrocken an, dann bückt er sich und sammelt seine Sachen ein.


    Er geht hastig davon, während er die letzten Sachen in den Kasten stopft, und stößt dabei fast mit dem Kopf gegen einen Bettpfosten.


    Ich lache zusammen mit Vinasa und Nash, dabei ist es mir gar nicht recht, Wes so verlegen zu sehen. Das nächste Mal, wenn Eri sich verletzt, bringe ich sie lieber zu Canopus.


    Ich brauche wie Eri bessere Schuhe. Meine sind vom Laufen, Springen, Schliddern und anderen Anforderungen schon ganz ramponiert, deshalb gehe ich am folgenden Tag mit Eri und meinen anderen Freundinnen zur Tauschbörse. Orion, Wes und ein stämmiger Rekrut, den ich schon früher in ihrer Gesellschaft gesehen habe, schließen sich unserer Gruppe an. Nash ist ganz aus dem Häuschen bei dem Gedanken, dass gleich sieben Personen außerhalb des Trainings etwas gemeinsam unternehmen, und zur Feier des Tages kauft sie jedem eine kleine Tüte aromatischer getrockneter Cranberrys. Ich stecke meine ein, um sie später nach dem Training zu essen.


    Das Einkaufen in der Börse geht wie in allen Geschäften ganz einfach. Sobald der Käufer den Laden mit der Ware verlässt, wird ihr Preis von seinem Konto abgebucht. Vinasa kauft einige glitzernde Haargummis. Mit einem davon bindet sie ihr Zopfende zusammen, anschließend rollt sie das Haar zu einem Knoten und steckt das Zopfende hinein, damit man das funkelnde Gummi nicht sieht. »Ich will mich schön fühlen, aber nicht erwischt werden«, sagt sie. Die Verteidigung hat von allen Abteilungen die strengste Kleiderordnung, Vinasa muss deshalb noch zwei Jahre warten, bis sie ihr Glitzerzeug offen zeigen kann. Weder Männer noch Frauen dürfen Schmuck tragen, weil uns das zu leichten Zielen macht. In der Abteilung für Geschichte dagegen, in der Vinasa später mal arbeiten will, dürfen Frauen die Haare offen tragen und sie auch schmücken, solange der Schmuck nicht unpatriotisch ist.


    In der Schuhabteilung stehen an den Wänden Regale voller schwarzer Stiefel, die auf den ersten Blick identisch aussehen. Sie haben aber alle besondere Ausstattungen: Stahlgewebe, gute Isolierung und hervorragende Haftung. Eri sucht sich leichte Stiefel mit flachen Sohlen aus und kauft sie, nachdem Wes zugestimmt hat, ohne mit der Wimper zu zucken, was den exorbitanten Preis von zweihundert Sputnik betrifft. Zweihundert Sputnik! Ich hatte Recht, dass sie aus einer wohlhabenden Familie stammt.


    Neue Stiefel kann ich mir nicht leisten, aber ich finde ein kaum gebrauchtes Paar mit »besonders strapazierfähigen« Sohlen und einem eingebauten Futteral für fünf Messer in Standardgröße. Ich lasse sie trotzdem beinahe stehen, weil sie immerhin noch sechsundzwanzig Sputnik kosten, aber Orion sagt: »Wenn du mit denen einen besseren Platz schaffst, holst du das mit dem Prämiengeld locker wieder rein.« Also kaufe ich sie mit schlechtem Gewissen. Auf dem Weg nach draußen passt sich das Kunstleder bereits an meine Füße an.
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    DIE ZWEITE PRÜFUNG rückt näher, und unsere Spannung erreicht allmählich ihren Höhepunkt. Die Ausbilder verraten nicht, worin die Prüfung bestehen wird, aber vermutlich werden die unzähligen Waffen das Hauptthema sein, die wir in den Vorträgen und im Training kennengelernt haben.


    Obwohl sie uns eine ganze Reihe weiterer Waffen vorgestellt haben, bleibt das Messer die Waffe meiner Wahl. Mit einer Armbrust kann ich auch noch einigermaßen gut umgehen, aber Pistolen mit Patronen sind mir zu klobig. Auch das Laden ist umständlich. Ich mag Elektroschocker, alte Waffen, die noch von der Erde stammen, doch sie sind nicht effizient genug, es dauert zu lange, einen Gegner damit unschädlich zu machen. Milizionäre verwenden sie auf ihrer Patrouille, um Übeltäter zu betäuben. Mit den standardmäßigen Laserpistolen habe ich anfangs ziemlich schlecht getroffen, weil meine Hand gezittert hat, sobald ich ein bewegliches Ziel im Visier hatte. Die Vorstellung, ein Lebewesen mit einem violetten Strahl zu töten, kommt mir immer noch viel schrecklicher und unnatürlicher vor, als jemanden zu erstechen.


    Am Tag der Prüfung überraschen die Ausbilder uns mit einer schriftlichen Prüfung, was mich innerlich frohlocken lässt. »Praktisch üben werdet ihr mit den Waffen später noch mehr als genug«, sagt Yinha. »Aber wenn ihr euch nicht auch theoretisch mit ihnen beschäftigen wollt, können wir euch nicht gebrauchen. Heute werden wir überprüfen, wer aufgepasst hat und wer nur damit herumgespielt hat. Alles cool?«


    Die Rekruten um mich herum stöhnen.


    Ein Teil der Trainingsfläche verwandelt sich in einen Arbeitsbereich mit Pulten, die mit großen Touchscreens ausgestattet sind. Der Test besteht aus hundert Fragen, zum Beispiel nach der prozentualen Zielgenauigkeit einer Laserpistole, nach der Wellenlänge des Laserstrahls oder nach dem Ausmaß des Sprengkopfs »Kleiner Schütze«.


    Alles ist genauso wie in der Schule. Ich schreibe eine Antwort nach der anderen hin und bin dankbar, dass ich in Waffenkunde aufgepasst habe, während viele andere Rekruten Löcher in die Luft gestarrt, sich mit Freunden unterhalten oder sogar geschlafen haben.


    Nach fünfundvierzig Fragen genehmige ich mir eine Pause. Ich lockere meine Finger und lasse den Kopf kreisen und die steifen Halsgelenke knacken. Am Nachbartisch schlägt Nash die Beine übereinander und wippt mit dem oberen Fuß. Zwei Tische hinter ihr sitzt Wes über sein Pult gebeugt. Er hat den Kopf verwirrt schräg gelegt, als stehe der Text auf dem Bildschirm hochkant.


    Ich berechne Flugbahnen von Geschossen und zeichne die Vektoren eines Zusammenstoßes. Ich tippe Formeln von Redoxreaktionen zur Wirkung von Chemikalien auf Menschen ein und beschreibe den zur Herstellung des betreffenden Wirkstoffs nötigen Prozess. Die meisten Fragen bereiten mir kein Kopfzerbrechen, nur bei dreien ziehe ich die Nase kraus und muss raten. Ich kann mir einfach schlecht merken, welche Zivilisation auf der Erde welche alten Waffen erfunden hat.


    Diesmal bekommen wir die Ergebnisse ganz schnell. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich den Namen auf Platz eins lese: Callisto Chi.


    Wes ist Zweiter. Noch vor einem Monat wäre mir das egal gewesen. Ich hätte mich sogar gefreut, weil mit Callisto eine Frau den Platz geschafft hat, auf dem sonst nur Männer zu finden sind. Aber dass Jupiters Freundin Wes geschlagen hat, wurmt mich. Jupiter ist nur Sechzehnter, deshalb ist es eigentlich verwunderlich, dass er nicht Callisto in den Arm gestochen hat, sondern Wes.


    Mein Name folgt auf Platz acht. Ich bin zufrieden und gleichzeitig enttäuscht. Wenn mir eingefallen wäre, wer die Muskete erfunden hat, wäre ich unter die besten sieben gekommen und hätte echte Chancen gehabt, das Geld für Moms Behandlung zu verdienen.


    Am Abend laufen Wes und ich in der Klinik eine lange Runde. Wenn er dabei ist, laufe ich schneller, als ob jemand hinter mir her wäre. Ich wüsste allerdings nicht, wer das sein sollte.


    »Konntest du auch einige Fragen nicht beantworten?«, platze ich heraus.


    »Du meinst, heute Morgen?« Sein Atem geht ganz ruhig und gleichmäßig. »Ich hab leider ein paar völlig unwichtige Einzelheiten vergessen. Zum Beispiel, welche Art von Laserpistole die Mondstreitkräfte im Kampf gegen Pazifia und Battery Bay eingesetzt haben.« Seine Stimme trieft vor Ironie. »Wirklich, ich habe in Waffenkunde nicht besonders aufgepasst. Ich dachte, nach der Schule wäre das Auswendiglernen endlich vorbei.«


    »Aber wenn Yinha einen mit Fakten bombardiert, kann man doch gar nicht weghören.«


    »Ich schon… Kannst du dir etwa irgendwelche wahllos dahergeplapperten Fakten merken?«


    »Wenn sie interessant sind.« Das gilt sicher nicht für alte Geschichte.


    »Also ich nicht. In Biologie mussten wir immer zu viel auswendig lernen. Kein Wunder, dass ich da Schwierigkeiten hatte.« Er atmet tief aus und senkt die Stimme. Ich kann sein Flüstern über unseren Schritten kaum hören– hoffentlich hört es auch niemand über unsere Handmonitore mit. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht auf Platz eins stehe. Dann brauche ich wenigstens keine Angst zu haben, dass Jupiter auf mich losgeht.«


    Meine Handteller sind auf einmal schweißnass, nicht vor Anstrengung, sondern vor Schreck. »Wollte er dir wieder etwas tun?«


    »Nicht er, sondern sein hinterhältiger Kumpan Ganymed. Wenn Orion vorgestern Nacht nicht auf dem Klo gewesen wäre und ihn in der Nähe meines Bettes entdeckt hätte, hätte ich jetzt eine durchtrennte Achillessehne… haben sie zumindest gesagt.«


    Mir stockt der Atem.


    »Orion und meine anderen Freunde haben jetzt ausgemacht, dass wir jede Nacht die Betten tauschen. Dann finden Jupiters Leute mich im Dunkeln nicht so leicht.« Wes läuft mit gleichmäßigen Schritten neben mir her. Er könnte mich ganz leicht abhängen.


    Dass sie ihm helfen, ist beruhigend zu wissen. »Wer hatte die Idee?«


    »Ich.« Sein Stolz ist unüberhörbar.


    Wir laufen weiter, und wer auch immer uns über die Monitore belauscht, hört wieder nur Schritte. Dann sind wir genug gelaufen und kehren getrennt in die Kaserne zurück. Wes ist seltsamerweise bestens gelaunt, während ich mir berechtigte Sorgen um ihn mache.


    Nach dem Ausschalten der Lichter ziehe ich mir die Decke über den Kopf und sehe mir alle Daten zu Jupiter an, was ich bisher vermieden habe. Er stand schon Dutzende Male wegen groben Unfugs und Körperverletzung vor Gericht, aber die Anklage wurde immer fallen gelassen und taucht deshalb in der Schnellansicht seines Profils nicht auf. Seine Mutter arbeitet interessanterweise in der Küchenabteilung, beim Beruf des Vaters steht nur »entfällt«. Wenn seine Familie genauso pleite ist wie meine, hat er ebenfalls finanzielle Gründe, um einen möglichst guten Platz zu erreichen. Dafür wirkt er allerdings zu gut genährt. Und wenn er arm wäre, hätte er sich auch nicht durch Bestechung von allen Beschuldigungen freikaufen können, wie es viele tun.


    Mein Monitor leuchtet auf und ein Vibrieren läuft meinen Arm hinauf bis zu den Zähnen. Ich habe eine neue Nachricht empfangen. Im Bett gegenüber dreht Vinasa sich auf den Bauch und zieht ein Kissen über den Kopf– mir ist aufgefallen, dass sie meist eine Weile zum Einschlafen braucht und dann ungeduldig wird.


    Mehr als das Aufleuchten beschäftigt mich, dass die anderen Rekruten gerade keine Nachricht empfangen haben. Ich schlucke ein paar Mal nervös, dann öffne ich die Nachricht. Sie ist nur kurz, eine gemeinsame Mitteilung der Medizinischen Abteilung und der… Rechtsabteilung?


    MIRA THETA IST WIEDER GENESEN UND WIRD INS GEFÄNGNIS VERLEGT. KAUTION: 3.500SPUTNIK.


    Um den Schrei zu unterdrücken, der in mir aufkommt, beiße ich in meine Faust.


    Bestimmt handelt es sich um eine Fehlmeldung des Systems. Mom war damals doch richtig krank gewesen. Ihre Haut war gerötet und sie bekam kaum Luft. Sogar Wes mit seinem Fachwissen hat gesagt, dass sie Behandlung braucht– es sei denn, er hat mir was vorgemacht.


    Und warum ins Gefängnis? Ins Gefängnis kommen Verbrecher, aber nicht Journalistinnen wie meine Mutter, die so harmlos ist wie ein Gänseblümchen. Mom würde sich nie öffentlich über etwas beschweren und erst recht kein Verbrechen begehen, für das 3.500Sputnik Kaution gerechtfertigt wären. Für Gelegenheitsdiebstähle liegt die Kaution bei unter zweihundert. Eine so hohe Kaution wird nur bei Mord und Störung der öffentlichen Ordnung festgesetzt– und dazu müsste man das Komitee schon vor einigen Tausend Zuschauern beschimpfen, was schon seit Jahrzehnten nicht mehr passiert ist.


    Dass sie damals von Offizieren abgeholt wurde statt von einfachen Soldaten, um unter Quarantäne gestellt zu werden, weist andererseits auf eine besondere Bedeutung des Falls hin. Und jeder weiß, dass in offiziellen Mitteilungen niemals das steht, was in Wirklichkeit gemeint ist.


    Oder doch? Die Offiziere haben Mom in die Medizinische gebracht. Wenn sie eigentlich ins Gefängnis sollte, warum haben sie das dann nicht gesagt? War das »Fieber« nur ein Vorwand, um sie fortzuschaffen? Ich denke an das Komitee, sechs Schatten auf einem Bildschirm, und begreife, dass auch die Beweggründe für ihr Verhalten nebulös sind. Doch als mir das klar wird, kommt es mir vor, als ob ich ins Helle treten würde.


    Ich schlage mit der Faust auf die unebene Matratze, und Nash, die sich unruhig auf dem Bett unter mir wälzt, murmelt etwas. Also ziehe ich die Knie an und unterdrücke mit einem Schauder meine Empörung.
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    AN UNSEREM ERSTEN und einzigen freien Tag bin ich ganz für meine Familie da. Die anderen Anwesenden in der Trainingshalle nehme ich nur am Rande wahr. Cygnus ist schon fast so groß wie die beiden Zwillinge mit den lockigen Haaren, die mit ihrem Kopf und den Schultern aus der Menge ragen. Die drei Jungs blicken ernst und mit zusammengepressten Lippen geradeaus. Ein Blick genügt, und ich weiß, dass sie am Vorabend dieselbe Nachricht bekommen haben wie ich.


    Anka umklammert Umbriels Hand. Als sie mich sieht, rennt sie auf mich zu und hängt sich an mich, als hätte sie Saugnäpfe an den Armen. Ihre Augen glänzen und sind verquollen, eine salzige Kruste überzieht ihre Wangen. Sie hat keine Tränen mehr übrig. Meine Fassung gerät ins Wanken.


    »Wir haben dich vermisst.« Sie passt noch mehr auf als früher, nicht das zu sagen, was sie eigentlich denkt.


    »Du siehst müde aus«, sagt mein Bruder, ohne die Stimme zu heben.


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, drücke ihn mit dem freien Arm fest an mich und gebe ihm einen hörbaren Kuss auf die Wange. In seinen Kleidern spüre ich viel Luft.


    Cygnus verzieht verlegen das Gesicht, und Anka sagt: »Phaet, du verhältst dich ja genauso wie… wie Mom. Das macht mich wahnsinnig. Na ja, jedenfalls fast.«


    Jemand räuspert sich nachdrücklich.


    »Umbriel!«


    Cygnus und Anka treten zur Seite, und ich renne zu Umbriel und schlinge die Arme um ihn. Obwohl ich mich mit meinem gesamten Gewicht gegen ihn werfe, gerät er nicht ins Wanken. »Wie geht es dir?«, fragt er, eine ganz normale Frage, damit es so aussieht, als seien wir ganz normale Leute.


    Nicken. Gut.


    »Du hast Muskeln an den Armen bekommen.« Er fährt mit der Hand darüber.


    Ich bestätige seine Aussage, indem ich ihn noch fester an mich drücke.


    »Ist das Training so schlimm, wie die Leute sagen?«


    »Es wird langsam besser. Und ich hatte Hilfe.«


    Umbriel und Ariel sind erleichtert, das zu hören.


    Nash unterhält sich eifrig mit ihren Angehörigen. Links von ihr redet eine kleine Frau auf einen sichtlich verärgerten Jupiter ein. Wes und Orion stehen beieinander und schmunzeln über eine Bemerkung dieser Frau.


    »Wer sind die beiden, Phaet?«, will Ariel wissen. »Sie scheinen dich zu beschäftigen.«


    »He!«, ruft Orion. Die beiden kommen in unsere Richtung.


    Bevor sie bei uns sind, drückt Umbriel mir beruhigend das Handgelenk. Er weiß nicht, dass Orion ein gutmütiger Kerl ist, und ich könnte ihn auch nicht davon überzeugen. Was Wes angeht, ist mein Misstrauen wieder gewachsen. Wusste er damals, als er dabei half, Mom wegzubringen, wohin sie kommen würde? Aber warum trainiert er dann mit mir? Statt mich irgendwie auszutricksen?


    Orion stellt sich vor und gibt jedem die Hand, was Anka zu der Frage veranlasst, ob alle bei der Miliz so nett sind. Wes steht einen Meter daneben und starrt auf seine Füße. Vielleicht wusste er, was hinter Moms Quarantäne in Wirklichkeit stand– aber dass er jetzt verlegen ist, ist typisch für ihn und beweist gar nichts.


    »Komm doch auch zu uns und finde es selbst heraus.« Orion begleitet seine Worte mit einem Zwinkern. Ariel lacht und seine Wangen röten sich– wie kann man in diesen Zeiten so viel lachen? Vielleicht versucht er seine Anspannung mit Fröhlichkeit zu kompensieren.


    Ariel und Orion plaudern über gemeinsame Bekannte und lustige Dinge, die sie in letzter Zeit erlebt haben. Jeder versucht den anderen noch mehr zum Lachen zu bringen, bis zwei junge Frauen mit dem gleichen weizenblonden Haar wie Orion– vermutlich seine Schwestern– ihn wegholen.


    Als er fort ist, sieht Wes mich fragend an. Soll er noch bleiben oder auch gehen? Ich zucke mit den Schultern, was hoffentlich nicht unhöflich ist. Tu, was du willst.


    Doch mein Bruder kehrt Wes den Rücken zu. »Hm.«


    »Das ist Wes, der Typ aus der Medizinischen«, stellt Anka in neutralem Ton fest und macht dadurch Cygnus’ Unverschämtheit wieder etwas wett. Meine Geschwister empfinden bestimmt keine Zuneigung zu Wes, deshalb erstaunt mich Ankas Zurückhaltung.


    »Gehört ihr beide auch zu Phaets Familie?«, fragt Wes die Zwillinge.


    »Ja, so gut wie.« Umbriel streckt die Hand nach hinten aus und schiebt seine Finger zwischen meine.


    Wes’ Augenbrauen schnellen nach oben. »Aha.«


    »Wes hilft mir beim Konditionstraining, bei den Kraftübungen und bei den Kampfkünsten…«, zähle ich auf. »Damit ich gut abschneide.«


    »Danke«, sagt Umbriel leise, an Wes gewandt. »Ich bin froh, dass sie jemanden hat.«


    »Sie käme bestimmt auch allein gut zurecht. Sie kann gut auf sich selbst aufpassen.« Wes blickt auf meine Hand, die zwischen Umbriels Fingern verschwindet, und fährt fort: »Ich muss jetzt gehen. Schön, dass wir uns mal wieder gesehen haben. Alles Gute.«


    Er verhält sich wie immer. Er kann unmöglich gewusst haben, dass Mom letztendlich ins Gefängnis kommen sollte und nicht ins Krankenhaus. Über ein Verbrechen hätten die Medizinische oder die Rechtsabteilung ihn als einfachen Sanitäter sowieso nicht informiert, erst recht nicht über ein Staatsverbrechen.


    »Wiedersehen, Wes«, sagt Anka. Sie flüstert Cygnus etwas zu.


    Wes verschwindet in der Menge.


    »Er macht einen netten Eindruck, scheint sich aber irgendwie… unbehaglich zu fühlen«, bemerkt Umbriel. »Als habe er etwas zu verbergen. Wo lebt seine Familie?«


    »Er sagt, in BasisI. Ist das wichtig? Er versucht mir zu helfen und belegt im Augenblick den zweiten Platz.« Ich schlage die Hände aneinander und gebe Umbriel damit zu verstehen, dass ich erst über meine Mutter reden will, wenn wir ungestört sind.


    »Dann freue ich mich, dass er so nett zu dir ist.« Umbriel drückt noch einmal meine Hand und zieht mich zum Ausgang der Abteilung für Verteidigung. »Komm, lass uns nach Hause gehen.«


    Ankas Handmonitor projiziert ein dreidimensionales Bild des Nachthimmels in unser dunkles Zimmer und bedeckt ihr Gesicht mit Lichtpünktchen. Anka hat um die Sterne von neun Sternbildern erfundene Tiere und Figuren gezeichnet, die sich mit eleganten Bewegungen nach etwas Unsichtbarem zu strecken scheinen. Ich bin froh, dass sie im vergangenen Monat etwas Schönes gemacht hat, statt mit dem Schicksal zu hadern und sich Sorgen zu machen.


    Sie zoomt Cetus heran, das Sternbild Walfisch, und hält ihren Monitor von unseren Gesichtern weg, damit er unser Gespräch nicht mehr so deutlich aufnimmt. »Seht ihr den roten Stern in der Mitte? Ja, dort– das ist Mira, unsere Mutter.«


    Wie süß von ihr.


    »Mein Lehrer sagt, das Moms Name ›wunderbar‹ oder so was Ähnliches bedeutet. Mein Name bedeutet ›Phönix‹. Warum hast du mir das nie gesagt?«


    »Du hast nie danach gefragt.« Ich zwicke sie in die Nase. »Dein Name kommt aus dem Arabischen.«


    »Was ist Arabisch?«


    »Eine alte Sprache auf der Erde.«


    Anka verkleinert Cetus wieder und zeigt mir ein anderes Sternbild. »Ich habe dich auch sehr vermisst, deshalb habe ich Columba gezeichnet, die Taube.«


    Ich kann nicht anders, ich muss sie umarmen.


    »Hier ist Phaet, der Taubenstern.« Anka zeigt auf den dicksten weißen Punkt, genau dort, wo das Auge des Vogels wäre. »Und das ist Wezn– das ›Gewicht‹.«


    Ein kleinerer Punkt in der Gegend des Herzens.


    »Ist Wes ein Freund von dir? Er sollte es sein, weil ihr zum selben Sternbild gehört.«


    »Aber es mag auch nicht jeder Pollux jeden Castor, obwohl sie beide zum Sternbild der Zwillinge gehören.«


    Meine kleine Schwester hebt in gespielter Verzweiflung die Hände. »Du weißt genau, was ich meine! Viele Leute haben Namen von Sternen aus den Zwillingen, aber fast niemand aus der Taube.« Sie betrachtet das Sternbild, schürzt die Lippen und bewegt sie hin und her. »Magst du Wes denn?«


    Ich schüttele den Kopf. Anka klingt herausfordernd und anklagend. Seit wann interessiert sie sich überhaupt für solche Fragen?


    Sogar im Sitzen merke ich, dass sie gewachsen ist. Sie ist in die Pubertät gekommen– ohne eine Mutter, die ihr deren Geheimnisse erklären konnte, und dank der Miliz auch ohne eine Schwester.


    Anka schaltet ihren Handmonitor aus und setzt sich darauf. »Und magst du Umbriel?«


    »Aber klar.«


    »Ganz bestimmt?«


    Ich weiche der Frage mit einer Gegenfrage aus. »Hast du denn jemand besonders gern?«


    Sie streckt die Zunge heraus, wie sie es als kleines Kind oft getan hat. »Igitt.«


    Ihre übertriebene Reaktion lässt mich stutzen. »Ich sage es auch niemandem weiter.«


    »Gut, du sprichst ja sowieso mit niemandem. Also, äh, da ist jemand in meiner Klasse. Rigel.« Anka drückt kichernd das Gesicht an meine Schulter. »Er fand meine Sternkarte gut und hilft mir in Algebra. Was wirklich oberpeinlich ist.« Sie macht eine Grimasse. »Warum kann ich in Mathematik nicht so gut sein wie du?«


    Die plötzliche Verzweiflung in ihrer Stimme versetzt mir einen Stich. Wer in der Schule nicht gut in Mathematik ist, kann sich später nicht auf die Naturwissenschaften spezialisieren. Was Anka ja auch gar nicht will– sie würde am liebsten zeichnen. Aber damit kann sie nicht viel verdienen, selbst wenn sie eine Stelle in der kaum geachteten Abteilung für Design bekommt. Trotzdem bin ich zuversichtlich, dass Anka ihren Weg machen wird.


    Ich drücke sie wieder an mich. »Die Menschen werden immer das Bedürfnis haben, sich etwas Schönes oder Interessantes anzusehen.« Auch wenn es nur ein Tablett mit geklautem Moos oder ein buntes Plakat des Komitees ist. »Und du machst das für sie.«


    Anka grinst und dann lacht sie sogar. »Du und Mom, ihr seid die Einzigen, die das kapieren.« Dann sagt sie noch: »Ich hab dich lieb, Phaet.«


    »Ich dich auch«, kann ich rasch noch sagen, bevor sie wieder von ihrem Rigel anfängt. Er ist so klug und so nett. Ich wünschte, ich könnte sie irgendwie ablenken, denn sie soll sich auf andere Dinge konzentrieren. Ich habe in ihrem Alter nicht so für Umbriel geschwärmt, aber vielleicht auch weil ich ihn zu gut kannte. So viel zur fürsorglichen großen Schwester.


    »Essen!«, rufen die Zwillinge aus der Küche.


    Wir steigen über einen Stapel ablegte Kleider, und ich versuche so zu tun, als ob ich die Unordnung in der Wohnung nicht bemerken würde. Die Stühle sind nicht unter den Tisch geschoben, der Tisch ist nicht sauber, die Plastikmöbel sind nicht abgestaubt, und der alte Tinbie liegt immer noch kaputt unter dem Tisch, das gelbe Licht in seinen Augen leuchtet nicht mehr. Ich hätte vorhersehen müssen, dass in der Wohnung alles drunter und drüber geht, wenn ich sie Cygnus überlasse. Ich rolle Tinbie unter das Sofa und dabei fällt eins seiner Räder ab. Ich befördere es mit einem Tritt außer Sichtweite.


    Wir setzen uns an unsere üblichen Plätze, mit Ausnahme von Umbriel, der Moms alten Platz einnimmt. Er und Ariel haben belegte Brote gemacht, mit Sojafrikadellen. Ich hoffe doch, dass Umbriel die nicht in der Küchenabteilung geklaut hat. Wir haben seit Cygnus’ letztem Geburtstag nicht mehr so gut gegessen, und das war Monate vor meinem Eintritt in die Miliz. Wenn ich sehe, wie alle sich bemühen, könnte ich vor Heimweh heulen.


    »Danke«, kriege ich heraus. »Das wäre alles wirklich nicht nötig gewesen. Wir bekommen bei der Miliz genug zu essen…«


    »Das ist doch egal, iss einfach«, fällt Cygnus mir ins Wort. Und das tue ich auch. Das Essen ist kaum gewürzt, schmeckt mir aber trotzdem besser als die riesigen Portionen in der Kaserne, denn es wurde von Menschen zubereitet, die ich liebe.


    Wir essen bis auf den letzten Bissen alles auf. Anka muss Cygnus ein paar Mal anstupsen, bis auch er sein Sandwich aufisst. Zum Nachtisch nimmt er sich eine Banane.


    Dann haben wir endlich alles wieder verräumt. Cygnus will nicht länger auf unser ernstes Gespräch warten und steckt die linke Hand unter den rechten Oberarm.


    Auch wir halten unsere Monitore zu. Anka schiebt ihre Hand zwischen die Knie.


    Mein Bruder macht den Anfang. Seine Stimme klingt tonlos, so gewichtig sind die Dinge, von denen er spricht. »Ihr kennt mich ja. Ich kann nicht stillhalten, wenn etwas Schlimmes passiert. Gestern Abend habe ich mich in den Akten der Rechtsabteilung umgesehen– von Verschlüsselung haben diese Idioten keine Ahnung. Dabei habe ich herausgefunden, weswegen sie Mom einsperren.«


    »Cygnus…« Umbriel sieht ihn mit einem väterlich tadelnden Blick an.


    »Das Ganze ist kein Scherz, Umbriel, ich habe es auf dem Bildschirm gesehen. Aufrührerische Druckerzeugnisse… so was ist sehr ernst.«


    Schweigen macht sich breit, unterbrochen nur von Ankas Wimmern.


    Die Behörden sprechen von »aufrührerischen Druckerzeugnissen«, wenn der Beschuldigte ihrer Meinung nach die Eintracht der Basen durch schriftlich geäußerte Schmähungen bedroht. Ich bin eher schockiert als am Boden zerstört. Ein so schreckliches Verbrechen kann Mom unmöglich begangen haben, dazu ist sie viel zu klug. Und wenn sie sich je über ein neues Gesetz oder ein respektloses Mitglied der Miliz ärgert, heult sie sich eher bei Atlas aus, der ihr dann auf die Schulter klopft und beruhigende Worte murmelt. Mir war dabei nie ganz wohl, aber Mom konnte sich abreagieren und brauchte ihren Ärger nicht schriftlich loszuwerden. Mündliche Tiraden gegen das Komitee oder die Miliz wiegen als Verbrechen weniger schwer. Sogenannte »aufrührerische Reden« sind schwieriger aufzudecken und weniger bedrohlich, weil sie nicht so gut verbreitet werden können.


    Die Strafe für aufrührerische Druckerzeugnisse liegt im subjektiven Ermessen der Behörden, je nachdem, für wie unpatriotisch die Äußerungen des Angeklagten eingeschätzt werden. Manche Übeltäter sitzen nicht einmal zehn Jahre im Gefängnis, andere lebenslänglich, so lange wie Mörder. Die Todesstrafe ist laut Aussage des Komitees noch nie verhängt worden. Aber sie haben mich ja schon einmal angelogen.


    Ariel ergreift das Wort. Er arbeitet ehrenamtlich als Sekretär in der Rechtsabteilung und hat ein phänomenales Gedächtnis. »Der Höhe der Kaution nach zu schließen, liegen der Anklage offenbar schriftliche Beweise gegen eure Mutter vor.«


    Cygnus nickt. »Sie müssen nur noch beweisen, dass Mom diese Texte auch tatsächlich selbst geschrieben hat– um was immer es sich dabei handelt. Dazu benutzen sie eine Software, die untersucht, wie oft sie bestimmte Wörter verwendet, wie lang ihre Sätze sind und so weiter.«


    »Die Sache ist nur die…«, sagt Ariel. »Die Ankläger können sich jede Menge Zeit lassen– ihre Beweise laufen ihnen nicht davon. Aber die Zeugen, auf die mein Vater sich berufen will, um eurer Mom zu helfen, werden nach und nach das Interesse verlieren.«


    »Euer Vater verteidigt sie?« Ich bin beeindruckt, dass die Phis offenbar schon überlegt haben, wie sie uns helfen können, obwohl ich sie noch gar nicht darum gebeten habe. Ohne sie wären wir ganz allein und müssten noch viel mehr Angst haben.


    Ariel sieht mich enttäuscht an– er glaubt, dass ich nicht begeistert davon bin.


    »Willst du vielleicht siebeneinhalbtausend Sputnik pro Monat für einen anderen Verteidiger aus der Rechtsabteilung verschwenden?«, sagt mein Bruder. Offenbar war er in ihre Planung mit einbezogen. Er lässt die Bananenschale in den Kompostbehälter fallen und setzt sich wieder auf seinen Handmonitor.


    »Wie gesagt, der Prozess sollte am besten möglichst rasch stattfinden«, fährt Ariel fort. »Noch bevor die Zeugen sich langweilen– und das werden sie, wenn wir ein Jahr lang warten. Wir brauchen das Geld für die Kaution, um eure Mom schnell aus dem Gefängnis zu bekommen und den Prozess zu beschleunigen.«


    Und es muss von mir kommen– die ganzen dreieinhalbtausend Sputnik, zusätzlich zu den lächerlichen anderthalbtausend für die Arztrechnung. Ich muss mich in der Ausbildung noch mehr anstrengen. Ein siebter Platz reicht nicht, es muss mindestens der vierte sein.


    »Und… die Art von ›Verbrechen‹, die Mira vorgeworfen wird, macht es für uns noch schwerer, den Prozess zu gewinnen.« Ariels Miene ist düster. »Eine Anklage wegen aufrührerischer Druckerzeugnisse ist ziemlich selten, und der einzige Fall, in dem ein Angeklagter dabei für unschuldig befunden wurde, liegt dreizehn Jahre zurück. Das habe ich Phobos Xi erzählen hören, einen Kollegen meines Vaters. Ich stand vor seinem Büro und tat so, als würde ich meine Wasserflasche auffüllen. Er hat gelacht, weil er nicht glaubt, dass die Strategie von damals eurer Mutter helfen wird. Cygnus hat sich den Fall gestern Abend angesehen.«


    Cygnus schüttelt den Kopf. »Auf dem Konto der Familie befanden sich nach dem Prozess 6.392Sputnik weniger.«


    »Bestechung«, murmle ich.


    Die Summe ist so unvorstellbar hoch, dass wir das eigentlich gleich vergessen können. Aber warum nicht alles versuchen? Bestechung ist weiter verbreitet, als das Komitee je zugeben würde.


    Es würde auch nie zugeben, dass man Kindern offiziell mitteilt, ihre Mutter müsse in die Medizinische, während sie in Wirklichkeit ins Gefängnis soll. Ich würde mein schwer verdientes Geld ja nur ungern für einen Prozess ausgeben, aber wenn ich mich entscheiden müsste, entweder meinem Sinn für Recht und Anstand zu folgen oder meine Mutter zu retten, würde ich meine Mutter wählen.


    »Wenn wir sie bestechen wollen, muss Phaet Sergeant werden– das ist der höchste Rang, den man nach der Ausbildung kriegen kann und für den man kein Offizierspatent vom Komitee braucht. Aus jeder Gruppe von Rekruten geht ein neuer Sergeant hervor. Phaet müsste die Beste von fünfzig sein. Unsere gesamten Kosten machen zwei Monatsgehälter eines Sergeant aus– rund fünftausend Sputnik. Davon könnten wir das Bestechungsgeld bezahlen und außerdem noch Miete, Essen, Abgaben und so weiter. Das wird schwer werden, Phaet, aber tu es für Mom, für den Fall, dass sie schuldig gesprochen wird.«


    Ich war bisher mit meinem Trainingserfolg eigentlich ganz zufrieden, aber jetzt muss ich noch härter arbeiten. Erster Platz. Sergeant. Die anderen wissen, dass das fast unmöglich ist, deshalb brauche ich gar nicht erst zu jammern. Ich ärgere mich plötzlich über Cygnus, der den ganzen Tag nur Zahlen in seinen Monitor eintippt und keine Ahnung hat, was er da von mir verlangt: dass ich besser bin als Jupiter, Callisto und sogar Wes– oder bei dem Versuch zugrunde gehe.


    Doch als ich mir vorstelle, ich wäre tatsächlich die Beste, packt mich plötzlich so etwas wie Ehrgeiz. In der Schule hat es mir immer Spaß gemacht, Ariel zu schlagen und Erste zu sein.


    Und wenn ich wirklich gewinne? Dann könnte ich zum Beispiel kleinere Einsätze auf der Erde befehligen oder im Kampf einen vierzig Mann starken Zug. Die Verträge der Offiziere dauern länger als die der einfachen Soldaten, weil die Miliz auf der Führungsebene Wert auf Kontinuität legt. Und wenn ich mich fünf oder sechs Jahre lang bewähre, bekomme ich vom Komitee womöglich sogar ein Offizierspatent und werde wie Yinha Captain. Den Traum vom Bio-Engineering müsste ich dann vielleicht auf unbestimmte Zeit verschieben.


    »Mehr habe ich nicht zu sagen.« Ariel überprüft seinen Handmonitor und fährt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich muss in die Rechtsabteilung zurück… einen Fall vorbereiten.«


    »Bleib doch noch«, bittet Anka ihn.


    Ariel macht ein trauriges Gesicht. »Tut mir leid, Anka, bis später.« Er kneift sie in die Wange und fletscht die Zähne. Grinsend eilt er nach draußen.


    »Streber.« Umbriel grinst ebenfalls. »Gut, reden wir über die Alternativen, die wir haben…«


    »Bla, bla, bla«, fällt Cygnus ihm ins Wort und rührt das Wasser in seinem Glas mit einem Löffel um.


    Umbriel sieht ihn böse an.


    »Ihr redet ja immer bloß.« Anka steht ohne Vorwarnung auf und kippt dabei ihren Stuhl um. »Ich will nur, dass Mom zurückkommt.« Sie rennt auf den Flur und zu unserem Zimmer und wirft die runde, weiße Tür lautstark zu.


    »Ich geh mal nach ihr schauen.« Cygnus eilt ihr hinterher. Ich würde den beiden gern folgen, wüsste aber nicht, was ich sagen soll.


    Mom kann so etwas gut– Menschen trösten und mitfühlende Worte finden. Als eine Mitschülerin Anka einmal als dumm beschimpft hat, hat Mom gesagt: »Ein Hund beißt andere, weil er sich nicht selbst in den Schwanz beißen kann.« Das war bestimmt auch so ein altes Sprichwort von unserer Urgroßmutter auf der Erde, aber Anka hat verstanden, dass es ihrer Mitschülerin im Grunde an Selbstbewusstsein fehlte– sie schrieb in Algebra dieselben Noten wie Anka, konnte aber nicht mal ein Strichmännchen zeichnen. Sie beschimpfte Anka zwar weiter, aber Anka nahm es sich nicht mehr so zu Herzen.


    Jetzt sind Umbriel und ich allein, und ich spüre, dass er auf diesen Moment gewartet hat. Er rutscht mit seinem Stuhl neben mich und nimmt meine rechte Hand in seine. Sie ist kalt und feucht.


    »Du hast uns gefehlt.«


    Ich weiß. Die anderen haben Zeit, sich ihren Gefühlen hinzugeben, während ich mich mit meiner ganzen Kraft darauf konzentriere, zu lernen, wie man Menschen tötet. Ich kann Umbriel nicht in die Augen sehen, die zusammengekniffen sind, also betrachte ich seine Stirn. Zwischen seinen Brauen hängt eine lose Haarlocke, die aussieht wie ein Fragezeichen. Er sollte sich die Haare kürzer schneiden lassen, wie es in der Landwirtschaft vorgeschrieben ist, sonst schneidet eine Patrouille sie ihm noch ganz ab.


    »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich kann nicht schlafen. Am liebsten würde ich selbst zur Miliz.«


    Meine silbernen Haarsträhnen spiegeln sich in der Flüssigkeit, die sich an seinen unteren Augenlidern sammelt. Hoffentlich weint er nicht– das will ich nicht auch noch ertragen müssen. Doch zum Glück beherrscht er sich, wie ich auch.


    »Du hast dich schon ganz schön verändert.« Er zeigt auf meine Kleider und auf die Muskeln, die durch mein Hemd zu sehen sind. »Werden wir uns überhaupt noch kennen, wenn du mit der Ausbildung fertig bist? Bist du dann immer noch…«


    »Natürlich.« Neben meiner Familie habe ich Umbriel von allen Menschen am liebsten, und ich habe ihn so sehr vermisst, dass ich weiß, dass wir zusammengehören.


    Umbriel steht erleichtert auf. Er zieht mich mit der rechten Hand hoch und steckt die linke in die Hosentasche. Dazu grinste er verlegen und zeigt mir seine absolut ebenmäßigen Zähne.


    Wie ich dieses Grinsen vermisst habe. Ich erwidere es.


    »Komm nach Hause, dann wirst du die ganze Zeit glücklich sein«, flüstert er, obwohl wir beide wissen, dass das unmöglich ist und nicht stimmt. »Du weiß doch, was ich von der Miliz halte.«


    Weil uns niemand sieht, steckt er unverfroren die Zunge heraus, statt sich damit über die Schneidezähne zu lecken. Ich muss laut lachen.


    Wir hören leise Schritte und unsere Köpfe fahren herum. Cygnus und Anka kommen mit ernsten Mienen in die Küche. Cygnus hat den Arm um Anka gelegt, sie wischt sich mit dem Handrücken Tränen von den Wangen. Das habe ich früher auch immer getan. Dann habe ich ganz aufgehört zu weinen.


    Anka hakt sich bei Umbriel unter, Cygnus tut dasselbe bei mir. Wir stehen in einem engen Kreis zusammen, die Hälfte von uns ist weiß gekleidet, ein Viertel grün und ein Viertel schwarz.


    »Könnt ihr mir was versprechen?« Anka sieht uns alle drei nacheinander hoffnungsvoll und herausfordernd an. »Dass wir wieder alle zusammen sind, wenn das Ganze vorbei ist? Mit Mom?«


    Ich überlege angestrengt, bevor ich antworte. »Das kann niemand garantieren.«


    Anka verdreht die Augen und seufzt. »Okay, falsch gefragt. Könnt ihr wenigstens alles versuchen, dass es so kommt? Ich bin erst elf. Ich kann nichts tun als warten.«


    Ich schlucke schwer und kämpfe die Tränen nieder, die in mir aufsteigen. Vor einer Woche hatte Anka Geburtstag und ich habe nicht daran gedacht. Elf ist die fünfte Primzahl– und die Zahl, bei der Anka sich immer etwas gewünscht hat, wenn sie auf der Digitaluhr ihres Handmonitors zweimal zu sehen war.


    »Wir werden unser Äußerstes geben«, sagt Umbriel. »Wir holen deine Mutter aus dem Gefängnis, ganz bestimmt.«


    Das reicht meiner Schwester. Sie sieht ihn bewundernd an.


    Ich bin von beiden enttäuscht. Umbriel sollte kein Versprechen geben, das er wahrscheinlich nicht halten kann, und Anka sollte ihm nicht glauben, wenn er es tut.
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    NACH DEM KURZURLAUB zu Hause fällt es mir sehr schwer, wieder in die Kaserne zurückzukehren. Die Trainingshalle hat sich inzwischen in eine riesige Startrampe verwandelt. Das Gespräch vom Vortag über Moms Prozess verfolgt mich, und ich versuche mir Mom im Gefängnis vorzustellen. Sind die Wächter Schläger und die Zellen so furchtbar schmutzig, wie ich gehört habe? Denkt Mom auch an uns, und hofft sie wie ich, dass Anka und Cygnus in der Schule gut zurechtkommen?


    Aber ich darf mich nicht in solchen Gedanken verlieren und muss mich auf das Ausbildungsprogramm konzentrieren.


    Ich zwinkere ein paar Mal, um meine Müdigkeit loszuwerden. Ich habe in der Nacht zuvor noch das Flughandbuch der Miliz studiert, das auf dem Handmonitor verfügbar ist. Die Ausbilder haben es erst gestern hochgeladen, und die meisten Rekruten haben sich nicht die Mühe gemacht, es noch zu lesen. Ich dagegen sah mich wie in alten Schulzeiten dazu genötigt, und wegen der vagen Aussicht auf den ersten Platz– was Vinasa mir allerdings übel nahm. Mein Monitor hat bis in den frühen Morgen noch geleuchtet und sie stundenlang von ihrem Schönheitsschlaf abgehalten.


    Zehn identische Zerstörer stehen in der Halle verteilt, von denen jeder Platz für eine fünfköpfige Besatzung bietet. Mit ihren spitzen Nasen, schlanken Rümpfen und Steuerflossen erinnern sie ein wenig an die Haifische auf der Erde. In der Rumpfmitte haben sie ineinandergreifende Rippen, damit können sie sich auch biegen.


    Einige Rekruten wie Nash kreischen aufgeregt, anderen wird schon beim Gedanken an das Fliegen übel. Ich gehöre weder zu den einen noch zu den anderen.


    Jedes Raumschiff hat einen Piloten, einen Kopiloten, zwei Flügelmänner für die computergesteuerten Blaster auf beiden Seiten und einen Flugführer, der die Route überprüft, mit dem Gruppenführer und der Basis kommuniziert und andere Kontrollaufgaben wahrnimmt.


    Gelenkt wird das Raumschiff wie mein Fahrzeug im Gewächshaus ganz einfach mit einem Steuerknüppel und Reglern für die Geschwindigkeit und die Ausrichtung der Nase. Doch im Cockpit gibt es eine ganze Reihe weiterer Tasten und Schalter, die ebenfalls wichtige Funktionen haben. Bei vielen Einsätzen folgen die Schiffe zum Beispiel per Autopilot einem zuvor festgelegten Kurs bis an ihr Ziel. Das Fliegen wird dadurch einfacher und sicherer, allerdings nicht in Notsituationen. Wir haben Geschichten von Piloten gehört, die so sehr an vorausberechnete Routen ohne Feindberührung gewöhnt waren, dass sie, als sie dann doch kämpfen mussten, in Panik gerieten und abstürzten.


    »Diese Raumschiffe hier können nicht fliegen«, sagt Yinha. Enttäuschtes Murmeln wird laut. »Ihr werdet mithilfe der Bedienelemente übungshalber einen Flug simulieren. Das ist auch ziemlich cool.«


    Jupiter fährt zusammen wie von einem Elektroschocker getroffen und sagt zu Callisto: »Wenn das so ähnlich ist wie bei meinen Computerspielen, wird meine Platzierung nach oben schießen.«


    Ich hoffe auch, dass sie das tut, möglichst in den zweistelligen Bereich– Platz zehn, zwanzig oder fünfzig. Und meine sinkt dann vielleicht auf eine ganz niedrige Zahl. Wenn ich meine Fahrkünste aus dem Gewächshaus noch nicht vergessen habe, müsste ich hier eigentlich gut abschneiden.


    Meine Mannschaft besteht aus Orion, Eri, einem höflichen Mädchen mit braunen Haaren namens Cassiopeia und einem weniger höflichen, platinblonden Mädchen namens Sunova.


    Orion ist bestens gelaunt, tut aber so, als würde er schmollen, weil er der einzige Junge in der Mannschaft ist. Cassie tätschelt ihm den Arm und streicht sich die kastanienbraunen Locken aus den Augen. »Du kannst der Flugführer sein, wenn du willst.«


    Er tätschelt im Gegenzug ihren Arm. »Nur, wenn die Damen alle einverstanden sind.«


    Wir klettern hintereinander durch eine schmale Luke in den Bauch des Raumschiffs. Orion, der Größte von uns, kann sich nur mit Mühe durchzwängen. Die schwarzen Wände innen sind mit reihenweise von hinten beleuchteten Tasten in verschiedenen Farben und Größen bedeckt. Dazu kommen Schalter und Instrumente zur Überwachung von Druck, Waffenbestand und Triebwerkstemperatur. Es gibt drei verschieden große Radarschirme, eine blau blinkende, schematische Ansicht des Raumschiffs und fünf Sitze, über denen stromlinienförmige schwarze Helme hängen.


    Die anderen Mädchen geben gleich zu, dass sie das Flughandbuch nicht gelesen haben, und überreden mich mit einem Schwall netter Komplimente, die Pilotin zu sein. Nur Sunova findet die Idee nicht gut.


    »Warum müssen wir die schwierigste Aufgabe einem Kind überlassen?«, schimpft sie.


    Doch Orion ist damit einverstanden und befiehlt Cassie und Sunova, die an den Flügeln angebrachten Waffen zu bedienen. Eri setzt sich als Kopilotin neben mich. »Ich will aber auf niemanden schießen!«, jammert sie.


    »Keine Sorge«, beruhigt sie Cassie. »Es ist doch alles nur Simulation.«


    Wir schnallen uns an. Statt der Wände sehen wir jetzt um uns herum eine Projektion des Weltraums, mit der blauen Kugel der Erde in der Mitte. Wir fliegen los und der Mond hinter uns wird kleiner. Die Magnete der Trainingshalle vermindern die Schwerkraft in unserem Raumschiff, bis wir, wenn wir nicht angeschnallt wären, schweben würden. Den schwierigen Start übernehmen bei dieser Simulation die Ausbilder für uns, ich brauche also nicht die kontrollierte Kernfusion in Gang zu setzen, bei der Wasserstoffatome mit Heliumatomen verschmelzen, bis wir schließlich von der Mondoberfläche abheben.


    »Asteroid voraus«, warnt Orion.


    Tatsächlich kommt direkt von vorn ein schmutziger Metallklumpen auf uns zugeflogen. Laut Flughandbuch repariert die Schiffshülle sich selbst, wenn sie von Objekten mit weniger als drei Zentimeter Durchmesser durchschlagen wird. Dieser Asteroid ist allerdings größer. Ich drücke den Steuerknüppel nach links. Das Raumschiff gerät heftig ins Schlingern und die anderen schreien erschrocken auf. Das Raumschiff reagiert sehr viel empfindlicher auf den Steuerknüppel als das klobige Gefährt aus dem Gewächshaus.


    »Darf ich den Asteroiden sprengen?«, bittet Sunova.


    »Nein, wir müssen Munition sparen.« Orion sagt es nicht herablassend, sondern trifft nur eine nüchterne Feststellung. »Feind in Sicht.«


    Im Seitenfenster nähert sich eine Gruppe von Schlachtschiffen. Sie sehen aus wie aneinandergeklebte graue Gebäude. Wahrscheinlich kommen sie von Battery Bay, sie haben wie alles dort auffällig viele rechte Winkel. Aber trotz ihres hässlichen Aussehens und ihrer geringen Schlagkraft, weil die verschiedenen Völker dieses Bündnisses sich endlos um jedes Detail streiten, ist mit ihnen nicht zu spaßen. Nur die mächtigsten Städte der Erde haben die Mittel, Raumschiffe auszurüsten.


    »Können wir die jetzt sprengen?« Sunovas Stimme klingt vor Aufregung ganz schrill.


    »Dazu sind sie doch wohl da«, fügt Cassie hinzu.


    »Na, dann los!«, sagt Orion lachend.


    Ich habe nicht das Vergnügen, die Schiffe in die Luft zu jagen, sondern muss ihrem Feuer ausweichen. Mit besonders vorsichtigen Bewegungen des Steuerknüppels lenke ich uns außer Reichweite ihrer langsamen Geschosse, die an unseren Raumschiffen nur minimale Schäden anrichten können.


    Rechts von mir dreht Sunova an verschiedenen Knöpfen und feuert in rascher Folge drei Strahlen ab. Zwei davon treffen gegnerische Ziele. »Jawohl!«


    Sie hat vermutlich Übung mit solchen Spielen.


    »Ups«, murmelt Cassie. »Ich glaube, ich habe eben eine Rakete abgefeuert statt einem Laser.«


    Das hat sie tatsächlich. Die Rakete trifft ein großes gegnerisches Schiff, von dessen metallener Hülle sie magnetisch angezogen wird, und zerstört es in einem orangefarbenen Feuersturm, der auch noch das Nachbarschiff einschmilzt.


    »In Wirklichkeit ist Kämpfen bestimmt nicht so leicht«, sagt Orion. »Unsere Simulation hat einen niedrigen Schwierigkeitsgrad.«


    Das Gespräch hat mich abgelenkt, und ein gegnerischer Schuss trifft unser Waffendepot rechts außen. Bumm! Ein Ruck läuft durch das Raumschiff. Ich stelle mir vor, dass der Hai sich an etwas verschluckt hat und sich aufbäumt.


    Mist– ich bin das leichtsinnige Besatzungsmitglied, das im entscheidenden Moment nicht aufgepasst hat. Und wenn es nun keine Simulation gewesen wäre?


    »Verdammt noch mal, Streifenhaar!«, ruft Sunova wütend. »Warum wartest du nicht einfach noch ein paar Jahre, bevor du dich als Pilotin versuchst?«


    »Kümmern wir uns lieber um das Raumschiff«, weist Orion sie zurecht. »Eri, kannst du den Schaden beheben?«


    Eri schluckt und lässt den Blick über die langen Reihen von Tasten und Knöpfen vor ihr wandern. Ich erinnere mich von meiner Lektüre, dass man mit einigen davon zwei Reparaturarme bedienen kann, die Zugriff auf das Ersatzteillager im Heck des Raumschiffs haben.


    »Aber ich habe das Reparaturkapitel im Handbuch nicht gelesen! Ich weiß nicht, wie das geht!«


    Das Schiff ruckt wieder und ich stoße mit dem Steißbein unsanft auf den harten Pilotensitz. Wir sind erneut getroffen worden, diesmal in den Bauch. Ich habe in dieser Richtung gar kein gegnerisches Raumschiff gesehen.


    Im Schiff wird es auf einmal dunkel. Sunova flucht bei der Sonne und den Monden sämtlicher Planeten. Die Simulation ist vorbei.


    »Alles cool, Leute«, kommt Yinhas Stimme knisternd durch unsere Handmonitore. »Ihr habt länger durchgehalten, als wir dachten.«


    Die Ausbilder hatten keine großen Erwartungen.


    Durch die Fenster des Raumschiffs fällt das Licht der Trainingshalle. Orion zwinkert heftig und sagt: »Danke, meine Damen, war mir ein Vergnügen.« Er öffnet die Luke und zwängt sich nach draußen. Ihm fällt immer ein tröstendes Wort ein.


    Ich stimme allerdings eher Sunovas letzter scharfer Bemerkung zu: »Das hätten wir wirklich besser machen können.«
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    SEIT WIR ALLES über das Fliegen lernen, macht die Ausbildung auf einmal überraschend viel Spaß– sie erinnert noch mehr an die Schule. Wir lernen die Bauweise verschiedener Raumschiffe kennen, und ich mache in meinem Kopf Platz, damit ich mir alles merken kann. Am größten ist das Raumschiff »Kolossus«. Es kann zwölf Atomsprengköpfe aufnehmen und einige Hundert zivile Passagiere. Warum man beides im selben Schiff transportieren sollte, ist mir allerdings ein Rätsel. Die kleinsten Raumschiffe sind die zwei Meter langen Pygmetten. Sie werden von den Patrouillen auf den Basen verwendet und von Kundschaftern außerhalb der Basen, die möglichst wenig auffallen sollen. Bei Übungen am Simulator werden allerdings immer Zerstörer verwendet, weil sie sowohl zur Verteidigung als auch zur Aufklärung am häufigsten eingesetzt werden.


    Wenn die Fusionsgeneratoren des Raumschiffs ausfallen, besorgen Ionentriebwerke den Antrieb. Geht das ganze Schiff kaputt, steht im Heck eine kugelförmige Rettungskapsel zur Verfügung.


    Nash findet, dass das Heck mit der Kapsel aussieht wie ein schwangerer Hühnerhintern. Ich verzichte darauf, ihr zu erklären, dass ein schwangerer Hintern keinen Sinn ergibt.


    Die Vorträge und die Arbeit am Simulator sind interessanter als das Krafttraining, auch wenn die Vorträge mich an den Unterricht und die Experimente erinnern, die ich in der Schule versäume– meine Mitschüler erzeugen vermutlich gerade auf synthetischem Weg orangefarbene und violette Übergangsmetallkomplexe. Und in schwachen Momenten denke ich an den Stoff, den ich in der Schule irgendwann nacharbeiten muss.


    Mein Körper kann sich von dem mörderischen Konditions- und Kampftraining des vergangenen Monats erholen. Wenn Wes nicht wäre, der sicher trainings- und vor allem laufsüchtig ist, würden meine Muskeln bald wieder verkümmern. Aber er lässt das nicht zu und überredet mich jeden Abend, im Klinikbereich zu laufen, Gewichte zu heben oder mit ihm zu kämpfen. Das zusätzliche Training strengt mich an, mildert aber meine Angst, ich könnte für einen Spitzenplatz zu schwach oder zu langsam sein.


    Obwohl es gefährlich ist, ziehen wir manchmal die Messer aus unseren Stiefeln und kämpfen damit, bis wir die Arme nicht mehr heben können. Wenn ich angreife, ruft Wes: »Bleib weiter weg« oder: »Kleinere Schritte und das Messer nicht so fest halten«.


    Wenn ich nicht aufpasse, fügt er mir einen Schnitt zu, aber das passiert immer seltener. Er zieht dann jedes Mal eine Tube mit Antinarbensalbe heraus und schmiert das grüne Zeug auf die entsprechende Stelle an meinem Kopf oder den Gliedern. Seine Hände sind überraschend ungeschickt für einen Sanitäter, der diese einfache Arbeit schon viele Hundert Mal ausgeführt hat. Ich habe Mühe, stillzuhalten, vielleicht weil die Salbe so brennt, vielleicht aber auch, weil seine Finger sich auf meiner Haut so weich anfühlen.


    Einmal erwische ich Wes an der Wange. Ich entschuldige mich sofort vielmals, aber er will nicht einmal ein Pflaster. Er streicht nur zufrieden über den feuerroten Schnitt und sagt: »Der wird mich immer daran erinnern, dass ein Mädchen mal schneller war als ich.«


    Mich dagegen behandelt er trotz meiner Proteste jedes Mal, wenn er mir einen Schnitt zufügt. »Du bist noch zu jung für solche Narben, Kind. Und was wird dein, äh, bester Freund dazu sagen, wenn er sie sieht?«


    Kind. Niemand hat ihn gehört, doch ich bin verblüfft, wie sehr ich mir wünsche, er hätte mich nicht Kind genannt.


    Ich habe ganz vergessen, dass meine Freundinnen sich wundern, wohin ich abends immer verschwinde. Als ich eines Abends zur Kaserne zurückkehre und mir dabei die Profile meiner Geschwister auf dem Monitor ansehe, um mich zu vergewissern, dass sie nichts angestellt haben, passen Nash und Eri mich in einem einsamen Korridor ab. Eri wirkt ganz aufgeregt, aber Nash grinst.


    »Du musst besser achtgeben– es ist schon fast Sperrstunde! Wir wissen zwar nicht, wohin du jeden Abend abhaust«, Nash kichert, »aber wir wissen, mit wem du zusammen bist.«


    Mein Magen macht einen Satz und ich bleibe wie angewurzelt stehen.


    »Orion hat gesagt, dass Wes auch verschwindet und immer um dieselbe Zeit wie du zurückkehrt«, murmelt Eri.


    »Also hatte ich mit meiner Vermutung Recht.« Nash hebt drohend den Finger. »Ein heißes Date mit einem Jungen. Aber warum ausgerechnet Wes?«


    Zum Glück habe ich das Abendessen bereits verdaut. Ich hätte es ungern dem glänzenden Linoleumboden geopfert. »Er… er hilft mir. Beim Laufen, beim Konditionstraining und beim Kämpfen.«


    Nash runzelt skeptisch die Stirn. »Seit einem Monat?«


    »Deshalb bin ich so gut geworden. Ich meine, auf der Liste.«


    »Ach so.« Eri schöpft Hoffnung und ihr Gesicht bekommt wieder ein wenig Farbe.


    Nicken.


    »Verstehe«, sagt Nash. »Du warst eine mittelmäßige Läuferin und jetzt gehörst du zu den besten. Und ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn du wütend bist und ein Messer in der Hand hältst. Aber… warum hilft er dir? Der schöne Rotschopf scheint Gesellschaft doch gar nicht zu mögen.«


    »Erinnerst du dich, wie Jupiter mich verprügelt hat?«, sage ich. »Wes hatte ein schlechtes Gewissen.«


    Nash geht nachdenklich und mit kurzen Schritten auf und ab. »Na gut, ich glaube dir. Wir werden es niemandem verraten… Und tut mir leid, dass wir geglaubt haben, du würdest Jungs nachstellen.«


    Ich nicke aufrichtig erleichtert und will schon weitergehen, als mir einfällt, dass ich noch etwas klarstellen muss. »Auf was du da anspielst, Nash– das würde ich Umbriel niemals antun.«


    Eri beugt sich vor. »Wem?«


    »Ach, Phaet hat einen kleinen Freund!« Nash schnippt mir liebevoll mit dem Finger gegen die Schulter. »Wir könnten uns sein Profil auf dem Handmonitor ansehen, wenn wir seinen vollen Namen wüssten. Aus welchem Wohnblock kommt er denn?«


    Schulterzucken.


    »Sie will es uns nicht verraten«, sagt Eri. »Na, wie ist er denn? Süß? Aber das heißt doch, dass Wes frei ist, oder?«


    Ich überlege, ob ich ihre Fragen der Reihe nach so beantworten soll: Spielt gern den Beschützer. Ganz okay. Tu, was du willst! Stattdessen öffne ich den Mund zu einem hoffentlich überzeugenden Gähnen. »Ich bin ziemlich müde.«


    Und zur großen Enttäuschung der beiden gehe ich in Richtung Kaserne weiter, wo noch einiger Trubel herrscht.
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    »WILLKOMMEN ZU EUREM dritten Test«, sagt Yinha vom vorderen Ende der schwebenden Zuschauerplattform aus. »Ihr macht hoffentlich gerne Wettrennen. Die Mannschaft, die als erste durchs Ziel geht, bekommt die meisten Punkte, mit kleinen Varianten je nach individueller Leistung. Ihr werdet fünfzehn Kilometer über Berge, durch Täler und Lavaröhren laufen und dann zur Basis zurückkehren. Für viele von euch ist es das erste Mal draußen, denkt also an alles, was ihr gelernt habt, und an die ganzen Sicherheitsbestimmungen. Wenn ihr jetzt, nach unserer wochenlangen Vorbereitung, draußen nicht zurechtkommt, dann werdet ihr es auch nicht nach Abschluss der Ausbildung tun. Wenn euch etwas zustößt, seid ihr selbst schuld. Alles klar? Cool.«


    Sie klopft auf ihren Handmonitor und im Boden der Trainingshalle öffnet sich ein Spalt. Die beiden Hälften des Bodens gleiten auseinander. Und in der Halle darunter kommen zehn echte Zerstörer zum Vorschein, die in einer Reihe stehen. Ihre Fiberglasplatten glänzen wie Schuppen.


    Die Plattform, auf der wir uns befinden, senkt sich ab und ich presse ängstlich die Hände aneinander. Endlich werden wir die unberührte Mondlandschaft kennenlernen. Wir haben ihren Anblick seit der Schulzeit studiert, haben sie aber noch nie mit eigenen Augen gesehen. Wahrscheinlich werden wir Staubstürme, Meteoritenhagel und im schlimmsten Fall sogar Mondbeben erleben. Außerdem muss ich mit einer nach dem Zufallsprinzip zusammengestellten Mannschaft zurechtkommen. Zu ihr gehören meine leicht zerstreute Gegnerin vom ersten Test, Io Beta, außerdem ein Junge namens Triton, der einen hinteren Listenplatz belegt, und Jupiter und Wes. Darüber bin ich zuerst gar nicht erfreut, doch dann fallen mir Jupiters Vorliebe für Simulationsspiele am Computer ein und Wes’ gesunder Menschenverstand. Wenn Jupiter nicht wieder versucht, jemanden umzubringen, haben wir gute Chancen.


    Wir verlassen die Plattform und versammeln uns mit unseren Mannschaften. Wes öffnet die Luke unseres Zerstörers und wir klettern hinein. Die blinkenden Knöpfe, das summende Triebwerk und die klickenden Geräusche der vielen Monitore geben mir fast das Gefühl, in einem Lebewesen zu sitzen.


    Jupiter ernennt sich selbst zum Flugführer und niemand widerspricht. Wes gibt mir durch einen langen Blick und die Andeutung eines Lächelns zu verstehen, dass wir seine Anweisungen nicht allzu genau befolgen sollten.


    Bevor Jupiter die anderen Positionen verteilen kann, fragt Wes: »Io, wärst du gerne die Kopilotin?«


    Io antwortet nicht, und ich klopfe ihr auf die Schulter. Erst als Wes seinen Vorschlag wiederholt, nickt sie heftig. Als Kopilotin muss sie sich am wenigsten konzentrieren.


    »Streifenhaar soll die Pilotin sein«, sagt Jupiter schnell. »Sie kann besser lenken als ihr anderen. Du machst den linken Flügelmann, Triton, und du den rechten, Kappa.«


    Ich hätte die Aufgaben genauso verteilt. Vielleicht ist Jupiter doch nicht so dumm, wie er aussieht.


    Im vollen Bewusstsein, dass mein Handeln über Leben und Tod der Mannschaft entscheiden wird, setze ich mich in das vertraute Cockpit, lege die Hände probeweise auf die Steuerelemente und überfliege noch einmal die Bedienungsanleitung auf meinem Handmonitor. Hoffentlich habe ich mir alles gut eingeprägt.


    »Streifenhaar.« Wes sieht mich unverwandt an und holt Luft, um etwas zu sagen, entscheidet sich dann aber dagegen. Stattdessen hebt er die rechte Hand an die Stirn und salutiert mit zwei Fingern.


    »Mund halten, ihr beide«, schimpft Jupiter.


    »Sie haben doch gar nichts gesagt«, bemerkt Triton.


    »Du auch.« Jupiter beugt sich über die vielen Kommunikationsgeräte und Monitore am Platz des Flugführers. Seine Stirn kommt mir noch wulstiger vor als sonst. Wahrscheinlich denkt er gerade, er wäre lieber der Pilot gewesen.


    Vor uns öffnet sich ein riesiges Tor und die zehn Raumschiffe gleiten in die Luftschleuse.


    »Alle Rekruten bereit machen zum Start«, tönt Arcturus’ Stimme aus einem der Bordlautsprecher. »Noch zehn Sekunden.«


    Triton runzelt die Stirn, rollt mit den Augen und streckt die Zunge heraus. Ich beiße mir auf die Innenseite der Wangen, um nicht laut lachen zu müssen. Der Helm fällt mir ein und ich setze ihn auf. Die anderen folgen meinem Beispiel, nur Io nicht.


    »Io!«, brüllt Jupiter.


    Ich stülpe den Helm über ihren vor Schreck zitternden Kopf.


    Auf einen Signalton hin öffnet sich die letzte Schleusentür. Ich fahre das Triebwerk hoch, warte mit dem Start aber noch, bis ich genügend Schub habe. Ich drücke einige Knöpfe, verändere die Form der Flügel und mache das Raumschiff so schlank wie möglich. Dazu gehört auch das Einfahren der Blaster an den Flügelenden.


    Auf dem Radarschirm sehe ich die anderen neun Mannschaften. Einige wollten schon losfahren, was ihnen nicht gelang. Sie sind am Tor gestrandet. Ich kann mir vorstellen, wie Arcturus seufzt, wenn er das auf dem Video sieht, und Punkte vom Konto der betreffenden Piloten abzieht.


    Sobald ausreichend Schub vorhanden ist, muss der Geschwindigkeitsregler auf volle Kraft voraus gestellt werden. Ich befolge die Anweisungen haargenau. Weil wir das Gravitationsfeld des Monds nicht verlassen werden, reicht ein Bruchteil des Schubs aus, den wir im Simulator benötigt haben. Ich lege einen Bilderbuchstart hin, und schon rasen wir über den dunkelgrauen Oceanus Procellarum.


    »Hui!«, gratuliert mir Tritons Stimme durch das an unserem Helm angebrachte Headset.


    Mein Blick wandert den Weg vor uns entlang, der auf beiden Seiten durch gelbe Lichter markiert ist.


    »Seid mal alle still. Streifenhaar, weich den bescheuerten Bergen aus!«


    »Die Ausbilder können dich hören, Junge«, mahnt Wes leise.


    Jupiter verstummt.


    Meinem Radarschirm zufolge führt unsere Route durch einen zerklüfteten Gebirgszug– die Montes Carpatus. Überfliegen können wir ihn nicht, weil wir sonst den Weg verlieren würden, ich muss also durch die schmalen Täler zwischen den Bergen hindurchsteuern. Ich wünschte, Io würde mir helfen, statt vor sich hinzuträumen.


    »Streifenhaar!«, brüllt Jupiter, dass es mir in den Ohren gellt. »Fahr schneller! Hinter uns kommt ein Raumschiff.«


    Er hat Recht, so ungern ich es auch zugebe. Team zwei nähert sich uns von hinten. Es fliegt mit einer Geschwindigkeit von hundertfünfzig Stundenkilometern. Offenbar ist der Pilot für die höhere Geschwindigkeit bereit, einen Zusammenstoß zu riskieren. Einen Zusammenstoß mit uns.


    Ich aktiviere die Steuerrakete auf der Steuerbordseite. Wir schwenken mit einem Ruck nach links, und Nummer zwei zieht an uns vorbei und hüllt uns in eine Abgaswolke ein.


    »Verdammt, jetzt fliegen wir gegen einen Berg!«


    Tatsächlich rammen wir gleich einen Gipfel. Ich beiße verärgert die Zähne zusammen. Konzentrier dich. Ich drücke den Steuerknüppel nach rechts, aber auch dort versperrt ein felsiger Hang uns den Weg.


    Wes tippt klackernd etwas in seine Tastatur ein. Im nächsten Augenblick wird von der Flügelspitze ein stärkeres Geschoss abgefeuert– kein Laser, sondern eine Rakete. Sie fliegt geradewegs auf den Gipfel vor uns zu.


    »Was zum…?« Jupiter verstummt, als die Rakete ihr Ziel trifft. Eine Staubwolke steigt auf und das ganze Raumschiff erzittert. Geröll schlägt gegen den Rumpf. Ich packe den Steuerknüppel fester und vertraue auf mein Gefühl und mein Glück, bis ich wieder freie Sicht habe.


    »Wow, Kappa!«, jubelt Triton. »Bist du sicher, dass wir das dürfen?«


    »Ist doch immer noch besser, als sich den Schädel an diesem Berg einzuschlagen«, erwidert Wes trocken. »Gut gemacht, Phaet, aber konzentrier dich.«


    Er redet wie bei unseren abendlichen Trainingsstunden. Seine Stimme zu hören beruhigt mich ein wenig und ich lenke das Schiff zur Wegmarkierung zurück. Zwei andere Raumschiffe haben uns überholt, aber wenigstens sind wir nicht abgestürzt.


    Und wenn wir abgestürzt wären? Dann hätten wir schwere Verbrennungen erlitten, wären qualvoll gestorben und hätten uns für alle Zeiten in nichts aufgelöst, ohne den Druck, der unsere Zellen zusammenhält– wie Dad damals.


    Der Weg führt in eine Höhle hinein– eine Lavaröhre, die sich aus erstarrter Lava gebildet hat und durch die einst Magma geflossen ist. Jetzt ist sie hohl wie eine leere Ader. Ich klappe die Flügel zusammen, fahre die Waffen ein und verringere unsere Oberfläche.


    In der Röhre ist es finster bis auf die Wegmarkierungen und die Hecklichter des Schiffs von Team sechs vor uns. Die Wände kommen zunächst immer näher, bis sich die Röhre zu einer Halle öffnet, die höher ist als fünf aufeinandergestapelte Atrien. Hier hat sich im Magma eine riesige Blase gebildet, die dann abgekühlt hat. Die Teams sechs und eins sind in einen Kampf gegen eine Flotte hässlicher kleiner Prismenschiffe verwickelt.


    Jupiter beginnt unflätig zu fluchen, die anderen fallen alle ein, nur ich nicht.
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    »HALLO, TEAM ACHT«, ertönt Yinhas Lautsprecherstimme. »Weil ihr gerade ins Innere des Schildvulkans fliegt, übermitteln wir euch eine wichtige Nachricht. Raumschiffe aus Battery Bay wurden geortet, aber die Prüfung geht trotzdem weiter. Teams, die gegnerische Raumschiffe zerstören, bekommen Extrapunkte.«


    Ein Klicken und sie ist weg.


    Wie können denn Raumschiffe aus Battery Bay hier auftauchen? Ist das etwa ein geschmackloser Scherz der Ausbilder?


    Ein grauer Block etwa so groß wie wir taucht im Licht unserer Scheinwerfer auf, bevor ich die Flügel wieder ausfahren kann. Während wir darauf warten, dass unsere Waffen aktiviert werden, richte ich unseren Zerstörer senkrecht auf und weiche dem gegnerischen Feuer mit einer Korkenzieherspirale aus. Sobald die Waffen bereit sind, sprengt Triton das gegnerische Raumschiff. Die Explosion erschüttert auch unseren Zerstörer.


    Jupiter entdeckt weitere Raumschiffe hinter den Trümmern des ersten und flucht. »Der Feind kommt von links, von rechts und von vorn! Geh mit dem Schiff nach rechts vorne, aber schnell!«


    Da bin ich anderer Meinung. Ich werfe einen Blick auf den Radar. Über uns ist nichts. Mit Wes’ vagem Lächeln auf dem Gesicht ziehe ich die Nase des Schiffs nach oben und gebe Vollgas. Alle werden unsanft auf die Sitze geworfen. Unter uns blitzt gegnerisches Feuer auf. Ich steige noch höher, aber ein kleines Geschoss streift den Bauch des Raumschiffs. Über uns funkeln in einem kreisförmigen Ausschnitt helle Punkte. Sterne? Hier? Wir haben den Schlot des toten Vulkans entdeckt. Selbst wenn wir nicht durchfliegen müssten, um dem Gegner zu entkommen, würde ich es aus Neugier tun.


    Ich beschleunige weiter und wir rasen dem Nachthimmel entgegen.


    »Was soll das?«, brüllt Jupiter. »Wo ist denn der Weg, verdammt noch mal?«


    »Sie findet ihn schon wieder, keine Sorge«, beruhigt ihn Wes.


    Unser Raumschiff fliegt wieder über die Mondoberfläche. Tief unter uns markieren gelbe Punkte den Pfad zu dem fernen Krater, in dem unser Zuhause liegt.


    Aber irgendetwas versperrt uns den Weg: Nicht weit vor uns schwebt regungslos ein riesiges Passagierschiff aus Battery Bay. Drei Zerstörer umringen es und feuern aus vollen Rohren. Bei dem Passagierschiff handelt es sich um ein älteres Modell aus der Zeit, in der Battery Bay sich auf diplomatischer Ebene isolierte. Es bietet Platz für mehrere Dutzend Passagiere.


    Triton feuert eine Reihe von Schüssen darauf ab. Einmal trifft er und schreit: »Wow, getroffen!«


    Obwohl ich ihn mag, bin ich entrüstet. Er hat auf ein Passagierschiff geschossen und damit auf Zivilisten. Ich fahre zu Jupiters Ärger die Flügelwaffen ein und stelle den Geschwindigkeitsregler auf volle Kraft voraus. Unser Schiff rast über den Kreuzer hinweg und kehrt zum Weg zurück.


    »Bist du dumm?« Wahrscheinlich ist Jupiter so rot im Gesicht wie eine Tomate. »Wenn wir gegnerische Schiffe zerstören, kriegen wir mehr Punkte!«


    »Das war doch ein Passagierschiff«, erwidert Wes. Er klingt verwirrt.


    »Seid ihr sicher?«, fragt Triton. »Und wenn es nur so aussah und in Wirklichkeit ein Kriegsschiff war?«


    Io stöhnt etwas in ihre Hände.


    »Wir bekommen für jedes gegnerische Schiff Punkte«, tobt Jupiter. »Dreh sofort um!«


    Ich missachte den Befehl, obwohl ich dafür Punktabzug bekomme. Ich könnte mich damit abfinden, ein Kriegsschiff zu zerstören, wenn es denn notwendig ist, aber auf keinen Fall ein ziviles Schiff. Stillschweigend trauere ich um die Passagiere an Bord des Kreuzers. Wir rasen weiter und überholen schon bald Team eins.


    Doch als wir uns Team fünf nähern, rast eine Rakete auf uns zu. Ich gehe sofort mit der Nase nach unten, damit sie uns nicht direkt von vorn trifft. Sie streift uns und wir werden abrupt gebremst und nach vorn geworfen. Von der Windschutzscheibe prallen glühende Metalltrümmer ab.


    »Team fünf hat auf uns geschossen!«, ruft Triton. »Das ist ganz bestimmt nicht erlaubt!«


    »Callisto!« Jupiters Stimme ist heiser vor Empörung– irgendwie ist er überzeugt davon, dass seine Freundin uns angegriffen hat. »Fahr die Flügelwaffen aus, verdammt!«


    Ich lasse die Flügel angelegt. Lieber verliere ich Punkte wegen Befehlsverweigerung, als auf Leute von uns zu schießen. Da wir über eine Ebene fliegen und keine Berge uns schützen, bewege ich den Steuerknüppel hin und her und fliege in Schlangenlinien weiter auf das Ziel zu. Sollen sie ruhig versuchen, uns zu treffen.


    »Ich muss gleich kotzen«, jammert Triton. Seine Stimme geht im Rhythmus der Kurven auf und ab.


    Die grüne Ziellinie kommt näher, und ich erhöhe das Tempo auf über hundertsechzig Stundenkilometer. Bald fliegen wir direkt hinter Team fünf, eingehüllt in ihre Auspuffgase. Jedes Mal wenn ich sie überholen will, scheren sie in dieselbe Richtung aus und versperren uns den Weg. An der Ziellinie sind wir immer noch hinter ihnen.


    Jupiter schimpft, um seine Wut auf die Zicken seiner Freundin loszuwerden. Aber wenige Augenblicke später hat er sich schon wieder beruhigt und wirkt sogar zufrieden, so dass ich mich frage, ob die beiden sich irgendwie vorher abgesprochen haben.


    Der letzte Teil der Prüfung ist die Landung. Um zu bremsen, gehe ich auf Schubumkehr.


    Wir fliegen hinter den Siegern in den Trainingshangar der Verteidigung. Ich fahre die Räder aus, die nur für Start und Landung gebraucht werden, und wir folgen den anderen zum ersten Tor und der Luftschleuse.


    »Gut gemacht, Team acht«, ertönt knisternd Yinhas Stimme. »Ihr wisst, dass ihr gewonnen habt?«


    Triton juchzt und Jupiter brüllt so laut, dass sie eine kurze Pause machen muss.


    »Team fünf wurde wegen Feuer auf die eigenen Reihen disqualifiziert. Glückwunsch. Ihr bekommt eine hohe Punktzahl, trotz verschiedener Unregelmäßigkeiten.«


    Wes kichert. Sie meint wahrscheinlich, dass er mit der Rakete auf den Berg geschossen hat und dass ich an dem Passagierschiff vorbeigeflogen bin, um unschuldige Leben zu schonen.


    »Ihr seid mit unvorhersehbaren Situationen auf einfallsreiche Weise umgegangen. Zum Beispiel, als ihr auf das unbemannte alte Raumschiff aus Battery Bay gestoßen seid, dass wir für euch im Vulkan versteckt haben.«


    Ich blase die Backen auf und lasse die Luft und mit ihr meine Anspannung langsam entweichen. Das Visier meines Helms beschlägt. Die Raumschiffe waren nicht echt, niemand kam zu Schaden.


    »Und Respekt, Streifenhaar, du bist cool geflogen. Ich habe schon lange nicht mehr erlebt, dass ein Rekrut eine solche Spirale– nein! Vorsicht!«


    Eine gewaltige Druckwelle wirft unser Schiff mit der Nase voraus gegen das zweite Schleusentor. Mein Sicherheitsgurt hält mich, bevor ich mit dem Kopf gegen die Bedienelemente stoße. Ich schnappe nach Luft, dankbar, dass meine Knochen heil geblieben sind, und werfe einen Blick zurück.


    Das erste Tor ist vollkommen verbeult. Quietschend geht es auf, und das drittplatzierte Schiff fliegt schlingernd herein. Sein linker Flügel hängt nach unten und ist nur noch lose mit dem Rumpf verbunden. Die Kunststoffhülle des Rumpfes ist um den Flügel herum geschmolzen und zu einer klumpigen Masse erstarrt.


    Ich sehe das verstümmelte Raumschiff unverwandt an, entsetzt, dass die nichtssagenden Unfallstatistiken, die ich gelesen habe, plötzlich Wirklichkeit geworden sind. Wer sitzt in diesem Schiff?


    »Bleibt, wo ihr seid!«, ertönt Yinhas Stimme durch die Lautsprecher an Bord und im Hangar. »Ich wiederhole, an alle Rekruten: Bleibt, wo ihr seid! Fahrt nicht in die Luftschleuse und verlasst sie auch nicht! Dies ist ein Notfall. Ausbilder, Milizionäre und Ärzte werden die Lage unter Kontrolle bringen.«


    Vor dem halb offenen Tor bereiten sich drei weitere Schiffe darauf vor, zu landen– was werden die Rekruten darin sagen, wenn sie sehen, was hier passiert ist? In wenigen Minuten werden wir alle den Zusammenstoß entweder miterlebt oder davon gehört haben. Die Trümmer können unsere Vorgesetzten vielleicht wegräumen, doch unser Entsetzen nicht.
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    INNERHALB DER FOLGENDEN Stunde versuche ich aus verschiedenen Bemerkungen zu rekonstruieren, was passiert ist. Team eins und vier sind, verfolgt von den angeblichen Schiffen aus Battery Bay, Kopf an Kopf auf den Hangar zugerast. Dann hat der Pilot von Team eins ein kompliziertes Manöver ausprobiert, von dem er »mal was gelesen« hatte, und hat die Kontrolle über das Raumschiff verloren. Das Raumschiff knallte gegen das Tor der Luftschleuse. Vier Mitglieder des Teams werden die ganze Woche in der Medizinischen verbringen.


    Das fünfte, Vinasa Epsilon, war als Flügelmann für die Waffen an der linken Flügelspitze zuständig. Der Aufprall schleuderte sie gegen die Schalthebel für ihre Waffen. Sie brach sich die Rippen, und jetzt schlägt ihr Herz nicht mehr.


    Nash schließt mich in eine nach Zimt duftende Umarmung und drückt, so fest sie kann. Ich bin vor Kummer wie betäubt, doch um wie viel mehr muss sie es erst sein. Ich habe Vinasa erst vor sechs Wochen kennengelernt und kannte sie lange nicht so gut wie Umbriel. Ich wusste nicht immer genau, was hinter ihrem so wunderbar respektlosem Humor steckte, was ihr Blick bedeutete, wenn er wie von innen heraus golden aufleuchtete, oder warum sie sich für Begebenheiten aus der fernen Vergangenheit so sehr interessierte. Steht es mir im Vergleich mit Vinasas lebenslangen Freundinnen Nash und Eri, deren Gesichter ihr Elend verraten, überhaupt zu, so unglücklich zu sein? Ich habe schließlich nur eine Gefährtin verloren, aus der eine Freundin hätte werden können.


    Beim Blick auf die neue Rangliste müssen wir ständig daran denken, dass es auch uns hätte treffen können. Nur ein Fehler während der Prüfung, und jeder von uns hätte an Vinasas Stelle sein können.


    Ich liege auf Platz zwei, hinter Wes und vor Orion, und Nash ist auf Platz sechzehn vorgerückt. Doch ich freue mich nicht. Jupiter belegt Platz vier, während Callisto auf einen Platz Mitte zwanzig zurückgefallen ist. Und ich empfinde darüber keine Genugtuung.


    Die Ausbilder hätten Callisto dafür, dass sie auf uns geschossen hat, aus der Miliz werfen müssen, genauso wie Jupiter, als er auf Wes eingestochen hat. Ich muss herausfinden, was hier gespielt wird– warum sowohl Callisto als auch Jupiter immer noch dabei sind.


    Ich verschwinde hinter der Kletterwand, hinter der ich am ersten Tag meine zivilen Kleider gegen das Schwarz der Panzerkäfer eingetauscht habe. Wie viel sich seit damals doch geändert hat!


    CALLISTO CHI, tippe ich in meinen Handmonitor ein.


    Anders als bei Jupiter sind bei ihr keine Delikte aufgelistet. Ihr Vater hat in der Finanzabteilung gearbeitet, lebt aber nicht mehr. Beim Beruf der Mutter steht nur wie bei Jupiters Vater »entfällt«. Ich finde weder heraus, wie viel Geld sie auf ihrem Konto hat, noch die Nummer ihrer Wohnung in Block Chi. Enttäuscht schließe ich ihr Profil.


    Sie ist im Netz genauso rätselhaft wie in Wirklichkeit.


    Abends laufe ich endlose Runden im Klinikbereich, bis ich meine Gedanken betäubt habe und mein Körper Endorphine ausschüttet. Laufen kostet nichts und schützt vorübergehend vor unerwünschten Gefühlen.


    Danach schleiche ich durch die leeren Flure. Die Sperrstunde ist bereits angebrochen.


    Ein kaum hörbares Knarren dringt an mein Ohr. Mein Herz schlägt dumpf gegen meine Rippen. Geduckt lausche ich. Eine Stimme macht »ssst«. Weil es hier so hallt, weiß ich nicht, woher das Geräusch kommt.


    Ich kämpfe gegen meine Beklemmung an, die, auch nachdem das Geräusch verstummt ist, noch anhält. Vielleicht war da gar nichts.


    »He, Streifenhaar.« Callisto tritt lächelnd aus einer Tür. »Wir müssen reden.«


    Das trübe Licht des Flurs fängt sich in den Locken, die sich um ihren Kopf bauschen wie die Polyesterfüllung eines Kissens.


    Jupiter tritt neben sie. Er legt ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnt sich an ihn und lächelt demonstrativ romantisch.


    »Das mit Vinasa tut mir schrecklich leid. Du warst mit ihr befreundet, was?«


    Ich erwidere ihren Blick, ohne zu nicken. Ich will mit ihr nicht darüber reden, und ihrem zuckersüßen Ton nach zu schließen, will sie es auch nicht.


    »Was passiert ist, ist wirklich schlimm, aber es zeigt, dass wir Rekruten besser zusammenhalten müssen– und du und Jupe, ihr habt euch nicht immer besonders gut verstanden, oder?«


    Jupiter nickt, ich nicht. Ich lege die linke Hand auf die rechte Schulter. In dieser Haltung nimmt mein Handmonitor alles auf, was sie sagt.


    Callisto lächelt einfältig und leckt sich die Lippen. »Aber, mal ehrlich, ich meine, wir sollten das Ganze vergessen und lieber über Kappa sprechen. Jupe hat ihn im Schlaf reden hören– dass er aufpassen muss, dass du nicht aus der Reihe tanzt… Glaubst du etwa, dass er ehrlich zu dir ist? Er wird dir bestimmt nicht den Platz überlassen, den er schon immer selbst haben wollte.«


    Ich bin alarmiert und höre noch aufmerksamer zu.


    »Schätzchen, du bist erst fünfzehn. Viel zu jung, um ein Kameradenschwein zu erkennen. Wir sind mit Kappa zur Schule gegangen. Es gibt schon einen Grund dafür, dass er nie Freunde hatte. Was hältst du davon: Wir beschützen dich, wenn er dich irgendwo reinreiten will.«


    Das Ganze kommt für mich etwas zu plötzlich, besonders die 180-Grad-Wende von Jupiter. Ich verschränke die Arme und mache mein arrogantestes Gesicht, obwohl es in Wirklichkeit gar nicht so arrogant ist.


    »Und im Gegenzug hilfst du uns, dass wir auf Platz eins und zwei kommen. Du kannst den dritten haben– das ist sowieso mehr, als man von einem Kind erwartet.«


    Verdammt noch mal, die halten mich für ein Kind, das gar nicht merkt, dass sie es nur für ihre Ziele einspannen wollen. »Nein, danke.«


    Callisto macht sich von Jupiters Arm los, ohne mich aus den Augen zu verlieren. »Wie bitte?«


    Ich bekräftige meinen Standpunkt durch ein Kopfschütteln.


    »Sieh an, die will auch unbedingt den ersten Platz. Das ist ja schade.«


    Callisto hat Recht. Ich werde ihnen schon zeigen, dass Jupiters anfängliches Misstrauen mir gegenüber durchaus angebracht war. »Ja, schade«, sage ich.


    »Na dann…« Callisto sieht Jupiter fragend an und erntet sein zustimmendes Nicken. »Dann informieren wir doch mal Yinha und Arcturus darüber, was mit deiner Mom los ist. Und den anderen Rekruten können wir es auch sagen. Wir könnten es eigentlich jetzt gleich tun, wenn keiner seinen Handmonitor bedeckt hat…«


    »Nein!«


    Woher um alles in der Welt wissen sie das mit Mom? Ich wage es nicht, sie zu fragen.


    Jupiter und Callisto wollen um jeden Preis an die Spitze der Liste. Aber wenn ich mich mit ihnen verbünde, könnten sie mich ganz leicht abservieren. Sie könnten dafür sorgen, dass ich einen viel schlechteren Platz als den dritten bekomme.


    »Ich sage trotzdem nein«, erkläre ich.


    »Schade«, wiederholt Callisto. Sie nickt Jupiter zu. Im Dunkeln sehe ich etwas silbern aufblitzen.


    Im nächsten Augenblick fährt etwas Kaltes meinen Schenkel entlang, und Jupiter hält ein blutiges Messer in der Hand, das halb so lang wie sein Arm ist und wie ein Säbel aussieht.


    Ich dachte immer, es fühle sich warm an, wenn man blutet, wenigstens so warm wie sein stinkender Arm um meinen Hals oder die Wut, die gerade in mir aufsteigt. Ich will um Hilfe rufen, bekomme aber keine Luft mehr. In weniger als zwei Minuten werde ich bewusstlos sein, und der Himmel weiß, was die beiden dann noch mit mir anstellen, ehe jemand meine Monitorsignale bemerkt und mir zu Hilfe kommt.


    »Wie still du bist«, sagt Callisto, während sie auf und ab geht. »Zum Offizier der Miliz bist du jedenfalls nicht geeignet. Hast du keine Freunde, zu denen du laufen kannst? Ach so, natürlich nicht. Du hältst dich ja für etwas Besseres und redest nicht mit den anderen.«


    Jupiter hält mir mit der Hand den Mund zu, sicherheitshalber. Ich trete nach ihm und winde mich, was ihn allerdings nicht beeindruckt. Er ist doppelt so schwer wie ich und bekommt im Unterschied zu mir Luft.


    »Und du kannst ja gar nicht laufen, richtig.« Callisto tätschelt meine Wange und lächelt höhnisch.


    Auch an meinem anderen Bein fährt etwas Kaltes entlang. Ich taumle vor und zurück. Die Umrisse der beiden werden unscharf und verschwimmen. Ich könnte aufgeben, ihnen nachgeben. Die Schmerzen würden aufhören, und ich müsste nie erfahren, was sie als Nächstes mit mir vorhaben.


    Tu das nicht!, sagt Wes’ Stimme in meinem Kopf. Er klingt wie immer, wenn ich mich beim Zweikampf dumm anstelle. Das erinnert mich daran, dass ich nie zu früh aufgeben darf. Ich beiße Jupiter in die Hand, die zurückzuckt. Er flucht, dass es durch den Gang hallt, und ich kämpfe mich mit dem Ellbogen frei. Gierig atme ich die Luft ein. Mein Blick wird wieder klar, und ich überlege, wie ich mich gegen die Säbel der beiden verteidigen kann.


    Ich habe kurze Messer, die müssen genügen.


    Ich sacke auf den Boden und gebe vornübergebeugt alberne schluchzende Geräusche von mir. Dazwischen schreie ich so laut, wie ich kann. Mit den Händen streiche ich an meinen Beinen entlang, um festzustellen, wie schwer ich verletzt bin. An jedem Schenkel zieht sich ein klebriger, tief in den Muskel reichender Schnitt hinauf. Ich muss den Kampf rasch beenden. Ich fasse in meinen Stiefel, ziehe unauffällig ein Messer heraus und drehe es, bis ich seinen Griff in der Faust halte und die Klinge im Ärmel verschwindet.


    »Steh auf.« Callisto zieht mich an den Haaren hoch, und Jupiter drückt mir wieder mit dem Arm die Luft ab.


    Wenn ich das überlebe, verpasse ich ihr eine Ohrfeige. Dabei habe ich so was noch nie getan.


    Aber zuerst muss ich mich wieder aus dem Würgegriff befreien.


    Jupiter ist ungefähr dreißig Zentimeter größer als ich, aber er beugt sich nach vorn, ich muss also auf eine Stelle etwa zwölf Zentimeter über meinem Kopf zielen. Ich stoße mit der rechten Hand nach hinten zu und ramme den Messergriff in das Gelenk zwischen Unterkiefer und Wangenknochen. Seine Kinnlade verschiebt sich mit einem Knacken nach links, und Jupiter bricht lautlos zusammen.


    Wenn Wes da wäre, würde er sich freuen, wie geschickt ich meinen Gegner mithilfe eines Tricks ausgeschaltet habe, den er mir gezeigt hat. Wenn man den Unterkiefer verschiebt, wird der Gehirnnerv gereizt, was sofortige Bewusstlosigkeit verursacht.


    Doch eine Gegnerin bleibt mir noch und die tobt vor Wut.


    »Elendes Miststück!« Sie zieht einen Säbel.


    Mit meinem Messer wehre ich ihren ersten Hieb ab, der auf meine Brust gerichtet war. Aber solange ich die Beine nicht bewegen kann, ohne noch mehr Blut zu verlieren, kann ich auch nicht kämpfen. Wenn man sich an die Wand lehnen muss, um nicht umzukippen, ist das keine gute Verteidigungstechnik.


    Callisto schlägt wie verrückt auf mich ein und verletzt mich am linken Oberarm. Das Blut strömt und der Arm wird kalt.


    Wenn sie mir den Arm abtrennt, bedeutet das das Ende meiner Rekrutenzeit. Eine Operation, bei der mein Arm wieder angenäht wird, oder eine Prothese kann ich mir nicht leisten. Dann bin ich ein Krüppel, ein Schmarotzer der Gesellschaft, und meine Geschwister haben gar nichts mehr, und ihre Mutter auch nicht.


    Callisto fügt mir einen noch tieferen Schnitt an der Schulter zu.


    Auf dem Gang kommt ein heller Lichtschein näher. Geht die Sonne etwa schon auf oder versagen meine Augen mir den Dienst?


    »Was ist hier los?«


    Ich hätte nie gedacht, einmal so froh darüber zu sein, Yinhas Stimme zu hören.


    Callisto erstarrt. Yinha betrachtet mit zusammengekniffenen Augen den bewusstlosen Jupiter, die Blutpfütze zu meinen Füßen und die Säbel meiner Angreifer. Jupiter beginnt sich zu regen.


    »Zwei gegen einen, und noch dazu die jüngste Rekrutin, die ich je gehabt habe? Ich dachte, wir hätten euch Fairness beigebracht– oder wenigstens, keine Säbel aus der Waffenkammer zu stehlen.«


    Meine Beine geben unter mir nach und ich sacke in mich zusammen.


    »Warte.« Yinha kniet sich hin, zieht die Jacke aus und bindet mir den Ärmel so fest um den Arm, dass er sich nicht mehr warm oder kalt anfühlt, sondern nur noch taub. Sie tippt etwas in ihren Handmonitor ein. »Gleich kommt jemand aus der Medizinischen und kümmert sich um dich.«


    »Captain Yinha, wir können alles erklären«, ruft Callisto schrill.


    »Gut, dann habe ich einige Fragen an euch.« Yinha steht auf und ruft auf ihrem Handmonitor Callistos und Jupiters Puls, Hormonspiegel und die Tonlage ihrer Stimme auf. Sie gibt beiden eine Brille, mit deren Hilfe sie die Pupillengröße und die Bewegung der Augen verfolgen kann. Ich setze mich aufrechter hin, damit ich von hinten Yinhas Monitor sehe.


    »Setz die Brille auf, Jupiter. Nein, nicht so tief– auf die Nasenwurzel! Wie ist Phaet zu ihren Wunden gekommen?«


    »Sie hat uns angegriffen«, sagt Callisto. »Wir hatten solche Angst… die Sperrstunde hatte ja schon angefangen…«


    »Sie hat ein Messer gezogen«, fügt Jupiter hinzu.


    Ich könnte jedem Wort widersprechen, aber das brauche ich nicht. Yinhas Monitor zeigt, dass die Pupillen der beiden sich weiten und ihre Augen unruhig hin und her wandern.


    »Okay«, sagt Yinha, ohne ihnen zu glauben. »Warum habe ich dann Phaet schreien hören und nicht euch?«


    »Sie wollte nur Mitleid erregen.« Callisto steht regungslos da, aber ihr Puls steigt. »Sie haben ja keine Ahnung, wie durchtrieben die Kleine ist.«


    Jupiters Cortisolspiegel erreicht seinen Höchstwert. »Bestimmt greift sie bald auch noch andere Rekruten an.«


    »Es reicht.« Yinha nimmt ihnen mit einer ungeduldigen Bewegung die Brillen ab. »Eure Daten beweisen, dass ihr Phaet angegriffen habt, und ich werde eine entsprechende Meldung machen.« Sie zeigt auf das Blut auf dem Boden. »Ich habe übrigens auch Augen im Kopf.«


    Callisto schnaubt und lässt ihre Unschuldsmiene fallen. »Wir wissen nur nie, ob sie gerade offen sind.«


    Yinha und ich erstarren. Das war ein Angriff auf unsere gemeinsame chinesische Abstammung.


    »Sie können uns nichts anhaben, Captain Yinha. Jupiters Dad ist General der Miliz von BasisIV«– Callisto macht eine Pause, um ihren Worten größeren Nachdruck zu verleihen–»und er wird Sie feuern, noch bevor Sie den Mund aufmachen und mich melden können. Und meine Mom könnte im Ständigen Komitee genau dasselbe tun.«


    Yinha ist sprachlos und macht mahlende Bewegungen mit ihrem Unterkiefer. Jupiters Vater kommandiert die Miliz von BasisIV, Callisto ist die Tochter von Andromeda Chi, der Vertreterin von BasisIV im Komitee. Also deshalb hat Yinha Jupiter und seine Clique nach der Messerstecherei, dem Gewehrfeuer auf uns und den gescheiterten Hinterhalten nicht rausgeworfen. Und deshalb hat sie ihnen in der Prüfung nur wenige Punkte abgezogen, und auch Arcturus hat ihre Regelverstöße ignoriert. Nur deshalb hatten sie überhaupt von Anfang an so viele Punkte. Callisto und Jupiter haben Yinha genauso im Griff, wie Yinha die beiden.


    Jetzt verstehe ich auch, warum niemand von der Verteidigung aufgetaucht ist, als ich die Nachricht von Moms Verhaftung bekam, und woher Callisto und Jupiter davon wussten.


    »Tut mir leid, Phaet«, sagt Yinha. »Ich hätte schneller kommen müssen, bevor sie dir wehtun konnten… schließlich treibe ich euch auch immer zur Eile an.«


    Leise Schritte nähern sich, Gummisohlen auf Fliesen, die ich von den vielen Stunden, die ich versucht habe, mit ihnen mitzuhalten, so gut kenne wie meine eigenen. Niemand außer mir scheint sie zu bemerken– nicht einmal Yinha, die sich weiter entschuldigt.


    Sofort wirkt der dunkle Flur weniger bedrohlich.


    Alle blicken Wes entgegen, während er um die Kurve eilt und vor uns stehen bleibt. In seinen Augen spiegelt sich das Licht von Yinhas Handmonitor. Als er mich sieht, kniet er sofort hin, stützt mich mit kräftigen Händen im Rücken und streicht mir die zerzausten Haare aus der Stirn.


    »Mein Gott, welchen von diesen Verbrechern soll ich zuerst bestrafen?«


    »Pst!«, flüstere ich nur. Er braucht niemanden zu bestrafen. Dass er hier ist, genügt.


    Mein Bewusstsein entgleitet mir und ich lasse es zu. Um mich herum verschwimmt alles wie eine Spiralgalaxie in einem Teleskop, das nicht scharf gestellt wurde. Es bleibt nur ein helles Oval mit zwei glänzenden Flecken zurück.
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    GESANG. EIN JUNGE, der singt. Über meinem Kopf hängen dicke, grüne Früchte. Lange, spitze Blätter werfen Schatten auf meine weißen Kleider, die hinter meinem Rücken auf dem Boden ausgebreitet sind. Ich liege im Gewächshaus, beobachte, wie die Sonne langsam verschwindet, und halte Umbriels Hand. Ich wusste nicht, dass er meine Sorgen wegsingen und mich für Sonne, Musik und den sauberen, grünen Geruch des Chlorophylls empfänglich machen kann.


    Dabei hört Umbriels Stimme sich doch eher an wie das tiefe Brummen der solarbetriebenen Generatoren. Selbst in seiner Kindheit war sie nie so geschmeidig gewesen wie das Innere einer Avocado und hatte nie einen solchen Umfang an Klangfarben und Tönen gehabt.


    Ich öffne die Augen und rechne schon damit, ihn zu sehen. Und da sitzt er auch, gebräunt, mit dem Muttermal unter dem linken Auge und der Haarlocke zwischen den Augenbrauen, die wie ein Fragezeichen geformt ist. Doch sein Gesicht ist verschwommen wie in einem Traum, wie bedeckt von einer Plastikfolie– einer Folie, die ich nicht abziehen kann, weil ich die Enden nicht finde.


    »Streifenhaar?« Würde Umbriel mich je so nennen?


    Die Musik ist verstummt.


    Ich zwinkere im Traum, öffne die Augen und öffne sie noch einmal, diesmal in Wirklichkeit. Ich liege in der Klinik der Miliz. Wes beugt sich über mich und sieht mich aufmerksam an. Er hat acht kleine Sommersprossen auf der Nase, in einem Zickzackmuster angeordnet, das deutlich zu erkennen ist. Wenn man sie durch Linien verbinden würde, entstünde ein Weg, gezackt wie das Sternbild Drache, das von einer Stelle unter dem linken Auge zu einer anderen unter dem rechten führen würde.


    »Habe ich dich geweckt?« Er steht auf. Die Hände hat er aufeinandergelegt, um den Handmonitor zuzudecken. »Äh, tut mir leid, wenn es so war.«


    »Wo ist Yinha?«, krächze ich. Wenn ich gestern Abend keine Halluzinationen hatte, hat sie sich höchst merkwürdig verhalten. Sie hat mich mit Worten beruhigt… und meinen Puls mit dem Finger gemessen statt über meinen Handmonitor.


    »Sie hat Dienst«, sagt Wes. »Als sie gehen musste, bat sie mich, bei dir zu bleiben, aber ich bin nicht nur hier, weil sie das gesagt hat. Ich freue mich, dass du aufgewacht bist.«


    Ich habe mir Yinhas Fürsorglichkeit also nicht eingebildet. Und auch nicht die von Wes. Ich vergewissere mich, dass meine linke Hand vollständig von der Bettdecke bedeckt ist, und sage: »Hast du gesungen?«


    Wes’ Wangen überziehen sich mit einem zarten Kirschblütenrosa, nur seine schmale Narbe bleibt weiß. Ich wusste gar nicht, dass seine Haut noch anders als eierschalenfarben werden kann.


    »Es hat mir gefallen.«


    Das Rosa vertieft sich. »Vielleicht war der Schlag auf deinen Kopf doch zu heftig. Ich würde so etwas nie tun. Öffentliches Singen wird mit vierundzwanzigstündigem Klebeband auf dem Mund bestraft.«


    Das war ein Scherz, aber er hat auch Recht– auf den Basen sind nur patriotische Lieder erlaubt. Eine Studie der Abteilung für Psychologie hat vor einiger Zeit herausgefunden, dass man sich Dinge leichter merken kann, wenn man sie mit Musik hört, und das Komitee hat das Singen nicht nationaler Lieder zur öffentlichen Belästigung erklärt. Mom hält den Text von »Luna«, unserer Nationalhymne, für kindisch. Im Rückblick wird mir klar, dass sie das nur in unserer Wohnung gesagt hat und dass sie dabei immer auf ihrem Handmonitor saß. Ihre flapsige Kritik war mir irgendwie unangenehm. Doch jetzt verstehe ich die Gründe dafür, auch wenn ich damals nicht den Mut hatte, Mom zu kritisieren. Vielleicht hat sie ja noch viel schlimmere Dinge geschrieben als abfällige Bemerkungen über ein Lied und wird deshalb wegen aufrührerischer Druckerzeugnisse angeklagt.


    Ich knirsche mit den Zähnen und wünsche mir, ich hätte sie damals darauf angesprochen.


    »Dein Lied hat niemanden gestört.« Ich klopfe auf die Bettdecke neben meinem linken Bein und bedeute Wes, sich zu setzen.


    Er gehorcht. Ich winkle das Knie an, um ihm Platz zu machen, und mit den Schmerzen kehrt die Erinnerung zurück: an Jupiter, Callisto, die Säbel und die Erpressung.


    »Alles in Ordnung? Sag es mir bitte– tut dir was weh?«


    »Nein«, lüge ich.


    »Weißt du übrigens, wie– wie du gestern Abend ausgesehen hast?« Wes hat Mühe zu sprechen, als passten die Wörter nicht in seinen Mund. »Deine Kleider waren ganz blutig und du hattest überall Schnitte. Mein Gott, es…«


    »Das wird schon wieder«, falle ich ihm ins Wort.


    »Jetzt ist davon nichts mehr zu sehen. Die Ärzte haben alle Spuren beseitigt. Gott sei Dank.«


    Warum sagt er immer wieder »Gott«? Wenn hier Überwachungskapseln herumfliegen, könnte er wegen anstößiger spiritueller Äußerungen belangt werden, die dem wertfreien wissenschaftlichen Fortschritt widersprechen– ein Kerndogma unserer lunaren Gesellschaft. Auf der Erde hat die Religion vor und nach dem Ölembargo zu Konflikten geführt, deshalb hat das Komitee sie verboten.


    »Was wäre passiert, wenn Yinha nicht gekommen wäre? Du… nein, bitte, du musst besser auf dich aufpassen. Vielleicht kannst du mit deinen Freundinnen die Betten tauschen und immer jemanden als Begleitung mitnehmen, wenn du unterwegs bist.«


    Wes sucht in seinen Hosentaschen und zieht eine Brille hervor. »Hier, eine Infrarotbrille. Damit kann dir niemand mehr im Dunkeln auflauern.«


    »Danke«, murmle ich. Mit seiner Sorge um meine Sicherheit erinnert er mich an Umbriel. »So was kenne ich gar nicht. Ist die von BasisI?«


    Wes nickt.


    »Cool«, sage ich, obwohl die Brille im Vergleich mit den neuesten Schallsichtbrillen primitiv wirkt.


    Ach ja, die Ausrüstung! In den letzten beiden Wochen unserer Ausbildung sollen wir mit den technischen Geräten für irdische und lunare Expeditionen vertraut gemacht werden. Davon habe ich schon mindestens einen Tag versäumt.


    »Was habt ihr im Unterricht durchgenommen?«


    »Nicht viel. Yinha hat nur einige grundlegende Dinge zur Wartung der Geräte und zur Funktion der Raumanzüge wiederholt.«


    Tragen sie jetzt etwa schon Druckanzüge? Wenn ich bei meiner ersten Mondexpedition nicht weiß, wie man einen solchen Anzug bedient, kann ich an Temperaturschwankungen oder Dekompression sterben. Ich muss das umfangreiche Handbuch wohl selbst lesen. »Aber…«


    »Gönn dir die Erholung. Wir haben in letzter Zeit beide zu viel gearbeitet.«


    »Ich werde schlafen, wenn du etwas singst.« Musik versetzt mich an einen Ort, wo es keine Kälte, keine Anstrengung und keine Schmerzen gibt. Sie wirkt besser als alle Medikamente.


    Wes schüttelt zuerst den Kopf, aber dann sagt er: »Wenn du unbedingt willst.«


    Nach einem langen Moment der Stille beginnt er eine leise Melodie. Er schließt dabei die Augen und bewegt sich leicht hin und her, als spüre er Wind. Ich überlege kurz, wie Wind sich wohl anfühlt, wie es ist, wenn die ganze Luft sich auf einmal bewegt.


    »Nimm eine Olive,

    Nein, nimm zwei.

    Trag ein Kleid aus Blättern,

    Die Sonne wärmt dich dabei…«


    Diesmal erinnert seine sanfte Stimme mich an das Wasser, das von der Gewächshausdecke auf die Pflanzen tropft und sie nährt. Die Worte nisten sich in meinen Gedanken ein, wachsen in meine Synapsen wie Wurzeln in fruchtbaren Boden. Ich spüre ein Kribbeln in der Brust, das sich bis in den Bauch ausbreitet. Ich kann nicht erklären, wodurch das Kribbeln verursacht wird, nur dass es sich bunt und lebendig anfühlt und dass ich die Luft anhalte und am liebsten die Arme um die Brust schlingen und mich vor und zurück wiegen würde, um das Gefühl in mir zu bewahren.


    »Kleines Mädchen, Freundin mein,

    Dieser Tag wird niemals enden,

    Dieser Tag wird unser sein…«


    Viel zu früh hört er auf. Seine Augen sind immer noch geschlossen, und die Stille gehört zum Lied dazu.


    Ich gebe ihr einen angemessenen Raum, dann sage ich: »Geht es noch weiter?«


    Wes öffnet die Augen und muss zuerst überlegen. »Ich erinnere mich nicht genau.«


    »Doch, das tust du. Warum willst du den Rest nicht singen?«


    »Na ja, es ist das absolute Lieblingslied meiner Schwester.«


    Er hat eine Schwester? Die gern Musik hört? Ich erinnere mich nicht, dass in seinem Profil von ihr die Rede gewesen wäre, und wüsste auch nicht, wo auf dem Mond solche Lieder erlaubt sind.


    »Wo ist sie?«


    »Bei meinen Eltern.«


    »Vermisst du sie?«


    »Schon.«


    »Wie heißt sie?« Ich muss das einfach fragen.


    »Murray«, murmelt er, als schmerze ihn die Erinnerung an seine Schwester.


    Interessanter Name. »Ist das ein Stern?«


    »Ein Komet, der einige Hundert Lichtjahre entfernt um einen Doppelstern kreist.«


    »Von dem habe ich noch nie gehört.«


    Wes kratzt sich mit dem Zeigefinger an der Wange, entlang seiner Narbe. »Die meisten kennen ihn nicht.«


    »Wie alt ist sie? Ist sie stark, schnell und mutig wie du?«


    Er hat die Augen zu Boden geschlagen und lächelt. »Murray ist ein paar Jahre älter als ich und geht lieber häuslichen Tätigkeiten nach.«


    »Also Kochen und Putzen, wie die Frauen auf der Erde?«


    »Nicht unbedingt«, erwidert Wes, ohne näher darauf einzugehen. »Und deine Geschwister? Ich wüsste gern mehr über Cygnus und Anka, die du offenbar über alles liebst.«


    Beim Gedanken an meine Geschwister wird in meinem Gehirn das Glückshormon Dopamin ausgeschüttet. »Cygnus ist dreizehn und würde jetzt schon gern alles machen. Bevor ich in die Miliz eingetreten bin, wollte er ein anderes Alter vortäuschen und in der Abwasser- und Abfallentsorgung arbeiten. Aber Informationstechnologie würde besser zu ihm passen.«


    »Ganz schön ehrgeizig.«


    »Anka vertraut ihm vollkommen und die beiden stehen einander so nah wie Umbriel und ich. Anka ist elf und hat gerade eine Trotzphase, wie ich sie nie hatte.«


    »Nein. Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, dass du je Ärger gemacht hättest– ich meine, absichtlich.«


    »Hm.«


    Pause. »Wer sind deine Eltern?«


    Falsche Frage. Ich ringe um meine Fassung.


    »Entschuldige«, sagt er. »Ich war nie besonders feinfühlig. Vergiss die Frage einfach.«


    »Ist schon gut.« Ich huste den Kloß in meinem Hals weg. »Du weißt ja, dass Mom nicht zu Hause ist.«


    »Soll ich dir Wasser holen?« Wes will aufstehen, aber ich halte ihn am Unterarm fest. Erst muss ich es zu Ende bringen.


    »Dad ist auf einer geologischen Expedition ums Leben gekommen. Ich war damals sechs.«


    »Das tut mir schrecklich leid.« Zwischen seinen Augenbrauen erscheint eine steile Falte. »Ich will dich ja nicht kränken, aber ich glaube, ich weiß, warum du so früh zur Miliz gegangen bist.«


    Als ich nichts sage, fährt er fort: »Geld?«


    Genau.


    Sein Gesicht zeigt eine Mischung aus Mitgefühl und Kummer. Versteht er jetzt, warum ich mich so anstrenge? Und hört er vielleicht auf die leise Stimme des Mitgefühls und überlässt nun mir, die ich bisher sein Schützling war, den ersten Platz?


    »Ich würde dir ja gern helfen, Erste zu werden, jetzt, wo ich das weiß…« Er verstummt. Ich sehe ihn hoffnungsvoll an. »Aber das geht nicht.«


    Warum nicht?


    Er schüttelt den Kopf.


    Meine Hoffnung löst sich in nichts auf. Ich würde ihn am liebsten schlagen, weil er die Hoffnung überhaupt erst geweckt hat und weil er mir nicht sagen will, warum er Erster werden muss. Wes rückt die Informationen nicht heraus, obwohl ich gerade dachte, wir würden einander vertrauen.


    »Zweiter ist doch auch gut«, sage ich heftig, obwohl der erste Platz dreihundert Sputnik mehr bringt, und außerdem den Rang eines Sergeant und ein Gehalt, von dem ich Mom freikaufen könnte, selbst wenn das Komitee sie für schuldig befindet. Der zweite Platz reicht für uns beide nicht.


    Außerdem will ich nicht, dass er mich gewinnen lässt– das hat Ariel auch nie getan. Es befriedigt mehr, wenn man es aus eigener Kraft schafft.


    »Dann schlafe ich jetzt«, stammele ich, sein Stichwort, dass er gehen soll.


    »In Ordnung.« Er steht abrupt auf und streckt noch die Hand aus, als wollte er mir eine Strähne aus dem Gesicht streichen. Im letzten Moment überlegt er es sich anders.


    Das Kribbeln in meiner Brust wird schwächer und hört auf. Während Wes’ Schritte sich entfernen, summe ich sein hübsches Lied vor mich hin. Aber es kann mich nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich ihn womöglich verloren habe, den Jungen, der mich vor dem Mittelmaß gerettet hat und jetzt durch die Tür verschwindet.
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    »STREIFENHAAR!« ALS ICH die Trainingshalle am nächsten Tag einigermaßen erholt betrete, fällt Nash mit ausgebreiteten Armen über mich her. Sie ist seit Vinasas Unfall noch quirliger, offenbar um ihre Trauer zu überspielen. Wir tun, als hätte es Vin nie gegeben, wie unsere Ausbilder es von uns erwarten– und ignorieren die Vergangenheit ganz bewusst. Mir fällt das äußerst schwer, zumal Vin, die ja in der Abteilung für Geschichte arbeiten wollte, das auch strikt abgelehnt hätte.


    »Du bist wieder da! Ich habe vor Sorge zwei Nächte lang nicht geschlafen und Callisto heimlich Bananenschalen unter die Bettdecke gesteckt.«


    »Musste das sein?«, frage ich.


    »Dass ich nicht schlafen konnte oder dass sie dann komisch gerochen hat?– Ja, das musste beides sein.«


    Eri setzt sich zu uns auf die Zuschauerplattform und umarmt mich ebenfalls. Im Gegensatz zu Nash ist sie seit der dritten Prüfung ernster geworden.


    »Wir haben dich besucht«, sagt Nash. »Die Hälfte der Rekruten wollte dich besuchen. Aber Canopus hat uns rausgeworfen. Er meinte, du bräuchtest deine ganze Kraft dafür, dich zu erholen.«


    »Übrigens«, fällt Eri ein, »du solltest heute Nacht in meinem Bett schlafen, damit Jupiter und Callisto dich nicht finden. Orion sagt, dass Wes auch mit ihm und einigen anderen die Betten tauscht. Wir sollten es wenigstens versuchen– mir macht es nichts aus.«


    »Aber Callisto könnte…« Ich bin dankbar für die Fürsorge meiner Freundinnen, habe aber auch Angst um sie.


    Eri macht eine Grimasse. »Ich finde, wir sollten einander beschützen.«


    Mich beschützen– und sich dadurch selbst gefährden. Andererseits wäre es dumm, weiter in meinem Bett zu schlafen, und mir fällt ein, warum ich überhaupt bei der Miliz bin: Ich will die Beste sein, damit meine Familie wieder zusammenleben kann. »Wenn ihr unbedingt wollt.«


    Yinhas Stimme tönt durch die Halle. »Heute setzen wir unsere Geländeübungen fort. Folgt den Anweisungen aus dem Headset. Bereit? Cool.«


    Durch die Lautsprecher in unseren Helmen kommen die Ansagen einer Tonbandstimme. Heute trainieren wir vor allem unseren Körper. Der Verstand ist weniger gefragt. Wir führen alle Anweisungen wortgetreu aus, zumindest ist das die Aufgabe.


    Die Trainingshalle hat sich wieder verwandelt und ähnelt jetzt ganz der Erde, mit nach Kunststoff riechenden Bäumen und einem weichen Boden, der wie Matsch aussieht. Sogar das Weiß der Kuppeldecke ist einem kränklichen Graugrün gewichen, das den verschmutzten Himmel darstellen soll. Jeder von uns schleppt zehn Kilo Ausrüstung mit sich herum, zum Teil auf dem Rücken: Jacken, schwere Allzweckhelme, am Gürtel Waffen, dazu ballistische Schilde. Ich komme mir wie ein Packesel vor, wie sie in alten Zeiten auf der Erde eingesetzt wurden.


    Eine knisternde Stimme befiehlt mir, hinter dem nächsten Baum in Deckung zu gehen oder mit einer Granate hinter einem Felsen Stellung zu beziehen. Manchmal sind die Befehle auch aufwendiger: Man soll zum Beispiel zu dritt zwischen zwei Punkten einen Stolperdraht ziehen oder die südwestliche Ecke eines sechseckigen Gebäudes bewachen, während andere Mitglieder der Einheit ins Innere eindringen.


    Obwohl ich danach todmüde bin, verbringe ich eine schlaflose Nacht in Eris Bett. Das Bett riecht nach ihr, nach Gewürzen und Zucker– und erinnert mich ständig daran, dass sie oben in meinem Bett schläft und entsprechend gefährdet ist. Zum Glück bleibt alles ruhig.


    Als wir am folgenden Morgen zu weiteren anstrengenden Übungen in die Trainingshalle zurückkehren, sieht sie immer noch so aus wie ein Wald auf der Erde.


    Yinha kommt herein. »Gestern waren viele von euch schrecklich langsam. Wart ihr etwa müde? Wir werden uns heute darum kümmern. Viel Spaß bei einem Dauerlauf mit der kompletten Ausrüstung. Fünf Kilometer, auf geht’s!«


    Die anderen jammern, doch ich lasse mich davon nicht anstecken. Ich fühle mich an die erste Woche erinnert, als wir in Runden um die Halle liefen, nur dass diesmal Steine und Wurzeln unseren Weg behindern, künstliche Windböen uns verlangsamen und die viele Kilogramm schwere Ausrüstung uns zum Boden hinunterzieht. Ich lasse meine Füße nicht aus den Augen, damit ich nicht stolpere. Schon bald mache ich unter den Hindernissen eine bestimmte Reihenfolge aus: zwei niedrige Wurzeln, eine hohe, ein Stein, eine mittelgroße Wurzel, eine überhängende Kletterpflanze und dann wieder zwei niedrige Wurzeln. Ich löse mich vom Hauptteil der Gruppe und hefte mich Wes an die Fersen, der mit gleichmäßigen Schritten vorausläuft und wie üblich alle Anforderungen übererfüllt.


    »Hallo, Streifenhaar«, sagt er, ohne sich umzudrehen.


    Wie höflich er ist, wenn man bedenkt, dass wir zwei Tage lang nicht miteinander gesprochen haben! Er ist irgendwie anders, seit er mich als ernsthaften Rivalen im Kampf um den ersten Platz betrachtet.


    »Guten Morgen.« Ich laufe hinter ihm her. Sein größerer Körper fängt den Wind ab, der uns entgegenbläst, was mir das Laufen erleichtert.


    »Habe ich dich mit dem, was ich gesagt habe, verärgert?« Er kommt gleich zur Sache. »Es war rücksichtlos von mir– bitte verzeih.«


    Da entschuldigt er sich schon wieder. Ich denke an Moms gerötete Haut an dem Tag, an dem alles begann, und fange vor lauter Empörung an, längere Schritte zu machen. Gut, dann sind meine Gefühle wenigstens zu etwas nütze.


    »Meine Familie braucht die Prämie auch. Ich wünschte, ich könnte das ändern, damit… damit es nicht zwischen uns steht…«


    »Das kannst du nicht.«


    Offenbar kommt er auch aus ärmlichen Verhältnissen. Er musste eine schlecht bezahlte Arbeit als Hilfskraft einer Abteilung übernehmen wie ich. Aber wieso hatte er dann Zeit, Laufen, Kämpfen und Schießen zu üben? Wer hat ihm das alles beigebracht? Die beste Erklärung wäre, dass seine Eltern niedrige Amtsträger bei der Miliz sind, doch dann würden sie immerhin einigermaßen gut bezahlt und das finanzielle Motiv würde ausscheiden. Und wenn er außer Murray keine Geschwister hat und Murray selbst arbeitet, ist auch niemand von ihm abhängig. Ich wünschte, ich könnte mehr über seine Familie in Erfahrung bringen, aber mein Handmonitor liefert keine Informationen zu Bürgern, die nicht in BasisIV wohnen.


    Das passt alles nicht zusammen. Im Kreis zu denken gefällt mir noch weniger, als im Kreis zu rennen.


    »Kannst du neben mir laufen, Phaet? Ich würde dich gerne sehen.«


    Seufzend gehorche ich.


    »Ich verspreche dir, sobald ich kann, werde ich dir alles erklären.« Es steckt also noch etwas anderes dahinter. »Wir sollten uns heute Abend wieder in der Klinik treffen. Damit wir wenigstens die beiden Spitzenplätze behalten.«


    »Gut.«


    Mit gleich langen Schritten überholen wir die langsamsten Rekruten, die ganz unverfroren nur noch gehen. Eri brüllt etwas, als wir an ihr vorbeilaufen, aber ich kann sie kaum verstehen.


    Ich weiß nicht, was ich von meinen Gefühlen halten soll. Als ich Wes das erste Mal begegnet bin, mochte ich ihn nicht. Etwas in meinem Inneren sagte mir, dass ich mich vor seinen kalten, glänzenden Augen in Acht nehmen muss.


    Am Abend kämpfe ich gegen Wes wie nie zuvor und gehe an meine Grenzen, und an seine. Unsere Muskeln schmerzen von den Anstrengungen des Tages, trotzdem steigern wir uns förmlich in einen Rausch hinein. Unsere Arme und Beine fliegen nur so durch die Luft, und Wes ruft mir keine Tipps mehr zu, er muss sich ganz auf unseren Zweikampf konzentrieren. Ich feuere mit den Fäusten eine Batterie von Schlägen auf sein Gesicht und seinen Körper ab, zugleich versuche ich ihm mit den Füßen ein Bein zu stellen.


    Er hakt einen Fuß hinter meinem ein und zieht mir die Ferse unter dem Leib weg, dieselbe Taktik, die ich bei der ersten Prüfung gegen Io Beta angewandt habe. Bevor ich auf den Rücken falle, ziele ich noch mit aller Kraft mit der Faust auf seine Brust. Er wehrt den Schlag mit seiner Schulter ab. Mit den Fingern packt er mich am Handgelenk, zieht mich zu sich heran und nimmt mich in den Schwitzkasten.


    »Gefangen.« Sein Atem kitzelt mich am Ohr, seine Wange drückt klebrig gegen meine Stirn.


    Dann lockert sich sein Arm plötzlich, und er wirkt geradezu abwesend, was ihm sonst nie passiert.


    Mehr aus Verwirrung als aus Bosheit boxe ich ihm in den Bauch. Ich verspüre eine bittere Befriedigung, als er wie ein verwelkter Stängel einknickt. Wenig elegant landet er mit dem Hintern auf dem Boden.


    Ich ziehe meine Faust erschrocken zurück und knie mich vor ihm hin. »Entschuldigung.«


    »Es geht gleich wieder.« Seine Stimme stockt, als habe er Schmerzen, aber dann lacht er. Es klingt freudlos. »Du erstaunst mich wirklich.«


    Ich weiche ein wenig zurück. Ich hatte schon fast mit einem Überraschungsangriff gerechnet. »Wie bitte?«


    »Du hast mich schon verstanden.« Wes richtet sich auf und hebt die flache Hand, bis sie senkrecht steht. Will er mich etwa schlagen? Was hat diese sonderbare Geste zu bedeuten?


    »So macht man das– wir nennen es High Five. Heb deine Hand auch hoch. Genau so.«


    Er klatscht mich ab. Es brennt ein wenig, gibt mir aber das gute Gefühl, Siegerin zu sein.


    »Gar nicht so schwer, was?«, sagt er und lacht. Wenn er so nett ist, kann ich ihm überhaupt nicht böse sein.


    Verwirrt betrachte ich meine Hand. »Das war also der Dank dafür, dass ich dir in den Magen geschlagen habe.«


    »Genau.« Wes wird wieder ernst. »Sei bitte nicht mehr böse auf mich, Phaet. Wir haben einander doch schon so oft geholfen.«


    Das stimmt, zumindest teilweise. Wes hat mich auf der Liste um über ein Dutzend Plätze nach vorne geholt und mich in eine Kampfmaschine in Menschengestalt verwandelt. »Aber wann habe ich dir je geholfen, außer damals gegen Jupiter?«


    »Du hast dich schon häufig gründlich von mir verprügeln lassen.«


    Ich muss fast lachen.


    Wes fährt sich mit der Hand durch die Haare, während er nach passenden Worten sucht. »Nein, Scherz beiseite, weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich noch nie einen richtigen Freund hatte?«


    Ich erinnere mich.


    »Du betrachtest mich vielleicht nicht als Freund. Nicht als einen wie Umbriel. Aber für mich bist du wie die kleine Schwester, die ich nie gehabt habe. Du hast mir gezeigt, was echte Freundschaft bedeuten kann… Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war, dass wir miteinander klarkommen würden.«


    Ich bin für ihn wie eine kleine Schwester, wie eine Anka, als würden wir viele schöne Dinge teilen, Kindheitserinnerungen und bestimmte Gene. Ich weiß nicht, warum ich trotzdem das Gefühl habe, dass etwas fehlt, oder was ich sonst von ihm erwartet habe.


    »Na los, bereit für eine weitere Runde?«, fragt er.


    Obwohl meine Muskeln brennen und mein Rücken mit wunden Stellen übersät ist, stehe ich auf. Unser Gespräch hat mich genauso angestrengt wie das Training. Ich stütze die Hände ins Kreuz und drehe den Kopf in verschiedene Richtungen. Die Wirbel knacken laut.


    »Alles klar?«


    Ich bin genauso ehrlich wie er zuvor. »Der Rücken tut weh.«


    Wir kämpfen kurz, doch als ich mit der rechten Hand zu einem Schlag aushole, fährt mir ein Schmerz von der Schulter den Arm hinunter bis in die Faust. Er packt meine Hand und drückt sie nach unten. Ich bin schwach, denke ich.


    Er lässt die Arme sinken. »Du hast da irgendwas. Soll ich nachsehen?«


    Ich schüttele heftig den Kopf.


    »Es dauert höchstens eine Minute. Wenn man schwere Lasten trägt, belastet das die Lendenwirbel und die Schultern, vor allem bei Frauen.«


    Ich kneife die Augen zusammen und stelle fest, dass er mich indirekt »Frau« genannt hat, und nicht »Mädchen«, wie eine imaginäre kleine Schwester.


    »Die Geschlechter sind gleichwertig, aber ihre Körper sind verschieden gebaut, das muss man immer berücksichtigen.«


    »Ist doch egal.« Jetzt klinge ich wie Anka.


    »Äh… du musst ganz stillhalten.« Seine Finger fahren behutsam über die Vertiefungen zwischen meinen Rückenmuskeln, die durch mein Hemd zu spüren sind. Ich zucke ein paar Mal zusammen, weil plötzlich etwas wehtut oder weil ich auf den Armen eine Gänsehaut bekomme.


    »Überall Knoten, oder, medizinisch ausgedrückt, myofasziale Triggerpunkte. Aufgrund von Überbeanspruchung verhärten sich die Muskeln, und Milchsäure baut sich auf. Durch Massage kriegt man die Knoten gut wieder weg. Äh, leg dich am besten auf den Bauch.«


    Ich gehorche und Wes setzt sich neben mich. Seine kühlen Hände streichen über den oberen Teil meines Rückens. Mir ist auf einmal ganz warm, und ich überlege, ob mein Hemd wohl verschwitzt ist.


    »Au«, entfährt es mir, als er eine Stelle über dem linken Schulterblatt knetet. Es fühlt sich an, als würde er den Muskel hochheben und woanders ablegen. Doch als er ihn loslässt, fühle ich mich besser.


    »Ups.« Wes tätschelt die Stelle. »Ich hätte noch sagen sollen, dass so eine Massage ziemlich wehtun kann.«


    Er knetet meine Rückenmuskeln. Ich winde mich, wenn es schmerzt, und kichere, wenn es kitzelt. »Das ist keine Massage– du baust meinen Rücken vollkommen um.«


    »Ich könnte das auch mit deinen Nervenzellen tun, wenn du willst.« Er klopft mit den Fingerknöcheln an die Rückseite meines Schädels.


    »Du hast wahrscheinlich gerade fünfzig davon umgebracht.«


    »Ein Kind wie du hat genug davon.« Es ist ein Kompliment, aber… schon wieder das »Kind«.


    Während der restlichen »Behandlung« bleibe ich stumm und bewege mich nicht. Wes braucht eine Weile, bis er mit beiden Seiten fertig ist. Mein Rücken fühlt sich lockerer an, mir ist aber immer noch sehr warm.


    »Danke für deine Geduld, von dem anfänglichen Strampeln mal abgesehen. Möchtest du jetzt wieder in die Kaserne?«


    Anders als sonst will Wes mich diesmal begleiten. Ich könnte Verschiedenes dagegen einwenden– er könnte Schwierigkeiten bekommen, wenn er den Betten der Mädchen zu nahe kommt, die Leute könnten über uns reden und er würde länger brauchen, bis er auf der Jungenseite ist–, aber meine Zunge klebt am Mundboden fest.


    Wes begleitet mich zu meinem Schutz. Trotzdem will das schlechte Gewissen nicht weichen. Hätte Umbriel uns heimlich in der Klinik beobachtet, würde er mir jetzt vorwerfen, dass ich mich mit meinem Rivalen anfreunde.


    Und als ich dann in Eris Bett liege und wieder nicht einschlafen kann, sehe ich Umbriel mit missbilligend gerunzelter Stirn so deutlich vor mir, als wäre sein Bild auf die Rückseite meiner Lider aufgedruckt.
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    DIE LETZTE PRÜFUNG kommt näher und die Nerven der Rekruten sind zum Zerreißen gespannt. Orion muss in die Klinik, weil Jupiter »versehentlich« einen Stolperdraht vor seinen Füßen installiert hat. Sobald das Licht gelöscht wird, bin ich nur noch mit Wes’ Infrarotbrille unterwegs. Nash und Eri äußern die Befürchtung, dass das Leben als Soldat noch anstrengender sein könnte als das Leben als Rekrut. Da bin ich anderer Meinung– denn dann kenne ich endlich meine Platzierung und kann das, was von meiner Familie noch übrig ist, öfter besuchen.


    Seit der Nacht, in der Wes meine Rückenmuskeln umverteilt hat, kommen wir bewundernswert gut miteinander aus. Wir wollen jetzt lieber als Team antreten statt als Gegner. Wenn wir die anderen siebenundvierzig Rekruten schlagen können, sind uns die ersten beiden Plätze sicher. Allerdings brauche ich die Prämie, die der Erstplatzierte bekommt, und ich will die Erwartungen der anderen übertreffen– und auch meine eigenen.


    Ich werde mich nur mit dem ersten Platz zufrieden geben, aber um unser Bündnis aufrechtzuerhalten, sage ich ihm das nicht.


    In der Trainingshalle übernimmt Arcturus das Kommando und erteilt uns Strategieunterricht für den Einsatz im Feld. Die meisten Rekruten finden das langweilig, sie werden sowieso in absehbarer Zeit nicht zu Offizieren ernannt. Aber die mit den besten Plätzen hören aufmerksam zu und tippen mit dem Zeigefinger Notizen in ihre Handmonitoren. Vielleicht geben wir in wenigen Wochen schon selbst Befehle.


    »Schickt nie Soldaten in völlig unbekanntes Gelände. Zuerst muss ein kleiner Aufklärungstrupp Informationen über das Terrain und seine Bewohner beschaffen. Sichert die höchste Stelle. Nutzt die Fähigkeiten eurer Leute. Gebt ihnen immer wieder Anweisungen, damit sie nicht in Panik geraten. Befolgt jederzeit die Befehle eurer eigenen Vorgesetzten. Und vereinbart immer einen Treffpunkt für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


    Am Morgen der Prüfung weiß keiner von uns, was ihn erwartet.


    »Ihr habt hoffentlich alle gut geschlafen«, begrüßt Yinha uns. »Die heutige Prüfung ist die schwerste von allen. Wir gehen wieder nach draußen. Es wird eine Mannschaft mit vierundzwanzig und eine mit fünfundzwanzig Rekruten geben. Jede Mannschaft bewacht ein geheimes Lager mit Vorräten in Form einer grünen Kassette. Ziel ist es, die Kassette der anderen Mannschaft zu finden und auf die eigene Seite zu holen. Jeder wird einzeln beurteilt anhand der Bilder der Kameras, die wir überall auf dem Gelände aufgestellt haben. Alles ganz einfach und nachvollziehbar.«


    Jeder Rekrut bekommt einen grauen Druckanzug, der farblich auf das Regolith abgestimmt ist– die staubige Substanz, die als dürftiger Ersatz für Erde die Mondoberfläche bedeckt. Die Anzüge sind nicht so klobig wie die alte Astronautenkleidung der Erde und lassen einen guten halben Zentimeter Luft zwischen Körper und dem kunststoffartigen Material. Ich ziehe meinen Anzug an, ohne zu jammern, dass er mich dick aussehen lässt, wie einige andere Mädchen es tun.


    Wir waren schon einmal draußen und ich verstehe nicht, warum diese Prüfung die schwierigste sein soll– schwieriger noch als das Rennen durch die Montes Carpatus.


    »Draußen ist es Nacht, aber ihr dürft keinerlei Licht verwenden. Die gelbe Mannschaft trägt Helme mit schwachen gelben Lampen an der Stirn und hinten, und die blaue Mannschaft trägt Helme mit blauen Lampen. Nur daran kann man die unterschiedlichen Mannschaften erkennen. Wenn ihr mit euren Laser-Attrappen auf eine solche Lampe schießt und trefft, scheidet die getroffene Person aus dem Wettkampf aus.«


    Wir werden also während der ganzen Prüfung mehr oder weniger blind sein, was sie natürlich schwer und äußerst gefährlich macht. Ich werfe Nash einen Blick zu, die der hyperventilierenden Eri den Arm um die Schulter gelegt hat.


    Niemand spricht von Vinasa, aber alle denken an sie.


    »Wir wollen Bodenkämpfe nachstellen«, sagt Yinha. »Und die beiden erstplatzierten Rekruten werden die Mannschaften anführen. Ihr anderen gehorcht ihnen, wie ihr einem Offizier gehorchen würdet.«


    Ich erstarre. Ich soll eine Mannschaft von über zwanzig Rekruten befehligen und gegen Wes und sein Team kämpfen. Wenn wir verlieren, geht meine Punktzahl vielleicht in den Keller.


    Yinha liest die Namen der jeweiligen Mannschaftsmitglieder vor. Nash, Orion und Io sind bei mir in der blauen Gruppe. Wes hat Eri und das berüchtigte Trio Jupiter, Ganymed und Callisto in seiner gelben Gruppe. Beide Mannschaften sind etwa gleich stark, was das Können angeht, aber Wes muss mit den drei niederträchtigsten Idioten fertigwerden, die diese Ausbildung je durchlaufen haben. Sie werden wahrscheinlich nicht auf ihn hören wollen, und die Jury wird ihm mangelnde Führungsqualitäten vorwerfen. Und schlimmer noch, Jupiter und Callisto werden bestimmt den Einfluss ihrer Eltern dafür nutzen, möglichst gute Plätze zu ergattern. Das ist ungerecht, und ich frage mich, ob wohl irgendjemand im Oberkommando will, dass Wes verliert.


    Die Ausbilder verteilen das übliche Gepäck, das wir auf dem Rücken tragen sollen. Dann verfrachten sie uns in ein Raumschiff vom Typ Titan, ein mittelgroßes Modell. Sobald das Raumschiff die Luftschleuse passiert hat, gerate ich in Panik, obwohl ich neben Nash sitze. Meine Finger und Zehen zittern, Geräusche dringen nur noch wie von fern und auf Umwegen zu mir. Niemand spricht mit mir, denn uns beschäftigen alle nur zwei Fragen.


    Wird wieder jemand sterben, wie Vin? Wird es diesmal mich treffen?


    Vor Beginn der Prüfung haben wir noch eine Viertelstunde Zeit, um das markierte Gelände zu erkunden und uns eine Strategie zu überlegen. Jeder Schritt trägt mich höher und weiter, als ich erwartet hätte, aber bald weiß ich wieder, wie man richtig geht. Ich überprüfe die Anzeigen an der Innenseite meines Helms drei Mal, um ganz sicherzugehen, dass mein Druckanzug in dem annähernden Vakuum um uns herum nicht plötzlich explodiert. Ich weiß nicht, ob Dad erleichtert, stolz oder besorgt wäre, wenn er mich hier sehen könnte… ich erinnere mich ja kaum noch an ihn. Oder würde er durchdrehen wie Mom, wenn sie wüsste, dass ich im Weltraum bin? Nach seinem Unfall war sie vollkommen verzweifelt und hat schon geschrien, wenn Anka einem Fenster zu nahe kam.


    Auch in den vergangenen Jahren waren Rekruten hier. Die verschiedensten Fußabdrücke bedecken den Regolith. Der Boden ist mit Felsbrocken übersät, von denen viele größer sind als ich– eine perfekte Deckung. Weiter hinten in unserer blauen Hälfte erhebt sich dunkel ein niedriger Hügel. Die gelbe Seite ist mehr oder weniger ein Spiegelbild von unserer, sodass am Anfang niemand einen Vorteil hat.


    Ich schalte mein Mikrofon ein. »Hallo allerseits.«


    Einige grüßen zurück.


    »Vorschläge?« Ich will, dass wir uns alle gemeinsam etwas überlegen, und nicht sämtliche Entscheidungen alleine treffen, weil ich überhaupt nicht dafür qualifiziert bin. Wes wird wahrscheinlich vorgehen wie immer und alles selbst entscheiden, aber vielleicht ist mein fünfzehnjähriger Verstand seinem Genie ja gewachsen, wenn ich dreiundzwanzig ältere Jugendliche mit einbeziehe.


    Viele Stimmen beginnen gleichzeitig zu reden und mir dröhnen die Ohren.


    »Immer der Reihe nach«, sage ich streng.


    »Man könnte die Felsen verschieben«, sagt eine leicht abwesend klingende Stimme. Laut dem Monitor meines Visiers handelt es sich um Io.


    »Stimmt, ich habe das versucht«, sagt ein Junge namens Pan. »Sie sind wirklich leicht. Zu dritt könnte man einen hochheben.«


    Wie bitte? Die Felsen sehen tonnenschwer aus. Aber die Ausbilder haben das Gelände natürlich so angelegt, dass man es verändern kann. Vielleicht haben sie ja künstliche Felsen verwendet– harte Schalen, die mit Schaumstoff ausgestopft sind. Außerdem macht die Mondanziehungskraft hier alles leichter, die Dinge haben nur ein Sechstel ihres eigentlichen Gewichts.


    »Wir könnten aus kleineren Felsen eine Art Verteidigungswall bauen«, schlägt Pan vor.


    Die anderen stimmen ihm zu und spinnen die Idee weiter.


    »Eine Mauer.«


    »Eine Burg.«


    Einige Vorschläge sind geradezu albern, zum Beispiel: »Wir könnten Felsen auf die andere Mannschaft werfen.«


    Dann schlägt ein Mädchen vor: »Wir könnten eine Burg bauen, aber die Kassette gar nicht reinstellen.«


    Ich halte kurz inne. »Ja, baut mit den Felsbrocken eine kreisförmige Mauer um die Hügelkuppe. Gute Idee!«


    »Danke!«, sagt sie erfreut. »Aber wo stellen wir die Kassette dann hin?«


    Wieder reden die anderen alle durcheinander, sie klingen wie dreiundzwanzig Ankas. »Wir könnten sie in einem Rucksack verstecken.«


    »Ja, jemand trägt sie ständig mit sich herum, damit sie immer woanders ist.«


    Aber die einfachste Idee ist die beste. »Grabt ein Loch«, schlägt Orion vor. »Grabt ein Loch und rollt einen Felsen oben drauf. Ein paar von uns können die Stelle bewachen.«


    Statt selbst zu reden, habe ich das getan, was ich am besten kann: zuhören. Wir organisieren die Verteidigung und beschließen eine passive Strategie. Wir wollen uns hinter den Felsen verstecken und den Angreifern dort auflauern. Einige von uns, die sich besonders gut anschleichen können, werden unter Orions Führung eine kleine Aufklärungsmission starten, um herauszufinden, wo die andere Mannschaft ihre Kassette versteckt hat. Ich werde mich unterdessen hinter die Mauer am Hügel zurückziehen, denn wenn ich abgeschossen würde, wäre, wie Orion meint, die Hölle los. Für den Notfall ernenne ich Nash, die allseits beliebt zu sein scheint, zu meiner Stellvertreterin.


    Zu mehr Planung reicht die Zeit nicht. Viel zu früh beginnt der Wettkampf.
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    »LOS!«, BRÜLLT YINHA.


    Von meinem Aussichtspunkt aus sehe ich, wie meine Leute sich hinter Felsen ducken, während sich dunkle Gestalten unauffällig unserem Gebiet nähern. Meine Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich kann menschliche Gestalten ausmachen. Die Helme hüpfen bei jedem Schritt auf und ab, man sieht, dass auch die anderen die Mondschwerkraft nicht gewohnt sind.


    Orion, Pan, ein Mädchen namens Libra und einige weitere blaue Rekruten überqueren als Kundschafter die durch Lichter markierte Grenzlinie und halten mich mit Echtzeit-Informationen auf dem Laufenden. Dann schießen die Gelben Libra ab. Das Programm in ihrem Helm wirft sie zu Boden und eine schmerzhaft aussehende Zange hebt sie hoch und befördert sie zum Raumschiff zurück.


    »Ich kann Wes nicht sehen, verdammt noch mal«, schimpft Orion. »Und wir haben keine Ahnung, wo seine grüne Kassette sich befindet. Wes hat sie gut versteckt.«


    Ich höre meine Mannschaftskameraden, die sich hinter verschiedenen Felsen verstecken, aufgeregt flüstern. Wes’ Leute sind offenbar im Anmarsch.


    »Es sind wirklich die Gelben«, sagt Nash von weiter unten. »Sie kommen auf unsere Seite herüber, springen auf Felsen und schießen. Ich glaube, Wes hat deine Gedanken gelesen und wusste, dass wir uns verstecken würden. Jetzt schießen sie uns ab.«


    Wes kennt mich einfach zu gut, ich hätte damit rechnen müssen. Ich gebe einen neuen Befehl: »Zieht euch auf höheres Gelände zurück, bevor die anderen bei euch sind.« Ich winke aufgeregt mit den Armen und hoffe, dass ich die gelbe Mannschaft dadurch von dem Felsen weit links von uns ablenken kann, unter dem wir unsere Kassette versteckt haben. »Von oben seht ihr auch besser.«


    Einige blaue Lichter tanzen auf den Hügel zu. Gelbe folgen ihnen fast auf dem Fuß. Ich hole meine Laser-Attrappe heraus, spähe über den Felsen, der mich deckt, und schieße auf die gegnerischen Lichter. Das ist schwierig, weil sie ständig in verschiedene Richtungen hüpfen. Wahrscheinlich hat Wes ihnen gesagt, dass sie nicht geradeaus gehen sollen. Ich frohlocke innerlich, als einer meiner Schüsse trifft und ein gelbes Licht sich rot färbt.


    »Callisto ist aus dem Rennen!«, jubeln einige blaue Rekrutinnen.


    Ich lache. Hoffentlich hatte sie eine schmerzhafte Landung.


    Obwohl Nash mir bedeutet, dass ich mich ducken soll, bleibe ich stehen und ziele weiter auf gelbe Lichter. Ich treffe keins mehr, aber dank der Schüsse meiner Mitstreiter werden noch zwei davon rot.


    Ich denke an Arcturus’ Rat, dass man möglichst reden sollte. »Gut gemacht, Abwehr. Wie sieht es auf der anderen Seite aus, Orion?«


    Orion schaltet sein Mikrofon ein. Er keucht. »Ihr werdet es nicht glauben. Wir sind auf ihrem Hügel oben, wo sie die Kassette abgestellt haben, und als sie uns sahen, haben sie angefangen, damit Ball zu spielen. Einer wirft, ein anderer fängt– Pan, duck dich!–, und sie sind in Deckung. Wir halten das nicht ewig durch. Zwei meiner Leute habe ich schon verloren.«


    »Diese Idioten«, schimpft Nash. »Ich wünsch dir was, Orion.«


    Ich versuche ruhig zu bleiben. »Irgendwelche Ideen?«


    »Die Hälfte von uns bleibt hier«, sagt Orion. »Der Rest greift an.«


    »Ja«, stimmt Pan zu. »Ein Angriff wäre gut.«


    Mich juckt es in den Beinen, mich zu bewegen. »Orion und Pan, ihr behaltet die Kassette im Auge. Ich komme mit Verstärkung. Du bleibst hier, Nash.« Sie protestiert, aber ich lege meinen Finger an den Mund, damit sie schweigt. Ich rufe zehn weitere Leute auf. Sie sollen an der Grenzlinie auf mich warten, während ich durch das feindliche Feuer und zwischen den falschen Felsen hindurch zu ihnen renne.


    »Wenn ich ›Los!‹ sage, laufen wir am Rand des gegnerischen Gebiets entlang. In der Mitte sind zu viele gelbe Soldaten. Alle bereit? Dann los!«


    Wir richten uns hinter den Felsen auf, hinter denen wir uns versteckt haben, und starten. Wir haben noch Kraft, während Wes’ Leute schon müde wirken. Er hat sie erschöpft und ganz vergessen, dass nicht jeder so endlos lange laufen kann wie er.


    Orions Stimme meldet sich wieder knisternd in meinem Headset. »He, Streifenhaar, ich habe Ganymed gerade einen Schuss verpasst. Er ist mit dem Gesicht im Dreck gelandet, wo er auch hingehört.«


    Durch die Sprechanlage, die uns verbindet, kommt Kichern.


    Inzwischen haben die Gelben die Eindringlinge bemerkt. Ihren unschlüssigen Bewegungen nach zu urteilen, warten sie darauf, dass eine ganz bestimmte, sanfte Stimme ihnen über ihre Headsets Anweisungen erteilt.


    Aus den Augenwinkeln sehe ich eine verwirrte Rekrutin und schieße auf ihren Kopf. Eine rote Lampe leuchtet auf und ein Jauchzen entfährt mir– auch wenn es sich für meine Stimmbänder fremd anfühlt. Einige Mannschaftskameraden in der Nähe fallen ein. Mein erster Volltreffer mit nur einem Schuss. Eine unsichtbare, vermutlich magnetische Kraft zieht die Rekrutin auf den Boden.


    Laut meinem Headset ist es Eri. Sofort bereue ich meinen Gefühlsausbruch.


    Ich gehe hinter einem Felsen in Deckung, von wo aus ich das Gelände gut überblicken kann. Die anderen haben die Leute gefunden, die sich die Kassette zuwerfen, und beschießen sie. Bisher ist alles gut gelaufen.


    Plötzlich umschlingen mich Arme von hinten– einer umfasst meine Schultern, der andere meinen Bauch. Warum habe ich mich nicht gründlicher umgeschaut? Wenn Arcturus das sieht, schüttelt er wahrscheinlich seinen runden, kahlen Kopf.


    Ist es Jupiter? Er ist der Einzige, der mich trotz des Druckanzugs so unerbittlich festhalten kann. Oder ist er es?


    Mein Gegner hält die Spitze seiner Laser-Attrappe an meinen Helm, an eins der blauen Lichter. Sein Helm berührt meinen. Durch die Luft und die Kunststoffhülle unserer Anzüge hindurch höre ich seine Stimme.


    »Hallo.« Es ist Wes. Er klingt undeutlich und leise, obwohl ich weiß, dass er schreit, damit ich ihn hören kann.


    Callisto hatte Recht– er gehört zu der Sorte Jungs, die dir an einem Tag den Rücken einrenken und am anderen eine Laser-Attrappe auf den Helm richten. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich ihm je vertraut habe.


    Mit diesem Sieg ist ihm Platz eins sicher. Ich dagegen könnte auf den zehnten abrutschen oder noch tiefer. Warum tut er mir das an? Und selbst wenn er nicht anders kann, warum jetzt, wo ich es fast geschafft habe, Mom freizukriegen?


    »Wie hast du mich gefunden?« Ich muss ihn einfach fragen.


    »Du hast immer gern den Überblick.«


    Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es bis in die Schläfen spüre, und das nicht nur wegen der Rangliste und der Punkte. Ich könnte schreien vor Angst, was Wes jetzt gleich tun wird.


    Er spricht weiter. »Ich entschuldige mich im Voraus ausdrücklich dafür, dass… uff!«


    Die gelben Lichter an seinem Helm werden plötzlich rot und er macht eine Bauchlandung auf dem Regolith.


    Eine Gestalt mit gelb leuchtendem Helm entfernt sich im Laufschritt von uns, ein Koloss in einem Druckanzug. Das kann nur Jupiter sein. Wenn er Glück hat, werden die Ausbilder so tun, als hätten sie den Angriff auf seinen eigenen Kameraden nicht gesehen, damit der General keine schlechte Laune bekommt.


    Wes krümmt und windet sich eine Ewigkeit, wie mir vorkommt, dann packt die Zange ihn und entfernt ihn aus meinem Blickfeld.
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    OBWOHL ICH VOR Schreck wie versteinert bin, gebe ich die Nachricht gleich weiter. »Wes ist draußen. Jupiter hat ihn ausgeschaltet.«


    Als Antwort höre ich verwirrte Stimmen. Orion fasst es am besten zusammen: »Das ist vielleicht der größte Gefallen, den der Idiot dir je getan hat, trotzdem würde ich ihm dafür am liebsten eine scheuern. Er hat wahrscheinlich gemeutert, damit er selbst das Kommando über Gelb übernehmen kann.«


    »He, Leute, aber bitte jetzt nicht auf Streifenhaar schießen«, ruft Nash. »Sie ist viel netter als Wes.«


    Einige lachen unruhig.


    »Konzentriert euch«, unterbreche ich sie. »Jupiter weiß womöglich, wo unsere Kassette ist– deshalb hatte er es so eilig.« Während ich spreche, trifft ein Mikrometeorit meinen Druckanzug, ein Vorbote eines sich nähernden Meteoritensturms.


    Ein halbes Dutzend Mitglieder der gelben Mannschaft rennen auf unsere Seite herüber. Jupiter hat es vermutlich ausgenutzt, dass er sich nicht an die Regeln zu halten braucht. Er hat vor Beginn des Wettkampfs die Zoomfunktion an seinem Helm eingeschaltet und gesehen, dass wir ein Loch gegraben haben. Wahrscheinlich hat er sich gemerkt, welchen Felsen wir über das Versteck gerollt haben. Das hat er seinen Mitstreitern allerdings erst jetzt mitgeteilt. Da Wes nicht mehr da ist, kann er den ganzen Ruhm– und alle Punkte– für sich in Anspruch nehmen.


    »Alle auf die gegnerische Seite«, rufe ich. »Wir müssen sofort ihre Kassette holen.«


    Drei gelbe Mannschaftsmitglieder spielen weiter Fangen damit. Sie sehen zwar müde aus, bewegen sich aber immer noch einigermaßen schnell. Doch das Laserfeuer von Pan und anderen guten Schützen lenkt sie ab. Und ich bin schneller.


    Einer von ihnen geht zu Boden, während ich Nash leise kichern höre.


    »Nash! Ich hab doch gesagt, du sollst drüben bleiben.«


    »Hier kann ich euch mehr nützen! Sag, dass das okay für dich ist, sonst verliere ich Punkte wegen Befehlsverweigerung.«


    »Also gut…«


    Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder den beiden übrig gebliebenen gelben Wachen zu. Sie stehen weit auseinander und werfen sich die Kassette über die Felsen hinweg zu. Wenn der Gelbe links von mir noch näher kommt, stehe ich genau zwischen den beiden und kann die Kassette abfangen, bevor sie wieder bei ihm ist.


    »Los«, sage ich zu mir selbst, stoße mich vom Boden ab und renne auf den Rekruten zu. Es gelingt ihm nicht mehr, auf mich zu schießen.


    Entgeistert starrt er mich an, und dann kommt auch schon die Kassette angeflogen. Wenn ich mich nicht bewege, wird sie über meinen Kopf und direkt in seine Hände fliegen. Ich versetze ihm einen Rippenstoß und strecke die Arme aus.


    Die hölzerne Kassette landet in meinen Händen. Sie ist schwerer, als ich gedacht habe, trotz der geringeren Anziehungskraft des Mondes. Kein Wunder, dass die gelben Wachen so müde wirkten. Ich dagegen kann mir jetzt keine Müdigkeit erlauben. Ich lege einen Extraspurt ein und renne im Zickzack über das Gelände. Beim Laufen stelle ich mir vor, wie die Gelben jetzt auf meinen Kopf zielen, und hoffe, dass sie mich nicht treffen.


    Hundert Meter vor mir leuchtet die Grenzlinie. Es gibt hier weniger Felsen– und da sehe ich auch schon unsere Gegner. Dunkle Schatten, einer davon deutlich größer als die anderen, stehen in Abständen von wenigen Metern an der Linie und versperren mir den Weg.


    »Ich habe die Kassette, Leute, ich komme!«, schreie ich so laut, wie ich noch nie geschrien habe. »Die Grenze ist blockiert.«


    Hinter mir fallen mehr und mehr Schüsse, die näher kommen. Ich drücke mich stärker vom Boden ab und versuche größere Schritte zu machen, hüpfe stattdessen aber nur höher, was mich zu einem leichten Ziel macht.


    Dann haben auch Jupiter und seine Kameraden mich bemerkt und feuern auf mich. Von meinen Mitstreitern kommt unterdessen eine Flut schlechter Nachrichten.


    »Sie haben noch mehr von unseren Leuten abgeschossen!«


    »Sie graben! Mit den Händen!«


    Es könnte eine Katastrophe werden. Wenn ich abgeschossen werde, hat Blau kaum noch eine Chance, sich die Kassette zurückzuholen.


    Was würde Wes tun? Er hätte es gar nicht erst dazu kommen lassen, dass er auf gegnerischem Gebiet von Feinden eingekreist wird. Aber wenn es doch irgendwie passiert wäre, würde er jetzt überlegen und einen Ausweg finden. Ich lasse den Blick über das Gelände vor mir huschen. Zwei meiner Soldaten rennen auf die Grenzlinie zu. Jemand schießt Jupiter ab und stößt einen Freudenschrei aus, als Jupiter mit dem Gesicht voraus auf den Boden fällt. Hinter Jupiter steht Io und sieht sich in dem allgemeinen Chaos um. Wie nahe sie mir ist!


    »Io! Streck die Arme aus!« Ich erteile ihr einen ganz einfachen Befehl in der Hoffnung, dass sie ihn tatsächlich befolgt.


    Ich habe keine Zeit, im Kopf lange Berechnungen zur Flugbahn der Kassette anzustellen. Ich versetze ihr schräg nach oben einen Stoß, und sie fliegt in einem hohen Bogen über die Grenzlinie. Einer von Jupiters Kameraden hüpft hoch, um sie zu fangen, aber er schätzt die dazu benötigte Kraft falsch ein und springt viel zu weit in die Höhe. Die Kassette fliegt unter seinen Stiefeln hindurch.


    Dann sehe ich nichts mehr. Der Anzug schließt sich fest um mich und zieht mich zum Boden hinunter.
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    ALLES WEISS. VERDAMMT, das blendet! Meine Pupillen ziehen sich hastig zusammen, um sich an die Innenbeleuchtung der Titan anzupassen. Von rechts höre ich übermütiges Gejohle.


    Io sitzt auf den Schultern ihrer Mannschaftskameraden und wiegt die grüne Kassette in den Armen wie ein Neugeborenes.


    Blau hat gewonnen.


    »Meine Hochachtung, Streifenhaar«, sagt eine weiche Stimme, die ich nur verzerrt höre, weil ich immer noch den Helm aufhabe. Die Person, die ich am liebsten gleichzeitig umarmen und erwürgen würde, kniet neben mir und streckt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen.


    Ich blecke die Zähne.


    »Schhh!« Wes packt eine meiner schlaffen, behandschuhten Hände und hievt mich, ohne dass ich ihm wesentlich dabei helfe, in eine sitzende Position. Vorsichtig nimmt er mir den Helm ab.


    Meine Arme ziehen ihn in eine Umarmung, ohne dass ich sie dazu aufgefordert hätte. Er reagiert nicht– habe ich etwas falsch gemacht? Aber dann spüre ich die Wärme seiner Hände auf meinem Rücken und lehne mich dagegen.


    »Du hast es geschafft. Erster Platz.« Sein Atem bewegt die Haare an meiner rechten Schläfe.


    Erster Platz, so unglaublich es ist. Ich strecke die Arme ein wenig und seufze zufrieden. Ich könnte platzen vor Glück.


    Auch wenn ziemlich viel Glück im Spiel war, habe ich mit meiner Taktik, auf die ich sehr stolz bin, wahrscheinlich eine Unmenge Punkte gesammelt.


    Mom braucht nicht länger im Gefängnis zu bleiben. Wenn ich erst Sergeant bin, habe ich mit meinem ersten Monatsgehalt genügend Bestechungsgeld, damit sie freikommt, egal wie der Prozess auch ausgeht.


    Die Liebe, die mich durch die vergangenen Wochen getragen hat, erfüllt mich ganz und gar. Und jetzt habe ich erst mal frei, wenn auch nur vorübergehend. Ich habe erreicht, dass in Theta808 wieder Normalität einkehrt, und ich habe überlebt. Jetzt kann ich mich ausruhen.


    Aber Wes wollte doch auch Erster werden. »Tut mir leid, dass ich dir den Sieg weggenommen habe«, sage ich.


    Ich spüre, wie seine Schultern zucken. »Dir da draußen zuzusehen, war fast genauso gut, wie selbst zu gewinnen.«


    Ich drücke ihn ein letztes Mal und ziehe die Arme dann dorthin zurück, wo sie hingehören. Einige Mitglieder meiner Mannschaft schauen schon zu uns herüber. Ich stehe ein wenig mühsam auf und mache mich darauf gefasst, dass mir gleich alle gratulieren werden.


    Drei Stunden später drängen die Rekruten sich in der Trainingshalle. Jeder will einen Blick auf die endgültige Rangliste werfen. Als ich sie sehe, kann ich vor Freude kaum an mich halten. Ich wippe auf den Fußballen auf und ab und reibe mir die Hände.


    Auf Platz eins steht PHAET THETA, vor WEZN KAPPA auf Platz zwei. Ich bin erleichtert, dass Wes nicht noch weiter zurückgefallen ist. Auf dem dritten Platz liegt Callisto, was ja auch zu erwarten war. Wenn sie schlechter abgeschnitten hätte, hätte ihre Mutter Yinha und die anderen Ausbilder gefeuert. Vierter ist Orion, der jeden seiner Punkte verdient hat. Nash ist Fünfte. Offenbar hat sie wegen ihrer Leistung als meine Stellvertreterin so ein gutes Ergebnis. Jupiter liegt auf Platz sechs. Er schimpft in einem fort und seine gewölbte Stirn wirkt noch größer als sonst.


    Ganymed, der keine einflussreichen Eltern hat, liegt mit Leuten wie Eri auf einem Platz zwischen dreißig und vierzig. Als ich sehe, dass Io durch ihr Auffangen der Kassette auf den achtundzwanzigsten Platz vorgerückt ist, muss ich lachen. Beim Anblick ihres verträumten Lächelns wird mir warm ums Herz. Ich hätte nie gedacht, dass ich ein so seltsames Mädchen mögen könnte.


    Yinhas Lautsprecherstimme sorgt für Ruhe unter den Feiernden und denen, die schimpfen. »Setzt euch bitte in der Reihenfolge eurer Plätze auf die Zuschauerplattform.« Sie steht mit einigen anderen Offizieren auf einer kleineren schwebenden Plattform. Darunter befinden sich Arcturus Theta und ein Hüne mit einer vorspringenden Stirn und dem Rangabzeichen eines Generals, einem rechtsdrehenden Wirbel, der eine große Spiralgalaxie darstellt. Das kann nur Jupiters Vater sein.


    Ich setze mich auf den Platz in der ersten Reihe links mit der Nummer eins. Mein Stuhl kommt mir zu groß vor, als würden meine kleine Persönlichkeit und meine schmächtige Gestalt nicht zu meiner neuen Rolle passen.


    Als Wes sich auf den Platz neben mir setzt, begreife ich es endlich: Ich habe ihn geschlagen. Es fühlt sich nicht ganz so gut an, wie ich es mir vorgestellt hatte, weil ich meinen ersten Platz nur mit seiner Hilfe geschafft habe. Aber er strahlt über das ganze Gesicht, statt nur verhalten zu lächeln, wie ich es erwartet hätte, deshalb schiebe ich mein schlechtes Gewissen beiseite und bin ihm stattdessen nur noch dankbar.


    An der Wand gegenüber erscheint das Bild der Mondfahne. Es ist ein Quadrat mit einer schwarzen oberen und einer weißen unteren Hälfte. In der schwarzen Hälfte befinden sich drei weiße, im Halbkreis angeordnete Sterne, in der weißen Hälfte drei schwarze. Zusammen bilden sie ein Sechseck, das die sechs Basen symbolisiert. Da immer drei Basen in der Sonne liegen und drei im Dunkeln, passt das Symbol gut. Mom hat immer gesagt, die Flagge würde sie an eine alte Flagge der Erde erinnern. Den Namen des betreffenden Landes habe ich vergessen. Ich weiß nur noch, dass er aus drei Silben bestand und mit Vokalen anfing.


    Das Licht wird schwächer, und Yinha fordert uns auf, uns zu erheben und die Nationalhymne zu singen.


    »Luna, die für uns einst

    Hoch am Himmel stand,

    Ist jetzt unser Heimatland.

    So lebe denn, gedeihe,

    Nimm dir vom Reichtum der Natur.

    Ach, ihr Erdenmenschen unten

    Werdet die Wahrheit nie erkunden.

    Wir blicken auf silberne Berge,

    Auf tiefschwarze Meere hinaus,

    Und nur hier ist die Freiheit zu Haus.«


    Jetzt geht das Licht wieder an, und alle Rekruten– oder frisch gebackenen Soldaten– klatschen. Schauer laufen mir über den Rücken, als würde jemand ganz langsam mit kalten Fingern an meiner Wirbelsäule entlangstreichen. Ich habe beim Singen der Nationalhymne zum ersten Mal über ihre Bedeutung nachgedacht, über das, was ich jetzt als Soldat verteidige. Wir sind »frei«, aber wovon? Nicht von materieller Not, der ich in der Notunterkunft überall begegnet bin, und auch nicht von den vielen Regeln, die mein Leben hier bestimmen.


    Jupiters Vater steht auf und spricht. Seine Stimme wird durch Lautsprecher verstärkt. Sie ist so tief wie die von Umbriel, klingt aber scharf und hinterlistig. Sein Sohn mag vielleicht zu unüberlegtem Handeln neigen, doch er selbst wirkt so klar und gefasst wie ein Stück Grafit.


    »Ich gratuliere euch zum Abschluss eurer Ausbildung und zu eurem Eintritt in die Miliz von BasisIV. Viele von euch sind wahrscheinlich glücklich darüber, dass sie in den nächsten zwei Jahren dem Mond dienen dürfen. Andere haben Angst davor. Aber ich sage euch eines: Wir leben in der bedeutendsten je von Menschenhand geschaffenen Zivilisation. Es ist ein Privileg, sie verteidigen zu dürfen!«


    Siebenundvierzig Rekruten– alle außer mir und Wes– klatschen wie wild.


    »Ihr alle«, fährt er fort, »dürft heute stolz sein, wenn ihr gleich mit euren Schwebesitzen nach vorne kommt und ich euch euer Abzeichen an die Jacke hefte. Ich war als junger Mann auch stolz. Und ich bin bei der Miliz geblieben und diene bis heute dem ehrwürdigen Ständigen Komitee. Weil ich das mit solcher Leidenschaft tue, bin ich General der Miliz von BasisIV geworden.«


    »Die Bescheidenheit in Person«, murmelt Wes, ohne die Lippen zu bewegen.


    Yinha ruft unsere Namen auf. Sie fängt mit der Rekrutin auf Platz neunundvierzig an, Europa Nu. Bei ihrer Ankunft an der schwebenden Plattform stolpert sie beim Aufstehen, weil sie es kaum erwarten kann, dem General die Hand zu reichen und ihr selbstklebendes Abzeichen in Empfang zu nehmen, ein rundes Stück Stoff, auf dem ein Atom mit Kern und Elektronenwolke in vereinfachter Darstellung aufgestickt ist.


    Irgendwo zwischen den Plätzen zwanzig und zehn gibt es dann ein anderes Abzeichen, das den nächsthöheren Rang anzeigt, das Symbol ist ein größerer weißer Kreis mit einem Benzolring. Je höher man in der Hierarchie der Miliz aufsteigt, desto größer werden die Symbole auf den entsprechenden Rangabzeichen, vom Atom des einfachen Soldaten bis zur Spiralgalaxie des Generals. Gegenstände wie der Mikrochip des Sergeants stehen für Dinge, die die Miliz für unverzichtbar hält. Jupiter bekommt für seinen sechsten Platz von seinem Vater einen unsanften Klaps auf die Schulter und ein gelbes Viereck mit der Aufschrift CORPORAL. Auf dem Abzeichen ist eine Tierzelle abgebildet– ein in verschiedene Bereiche unterteilter Klecks mit kurzen Flimmerhärchen an der Oberfläche. Jupiter geht wieder und der General sieht ihm finster und vorwurfsvoll hinterher. Sein Sohn war wohl nicht gut genug. Wes lacht neben mir leise in sich hinein.


    Nash, Orion und Callisto nehmen ihre Abzeichen ernst entgegen. Die ersten beiden müssen zu meiner Überraschung gar nicht grinsen oder lachen. Ich hatte gedacht, sie würden es lustig finden, wenn der Vater eines Kameraden sie verdrossen anstarrt, weil sie besser waren als sein Sohn.


    »Wezn Kappa.« Wes begibt sich zur Plattform, und der General fährt fort: »Zweitplatzierte Rekruten bekommen normalerweise höchstens den Rang eines Corporals. Da diese Rekrutengruppe aber ungewöhnlich talentiert war, haben wir nach sorgfältigem Erwägen beschlossen, Wezn den Rang eines Sergeants zu verleihen.«


    Er nimmt eine rote Raute zur Hand, auf die ein goldener Computerchip aufgestickt ist, und drückt sie an Wes’ Jacke. Als Wes an seinen Platz zurückkehrt, sehe ich, dass unter dem Wort SERGEANT in kleinen Buchstaben sein Name eingestickt ist.


    Wenn er Sergeant ist…


    »Unsere letzte Rekrutin ist erst fünfzehn Jahre alt, hat aber eine ungewöhnliche körperliche und geistige Disziplin gezeigt, außerdem Mut und Führungsqualitäten. Wir haben uns deshalb zu einem bisher einmaligen Schritt entschieden.« Der Tonfall des Generals klingt monoton. Er lobt mich zwar, aber er scheint mich nicht zu mögen.


    »Nach reiflicher Überlegung«– er unterstreicht das letzte Wort mit einem kurzen Nicken– »und mit der offiziellen Ermächtigung durch das Ständige Komitee… verleihen wir Phaet Theta deshalb den Rang eines Captain.«
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    FASSUNGSLOS SEHE ICH ihn an. Mein Stuhl fährt mit einem Ruck nach vorn und ich falle vor lauter Begeisterung fast herunter. Die untere Gesichtshälfte tut mir vom Lächeln schon weh.


    Der Applaus ist ohrenbetäubend. Ich stehe auf und trete vor den General. Wie Jupiter zerquetscht er mir mit seinem Händedruck fast die Hand.


    Das Abzeichen zeigt einen silbernen Dolch mit der Aufschrift CAPTAIN und darunter meinen Namen, PHAET THETA. Yinha verfolgt mit strahlender Miene, wie der General mir das Abzeichen an die Brust heftet, und zeigt mit dem Finger auf ihr eigenes Abzeichen. Ich darf jetzt wie sie unterrichten und im Kriegsfall eine Kompanie befehligen. Es ist das erste Mal, dass ich Yinha lächeln sehe.


    Während ich zur Zuschauerplattform zurückkehre, ergeht sich der General in ermüdenden Ausführungen zu Stolz und Vaterlandsliebe. Endlich entlässt er die Rekruten, die schon unruhig werden. Wir müssen noch packen. Morgen ziehen wir in eine neue Unterkunft im Haupttrakt des Verteidigungskomplexes, und neue Rekruten nehmen unsere Plätze in der Kaserne ein.


    Ich muss nicht viel mitnehmen, nur ein paar Hemden und Hosen und meine alten weißen Kleider. Ich dachte, ich hätte mehr Gepäck, aber dann wird mir klar, dass ich vor allem Freundschaften mitnehmen werde. Zu Nash, Eri, Orion… obwohl ich sie mit meinem neuen Rang nicht oft sehen werde.


    Nash spricht aus, was ich denke. »Die Ausbildung war… hart. Und es tut mir leid, dass ich in der ersten Woche so gemein zu dir war. Aber dann war ich froh, dass du da warst– ich werde oft an dich denken, Streifenhaar.«


    Sie umarmt mich und gibt mir einen nassen Kuss auf die Wange, und ich bin glücklich und traurig zugleich.


    Auch andere kommen zu meinem Platz im Schlafsaal und umarmen mich. Die Endgültigkeit des Abschieds trifft mich wie ein Schlag und macht mir die Realität unbarmherzig bewusst. Wenn ich meine Freunde überhaupt wiedersehen werde, dann nur, um sie bei Einsätzen oder Patrouillen anzuführen. Ich werde ihnen Befehle erteilen und ihre Leistung bewerten. Und in zwei Jahren, wenn sie sich spezialisieren oder nach Hause zurückkehren, muss ich bei der Verteidigung bleiben.


    Und die Gewächshäuser? Der Schulabschluss? Meine Stelle im Bio-Engineering, die ich seit zehn Jahren haben will? Und Umbriel– ob er wohl mit einer Soldatin zusammenleben will? Ich werde nie in aller Ruhe forschen können, wie ich es mir immer vorgestellt habe.


    Neunundneunzig Prozent der Türen in der Basis kann ich jetzt mit meinem Fingerabdruck als Captain öffnen, einige hundert andere, imaginäre Türen haben sich dagegen für mich geschlossen. Ich bin in die Miliz eingetreten, ohne über die langfristigen Folgen nachzudenken. Wenn ich nicht von zu Hause ausgezogen wäre, um Mom und meine Geschwister zu retten, gäbe es noch Dinge in der Zukunft, auf die ich mich freuen könnte.


    Jetzt wird mein Leben von anderen Gesetzen bestimmt.


    Aber auf meinem Handmonitor sehe ich, dass 3.500Sputnik auf dem Familienkonto eingegangen sind. Damit kann ich Mom aus dem Gefängnis holen.


    Benommen gehe ich durch die gewundenen Gänge zum Ausgang des Verteidigungskomplexes. Dort wartet Yinha auf mich. Sie packt mich am Arm.


    »Ich muss kurz mit dir reden. Es ist wichtig– wegen deiner neuen Arbeit.«


    »Ich muss weiter.« Ich gehe schneller, aber Yinhas Finger bohren sich in mein Fleisch. Ich werde aus ihr nicht schlau. Will sie nur nett zu mir sein oder mich herumkommandieren wie eine Vorgesetzte, die sie– so unglaublich es auch scheint– nicht mehr ist.


    »Wohin denn? Es muss schon sehr dringend sein, denn ich habe ein paar wichtige Ratschläge für dich. Deine Pflichten als Captain haben streng genommen genau in dem Moment begonnen, als du dein Rangabzeichen bekommen hast. Ich dachte, du könntest ein paar Tipps von mir gebrauchen, bevor du alles vermasselst.«


    Ich bleibe stehen. Obwohl ich Mom wirklich ungern auch nur eine Sekunde länger im Gefängnis warten lasse, muss es wohl sein, sonst fragt Yinha weiter nach, warum ich es denn so eilig habe.


    Wir gehen durch die Korridore der Basis, die jetzt um die Essenszeit voll sind. Überwachungskapseln beobachten die zahlreichen Anwesenden. Der Lärm wird das, was Yinha sagen will, übertönen. Die Menschen stehen gerade, wenn wir an ihnen vorbeigehen, und machen uns Platz, wenn sie die Abzeichen an unseren Jacken sehen. In Rekordzeit erreichen wir das Atrium. Alles kommt mir noch sonderbarer vor, als ich in einen zivilen Sicherheitsspiegel blicke und feststelle, dass Yinha kleiner ist, als ich sie in Erinnerung habe– sogar kleiner als ich.


    »Zuerst einmal, meinen Glückwunsch. Du bist mir von Anfang an positiv aufgefallen.« Es klingt nicht herablassend oder nach einer leeren Phrase, Yinha sagt nicht einmal »cool«. Sie zieht mich zum Eingang der Marktabteilung. Dort kaufen die Menschen Lebensmittel oder sitzen an kleinen, runden Tischen und schaufeln fertige Mahlzeiten in sich hinein.


    »Das Essen geht auf mich, keine Widerrede.« Sie langt in eine Kühleinheit und holt zwei Päckchen Sushi heraus. Die einzelnen Stücke sind sternförmig und aus weißem oder schwarzem Reis gemacht. Yinhas Monitor blitzt auf, während die Sputniks dafür abgezogen werden. Ich bin so verblüfft, dass ich keine Einwände erheben kann. Sushi habe ich noch nie gegessen. Der Anbau von Algen und die Herstellung von Laborfleisch sind bekanntlich teuer. Sieht so mein neues Leben aus– werde ich so viel Geld haben, dass ich andere Leute zu Luxusmahlzeiten einladen kann?


    Wir gehen in den hinteren Teil der Abteilung. Ein Soldat mit schwarzen Augen, der mindestens vier Jahre älter ist als ich und mit Freunden geplaudert hat, kommt auf mich zu und hält mir seinen Handrücken hin.


    »Geben Sie mir ein Autogramm, Captain?«


    Yinha neben mir schmunzelt, sagt aber nichts. Ein anderer Junge flüstert etwas, und seine Freunde kichern hinter vorgehaltener Hand.


    Ich öffne mit dem Zeigefinger ein leeres Dokument auf dem Monitor des Soldaten und schreibe krakelig mein Namenskürzel hinein. Seit meiner Beförderung ist erst eine halbe Stunde vergangen, aber ich bin schon in der ganzen Abteilung bekannt. Dieser junge Soldat will ein Autogramm, bevor auch der Rest der Basis davon erfährt. Menschen werden über mich sprechen, auch wenn ich nicht anwesend bin, was schlimm genug ist. Und sie werden nicht über mich sprechen, weil ich eine nützliche Entdeckung oder Erfindung gemacht habe. Forscher und Ingenieure werden bewundert, Offiziere dagegen gefürchtet. Ich will aber nicht gefürchtet werden.


    »Danke! Ich werde es immer in Ehren halten.« Der Soldat neigt den Kopf und geht zusammen mit seinen Freunden davon. Meine Wangen sind für meinen Geschmack viel zu rot.


    »Ein typischer Fan. Er hätte eigentlich zuerst salutieren müssen. Wie uncool.« Yinha lächelt ein Vorgesetztenlächeln und wählt einen kleinen Tisch aus, an dem es sehr laut ist. Sie öffnet ihre Sushi-Packung, isst aber nicht. Ihre dunklen Augen wandern hin und her und suchen die Umgebung nach Überwachungskapseln ab, ohne welche zu finden. Offiziere, die nicht vorbestraft sind, werden eigentlich auch nicht belauscht.


    »Weißt du, warum du Captain geworden bist?«


    »Wegen meiner Punktzahl?«


    »Du hast dich gut geschlagen, aber du hattest nur drei Punkte mehr als Wezn. Und wir haben bei der Miliz schon genug Captains.«


    Sieht Yinha in mir eine Bedrohung für ihre eigene Karriere? Das wäre denkbar, aber dann hätte sie mir nicht Sushi zum Essen gekauft, sondern vielleicht einen Gurkensalat.


    »Wer hat denn vorgeschlagen, mich zum Captain zu machen?«


    Yinha verzieht das Gesicht. »Der General, Jupiters Vater.«


    Ich starre sie verblüfft an. Um meine Überraschung zu verbergen, stecke ich mir mit den desinfizierten Glasstäbchen rasch ein Stück Sushi in den Mund. Das daran haftende Wasabi steigt mir in die Augen, die unwillkürlich zu tränen beginnen.


    »Einigen Leuten in der Punkte-Kommission hat deine eigenmächtige Aktion in der dritten Prüfung nicht gefallen– als du das Raumschiff gegen Jupiters ausdrücklichen Befehl vom gegnerischen Ziel weggesteuert hast. Du kannst von Glück reden, dass du trotzdem Punkte bekommen hast«, fährt Yinha fort.


    »Aber das war ein ziviles Raumschiff…«


    »Es hätte eine Bedrohung für die Basen dargestellt, wenn tatsächlich Leute aus Battery Bay an Bord gewesen wären, also Soldaten, die sich nur als Zivilisten ausgeben und später doch angreifen– das hätte ein furchtbares Chaos gegeben.«


    Yinha kaut auf einem Stück Sushi mit viel Wasabi. Ihre Augen tränen überhaupt nicht. »Einige Leute mochten auch deinen Führungsstil in der letzten Prüfung nicht. Du hättest nicht genügend Mut gezeigt, meinten sie, aber ich habe ihnen widersprochen.«


    »Danke.«


    »Sie wussten von deinen Trainingsstunden mit Wes, fanden die Initiative aber gut und ließen euch deshalb gewähren. In der Verteidigung fliegen unendlich viele Überwachungskapseln herum, und einige davon haben euch gefilmt. Es gibt sogar in den Schlafsälen welche.«


    Damit hatte ich wohl gerechnet. »Werde ich jetzt auch überwacht?«


    »In deiner neuen Wohnung befinden sich mindestens drei Kapseln. Bei meiner ist das auch so.«


    Der Reis des Sushis bleibt mir im Hals stecken.


    »Ich werde nicht gern überwacht, aber es dient ja nur meiner eigenen Sicherheit und der Sicherheit der Basen.«


    Ich sehe, so auffällig es geht, auf meinem Handmonitor nach der Uhrzeit.


    »Meine Familie wartet auf mich«, sage ich, was nur zu einem kleinen Teil der Wahrheit entspricht.


    »Schade.« Yinha verschränkt die Arme und trommelt mit den Fingern auf ihre Oberarme. Sie glaubt mir nicht. »Lass mich nur noch kurz zu Ende sprechen, okay? Ich habe nicht viel mit den Oberbefehlshabern zu tun, aber ich kenne sie. Hinter deiner Beförderung zum Captain steckt mehr– nicht nur, dass sie dich in deiner Wohnung überwachen wollen. Ich weiß allerdings nicht genau, was es ist. Sei jedenfalls vorsichtig, Streifenhaar.«


    Ich will ihr nicht länger zuhören, weil sie womöglich Recht hat, und ich will auch gar nicht wissen, was die Miliz mit mir vorhaben könnte und ob es mit den Anschuldigungen gegen Mom zu tun hat. Unhöflich stopfe ich meine Portion Sushi, die ich kaum angerührt habe, in einen leeren Behälter und stehe auf. »Danke für das Essen. Meine Schwester wollte schon immer mal gerne Sushi probieren.«


    »Sei vor der Sperrstunde wieder da«, sagt Yinha. »Ich muss dich zu deinem neuen Zuhause begleiten.«


    Falsch. Mein Zuhause ist und bleibt die Wohnung Nummer808 in Block Theta. Die neue Wohnung wird nur der Ort sein, wo ich schlafe.
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    ICH STELLE MICH so breitbeinig vor den Empfang der Rechtsabteilung, wie es geht, ohne dass es absurd aussieht, und zeige auf das Rangabzeichen an meiner Brust. An den Wänden stehen einige einfache Milizionäre, was mich zusätzlich anspornt, ein besonders strenges Gesicht zu machen.


    »Ich bin hier, um die Kaution für Mira Theta zu bezahlen.«


    Die Frau mittleren Alters, die am Empfang sitzt, blättert durch die Touchscreens rund um ihren Tisch. Sie hat eine glatte, dunkle Haut und eine breite Nase, die noch mehr auseinandergeht, als sie noch breiter lächelt.


    »Du bist ihre ältere Tochter, die so tüchtig ist, nicht wahr? Sie hat mir von dir erzählt.«


    Ich vergesse vor lauter Verblüffung, mein unnahbares Yinha-Gesicht zu machen.


    »Ich bin sonst immer bei den Gefangenen und sorge dafür, dass niemand aus der Reihe tanzt– na ja, bei Mira musste man sich da keine Sorgen machen. Heute ist mein Schreibtischtag.«


    Wir geben uns die Hand. Als mein Profil auf ihrem Handmonitor erscheint, zieht sie ihre zurück, eingeschüchtert durch meinen Rang bei der Miliz. Ich werfe einen Blick auf meinen Monitor. Sie heißt Deima Epsilon und ist Gefängniswärterin.


    »Leg bitte deine linke Hand auf den Tisch…«


    Ich rufe das volle Bankkonto meiner Familie auf und halte ihr meinen Monitor hin.


    »Was für ein schöner Tag für Mira. Sie wird aus der Haft entlassen und erfährt, dass ihre Tochter Captain geworden ist.«


    Ist sie irgendwie beunruhigt? Sie klingt übertrieben optimistisch.


    Deima berührt meinen Handmonitor und drückt ihren Daumen darauf. Auf den Touchscreens auf ihrem Schreibtisch leuchten die Wörter KAUTION AUTORISIERT auf. Nach Abzug der Kautionssumme haben wir immer noch über zweihundert Sputnik übrig. Gut.


    »In Ordnung«, sagt Deima. »Der Prozess deiner Mutter wurde gerade um fünfzehn Monate vorverlegt, auf den 24.August, fünf Uhr nachmittags in Kammer144. Nicht schlecht, was?«


    Ich bin so erleichtert, dass ich am liebsten durch den Empfang hüpfen würde. Jetzt müssen wir anderthalb Jahre weniger warten. Vielleicht bedeutet diese Vorverlegung ja auch, dass man Mom gegenüber Gnade walten lässt. Ich atme ganz langsam ein und aus und kämpfe gegen die Hoffnung an, die plötzlich in mir aufsteigt. Wahrscheinlich führt sie nur zu einer Enttäuschung.


    »Was für ein Mirakel.« Deima lacht über ihr Wortspiel, und ich kann mir vorstellen, dass Mom gut mit ihr zurechtkam. »Aber genug getrödelt. Komm mit.«


    Sie führt mich durch eine Doppeltür in den nur schwach beleuchteten Gefängnisturm. Wir steigen in einen Aufzug mit schmuddeligen Wänden.


    »Ich darf andere Leute eigentlich nicht in den Gefängnisbereich lassen, aber du sollst nicht noch länger auf deine Mom warten müssen. Außerdem gehörst du als Captain zu den 0,2Prozent Menschen von BasisIV, die hier Zugang haben.«


    Deima ist schlau. Ich bin froh, dass Mom sie hatte.


    Wir steigen im vierzehnten Stock aus. Meine Pupillen weiten sich, sobald die Aufzugtür sich hinter uns geschlossen hat. Im vierzehnten Stock herrscht tiefste Nacht und völlige Stille. Im Licht meines Handmonitors sehe ich rechts und links lange Reihen identischer Türen. An den Wänden stehen in Abständen von fünfzig Metern Wachen der Miliz. Die Gänge verzweigen sich ständig. Es ist den Architekten gelungen, das Gefängnis so anzulegen, dass man nur schwer hinein- und hinauskommt.


    Vor Zelle1494 bleibt Deima stehen. Was für eine Unglückszahl.


    »Erschreck nicht, wenn du deine Mutter siehst«, sagt Deima. »Ich… ich habe sie nicht so zugerichtet, das waren die anderen Wärter. Also erschreck bitte nicht.«


    Ihre Worte haben nicht die beabsichtigte Wirkung. Sie versetzen mich in Panik.


    Deima drückt den Daumen auf den Scanner, streckt vor einem anderen Personenscanner die Zunge heraus und spricht langsam in eine Art Mikrofon: »Deima Epsilon.«


    Alle drei Detektoren leuchten grün und drei Doppeltüren gleiten nacheinander auf. Dahinter kommt eine runde, weiße Zelle zum Vorschein, die so klein ist, dass ich mit ausgestreckten Armen die Wände auf beiden Seiten berühren kann. In der Mitte steht ein Hocker, darunter ein jämmerlicher kleiner Eimer für menschliche Exkremente. Auf einer verschlissenen Matte liegt zusammengerollt und in schmutzige Lumpen gehüllt ein Bündel, das ich kaum als Mensch erkenne. Sie scheint zu schlafen, wenn man in einem solchen Zustand überhaupt schlafen kann.


    Die hüftlangen Haare meiner Mutter sind verschwunden. Schwarzer Flaum bedeckt ihren Schädel. Ihr Kopf ist klein und voller Beulen, ich erkenne ihn nicht wieder. Doch die wachen Augen, die sich öffnen, als die Türen aufgleiten, sind eindeutig die meiner Mutter. Dasselbe gilt für die breiten Nasenflügel und ihre ungläubige Miene.


    »Phaet– du besuchst mich.« Meine Mutter streckt die Hand aus, doch ich bin wie gelähmt vor Freude und kann sie nur anstarren. »Willkommen in meiner Luxuswohnung.«


    »Ich bin hier, um dich herauszuholen«, sage ich schließlich. Dann umarme ich sie und muss dabei aufpassen, dass ich sie nicht zerquetsche. Ich werde sie nie wieder loslassen.


    »Ihr könnt gehen«, sagt Deima. »Viel Glück beim Prozess, Mira.«


    »Danke.« Mom ergreift Deimas Hand, die sie ihr hinstreckt, und steht auf. Dann legt sie ihre Hand an meine Wange, als müsste sie sich vergewissern, dass diese merkwürdige Soldatin hier wirklich ihre Tochter ist. Sie kneift mir in die Haut über dem Knochen, wie sie es immer getan hat, als ich noch klein war. Aber es tut viel mehr weh als damals, als ich noch dickere Backen hatte und ihre Finger noch nicht so dünn waren und nicht nur aus Haut und Knochen bestanden.


    Deima klopft ihr auf die Schulter. »Sie waren mir von allen Häftlingen am liebsten. Ich werde Sie vermissen.«


    »Und Sie waren mir die liebste Wärterin. Ich werde Sie auch vermissen. Trotzdem hoffe ich, dass ich Sie nie mehr wiedersehe.«


    Wir lachen alle drei.


    Ich nehme meine Mutter am Arm, und wir kehren langsam zum Ausgang zurück. Meine Mutter stolpert alle paar Meter, sie ist das Laufen nicht mehr gewöhnt. Sie wirkt kleiner denn je und versteckt sich wie ein Soldat, der zum ersten Mal in feindliches Feuer gerät, jedes Mal hinter mir, wenn wir an einem behelmten Wächter vorbeikommen. Doch die Panzerkäfer ignorieren uns. Sie salutieren nur, wenn sie mein Rangabzeichen sehen.


    Wir betreten das Atrium, in dem es sehr lebhaft zugeht, und Mom geht wieder unsicher, weil plötzlich so viele Sinneseindrücke auf sie einstürmen. Sie schließt die Augen und steckt sich die Zeigefinger in die Ohren.


    Ich ziehe sie zu einer Bank am Rand der Kuppelhalle, wie sie es früher bei mir getan hat, als ich noch klein war und die vielen Menschen im Atrium mir Angst machten. Wenn alles so wäre, wie es von Natur aus eigentlich sein sollte, müsste meine Mutter sich noch zwanzig Jahre lang nicht auf mich stützen.


    In den Sicherheitsspiegeln sehe ich, wie Menschen uns mit makaberer Neugier anstarren. Wir sehen für sie wahrscheinlich aus wie eine alte Frau mit grauen Strähnen im Haar, die einen halb verhungerten, schwarzhaarigen Jungen zu einer Bank führt.


    Mom zeigt auf das Abzeichen an meiner Brust. »Glückwunsch, Mädchen.« Sie klingt überhaupt nicht glücklich. »Die Miliz, ausgerechnet…« Sie setzt sich auf ihren Handmonitor, senkt die Stimme zu einem Flüstern und hält den Mund an mein Ohr. »Hast du dort Freunde? Fühlst du dich sicher?«


    Ich nicke, obwohl meine Freunde inzwischen schon weit weg sind und von Sicherheit auch keine Rede mehr sein kann.


    Mom reicht das Nicken. Sie strafft sich ein wenig. »Wirst du dann manchmal nach Hause kommen, so einmal die Woche?«


    »Natürlich.«


    Sie wendet den Blick ab. »Vielleicht übertreibe ich ja– aber ich mache mir Sorgen, dass du dich verändern wirst, Phaet. Du bist so stark und tapfer, und ich glaube, ich habe dir einiges beigebracht… aber wenn du nun vergisst, woher du kommst?« Sie schiebt den Ärmel ihres schmutzigen Kittels zurück, und offene Schnitte und halb verschorfte Wunden kommen zum Vorschein. »Die Leute, die mich bewacht haben, haben das hier wohl vergessen.«


    Ich weiche voller Abscheu zurück. Zugleich schnürt mir Kummer die Kehle zu.


    »Stromstöße mit Elektroschockern, Phaet. Und die Haare haben sie mir mit einem Messer abgeschnitten und die Kopfhaut gleich mit dazu.« Moms Stimme wird lauter. »Sie haben mir Drogen ins Trinkwasser geschüttet, damit ich von euch dreien träume– verzerrte, verschwommene Träume. Und sie haben gelacht, haben das alles lustig gefunden, sich daran gefreut, mich zu quälen…«


    »Hör auf, Mom!«


    »… und wenn sie mit mir fertig waren, habe ich sie Schach spielen hören. Schach.«


    Mom hat mir fünfzehn Jahre lang nie von dem schlechten Ruf der Miliz erzählt. Die wichtigen Dinge hat sie immer vor mir verheimlicht– zum Beispiel, dass ich eine Schwester bekommen würde. Das habe ich erst erfahren, als ich Dad fragte, was mit Moms Bauch los war.


    Moms Kopf sinkt nach unten, und ihr Kinn berührt fast ihr deutlich sichtbares Brustbein. »Es tut mir leid, dass ich dir diese schrecklichen Dinge erzähle, Phaet. Aber du wirst allmählich erwachsen und sollst alles über die Organisation wissen, in die du eingetreten bist. Ich wünschte, du hättest es nicht getan! Du hättest im Training umkommen können, oder dich schwer verletzen.«


    »Ich habe das alles nur für dich getan.« Mom macht etwas, das ich nie verstehen werde, etwas, das Mütter unerklärlicherweise immer tun: Sie sorgt sich um ihr Kind, auch wenn es momentan gar nicht nötig wäre. Sie sollte sich keine Sorgen um meine Gesundheit machen, solange sie selbst kaum stehen kann und ich stärker bin denn je.


    »Ich finde in meinem Journalistenhirn keine Worte, wie ich dir angemessen dafür danken kann.« Sie drückt fest meine Hand. Der Händedruck scheint sie ihre ganze Kraft zu kosten. Sie steht auf, macht einige schwankende Schritte und blickt zurück. »Lass uns zu Cygnus und Anka gehen.«


    Ich folge ihr und hake mich bei ihr ein. Sie lächelt zwar, vermeidet aber jeden Blickkontakt. Jetzt, wo ich Captain bin, kann sie mich nicht mehr so ansehen wie früher. Eigentlich kann sie mich gar nicht mehr ansehen.


    Ich sitze bei ihr, während sie zwei Stunden und sechzehn Minuten lang schläft. Cygnus und Anka kommen immer wieder ins Schlafzimmer. Mom ballt so oft die Fäuste und strampelt die Bettdecke herunter, dass ich froh bin, als sie sich endlich aufsetzt. Sie schwitzt und fröstelt zugleich. Trotz ihrer Erschöpfung ist sie ruhiger, wenn sie wach ist, denn in ihren Träumen durchlebt sie noch einmal die Schrecken der Haft.


    »Sag, dass das hier die Wirklichkeit ist«, krächzt sie heiser.


    Sie ist tatsächlich in Sicherheit, kein Soldat weit und breit. Ich tupfe ihr mit einem Stück Stoff, das ich von einem alten Kleidungsstück von Anka abgerissen habe, die Stirn ab. Vielleicht erkennt Mom jetzt, beim Aufwachen zu Hause, dass alles viel besser geworden ist.


    Sie lacht und muss husten. »Du hast mir nicht geantwortet. Daran erkenne ich, dass du es wirklich bist.«


    Sie steckt mir mit ihrer knotigen Hand eine graue Haarsträhne hinter das Ohr. Dabei fällt ihr Blick auf das Muttermal unter meiner Unterlippe. Von dort wandert er zu dem schwarzen Kragen meiner Jacke. Ihre linke Hand fährt unter die Decke.


    »Entschuldige– die Wächter im Gefängnis haben dieselben schwarzen Jacken getragen. Es wird wahrscheinlich eine Weile dauern, bis ich merke, dass ich wieder zu Hause bin.« Sie spricht in einem kaum hörbaren Flüstern. »Ist dein Bruder schon von der Schule zurück?«


    Ich zeige in Richtung Küche, wo mein Bruder wahrscheinlich mit seinem Handmonitor spielt und mit dem HeRP, unserem Hemispherischen Registrierten Prozessor. Er macht wohl wieder einmal keine Hausausgaben und sucht stattdessen in verschiedenen Abteilungen nach Informationen, die uns beim Prozess helfen können. Seit der Prozess vorverlegt wurde, ist das wichtiger denn je.


    Mom hat den Blick zu Boden gesenkt. »Kannst du ihn holen?«


    Offenbar möchte sie, dass ich gehe. Sie will sich über ihre Rückkehr nach Hause freuen, ohne daran erinnert zu werden, wie sie herkam.


    Ein wenig verstimmt gehe ich ins Wohnzimmer. Das Geräusch meiner Stiefel klingt unnatürlich laut. Als ich an der Küche vorbeikomme, sehe ich auf dem Küchentisch viereinhalb Stück Sushi vor sich hin gammeln. Nachdem meine Geschwister monatelang nur fades Wurzelgemüse gegessen haben, waren sie von dem heftigen Geschmack überfordert, mit dem Yinha keine Schwierigkeiten hatte.


    Anka blickt von ihrem Handmonitor auf, auf dem sie ein Blumenmuster zeichnet. Sie macht dasselbe ängstliche Gesicht wie damals, als Wes zum ersten Mal in unserer Wohnung auftauchte. Ihr zuliebe setze ich eine freundlichere Miene auf, bevor ich weitergehe.


    Cygnus sitzt wie vermutet an unserem veralteten HeRP und bewegt die Hände über den halbkugelförmigen Apparat wie ein Wahrsager von der Erde. Der HeRP ist etwa so groß wie die obere Hälfte seines Kopfes. Die gesamte Oberfläche besteht aus einem Bildschirm, der alle inneren Teile umgibt. Auf Cygnus’ Schoß liegt eine gefleckte welke Bananenschale.


    Beim Näherkommen sehe ich, dass der Bildschirm pistaziengrün ist und nicht weiß, wie ich ihn in Erinnerung habe. Was macht Cygnus da? Ich hocke mich neben den HeRP, stecke die linke Hand zwischen die Knie und räuspere mich, bis Cygnus mich bemerkt.


    »Hallo«, sagt er. Er setzt sich auf seinen Handmonitor und arbeitet einhändig weiter. »Ich versuche jetzt schon seit einer Woche, einen Jailbreak für dieses Ding hinzukriegen, weil der Prozessor viel schneller ist als unsere Handmonitore. Deshalb ist die Farbe auch so merkwürdig.«


    »Hm.«


    »Ich will sämtliche Sperren des Betriebssystems für den privaten Gebrauch aufheben. Dann können wir den Bildschirmhintergrund, wie wir wollen, verändern, alle möglichen Sachen hochladen, Suchfunktionen nutzen und beliebige Personen kontaktieren. Vielleicht finde ich sogar heraus, was Mom angeblich geschrieben haben soll. Und vielleicht können wir ja beweisen, dass sie es gar nicht geschrieben hat. Meinen Handmonitor habe ich vor ein paar Jahren auch schon entsperrt, erinnerst du dich?«


    »Den HeRP zu manipulieren ist viel riskanter«, gebe ich zu bedenken. Bestimmt steht darauf eine drastische Strafe. Ich hoffe nur, Cygnus kann seine Aktivitäten geheim halten.


    »Gar nicht.« Cygnus zieht mit dem Zeigefinger einen roten Kasten auf dem gewölbten Bildschirm nach oben, darin steht das Wort TASTEN-VERSCHLÜSSELUNG. Als er dann zu tippen beginnt, laufen unverständliche Folgen von Buchstaben, Zahlen und Symbolen durch den Kasten. »Mit diesem Teil kann ich Buchstaben chiffrieren. Ich konnte ihn erst herunterladen, nachdem ich die entsprechenden Sperren aufgehoben hatte. Er erzeugt irgendein Kauderwelsch, sodass niemand versteht, was ich tippe.«


    »Und so was fliegt nicht auf?«


    »Ach was, das wird niemand merken. Ich schalte verschiedene private Netzwerke, Proxys und Tunnel dazwischen. Die werden keinen Schimmer davon haben, was wir, ich meine, was ich da tue, weil sie den Code nicht knacken und meine Aktivitäten nicht zurückverfolgen können.«


    Wenn mein Bruder sich in technischen Einzelheiten ergeht, frage ich mich manchmal, ob er statt Neuronen lauter Mikrochips im Kopf hat.


    Aus Moms Zimmer kommt keuchendes Husten. Offenbar wird sie ungeduldig. Cygnus erstarrt. »Ist sie krank?«


    Er vergisst mich und den HeRP, eilt in Moms Zimmer und kniet neben ihrem Bett nieder. Seinen Handmonitor hält er sich unter den Hintern. Obwohl mir aus Moms Zimmer ein unangenehmer Geruch entgegenschlägt, folge ich ihm bis zur Tür, in der Hoffnung, in ihre Unterhaltung einbezogen zu werden.


    Mom entfernt mit ihrem rissigen gelben Fingernagel eine Wimper auf Cygnus’ Wange. »Gönne deinen Augen auch mal eine Pause von diesem Bildschirm.«


    »Mir geht es gut. Und wenn ich mal nicht mehr scharf sehe, kann Phaet mir ja in der Medizinischen bionische Augen kaufen.«


    Mom ignoriert den Hinweis auf meine– unsere– verbesserte finanzielle Situation. »An was arbeitest du gerade?«


    »An einem Jailbreak. Ich will die Einstellungen des HeRP so ändern, dass wir Zugang zu anderen Systemen der Basis bekommen, wie bei meinem Handmonitor, nur schneller. Das könnte hilfreich für dich sein.«


    »Faszinierend. Und genau zum richtigen Zeitpunkt.« Mom sieht zur Tür und bemerkt mich. Die Falten rechts und links von ihrem Mund vertiefen sich. »Du brauchst nicht hierzubleiben, Phaet. Wenn deine Vorgesetzten in der Miliz dich brauchen…«


    Aber ich will bleiben. Und ich werde es auch tun, denn hier stimmt etwas nicht, und zwar nicht nur mit der Farbe des HeRP. Mom sagt, dass ich gehen kann, aber in Wirklichkeit will sie unbedingt, dass ich gehe.


    »Willst du irgendetwas mitnehmen? Decken? Etwas zu essen? Die Küche ist leer, aber wenn es mir besser geht, werde ich wieder kochen. Ich weiß noch, dass die Verpflegung bei der Miliz nicht besonders gut war… Soll ich dir diese Woche noch etwas vorbeibringen? Pfefferlasagne? Papayasaft?«


    Ich schüttele den Kopf, obwohl mir bei Moms Angebot das Wasser im Mund zusammenläuft und Dankbarkeit in mir aufsteigt. Aber von zu Hause etwas gebracht zu kriegen, würde mich vor meinen älteren Kollegen blamieren und mir außerdem nur noch größeres Heimweh verursachen. »Ich habe alles, was ich brauche– meine Wohnung soll wirklich schön sein und ich kann in der Marktabteilung einkaufen.«


    »Bist du sicher?« Mom presst die Lippen zusammen und senkt niedergeschlagen den Blick. »Ich würde auch nicht hineingehen. Du könntest mich am Eingang zum Verteidigungskomplex treffen.«


    Ich spanne die Muskeln in meinen Beinen an und entspanne sie wieder. Bin ich für meine Mutter nach all dem, was ich geleistet habe, immer noch ein Kind? »Ich kann schon für mich selbst sorgen.«


    Moms gedrückte Stimmung verwandelt sich in Ärger, und mir wird klar, dass ich das Falsche gesagt habe. »Fünfzehn Jahre lang habe ich für dich gesorgt, so gut ich konnte… von meinem Lohn als Journalistin. Ich habe mein Bestes gegeben, aber jetzt versorgt die Miliz dich offenbar besser als deine eigene Mutter.«


    »So war das nicht gemeint…«


    »Entschuldige, Liebes.« Mom schluckt schwer, und die faltige Haut an ihrem mageren Hals bewegt sich dabei. »Es… fällt mir nur schwer, die Waffen am Gürtel des Kindes zu sehen, das ich großgezogen habe. Mit denselben Waffen wurde ich gefoltert.«


    »Und was ist mit der Notunterkunft?« Kann sie sich nicht vorstellen, was auf meine Geschwister und mich zugekommen wäre, wenn ich nicht in die Miliz eingetreten wäre?


    »Die ist immer noch besser als die Miliz. Sicherer und auch weniger bedrohlich für euren Charakter.« Sie wendet sich an Cygnus, was mich noch mehr ärgert. »Wenn du ein Fremder wärst und diesen Captain hier in unserer Wohnung sehen würdest, was würdest du denken? Würde Phaet dir nicht Angst machen? Du würdest dich doch fragen, was sie getan hat, um Captain zu werden, und was sie dir antun würde, um Captain zu bleiben.«


    »Ich… ich weiß nicht…« Cygnus blickt auf der Suche nach einem Fluchtweg verzweifelt zur Tür.


    »Phaet«, sagt Mom, »ich entschuldige mich für meine Ehrlichkeit, aber… ich wünschte, du wärst nicht zur Miliz gegangen.«


    »Hör auf!«, schreie ich so laut, dass meine Stimmbänder schmerzen. Für Mom– und vielleicht auch für Cygnus– bin ich schon fast ein Schläger. Ich werde ihr zeigen, dass ich mich nicht verändert habe, dass meine Familie mir genauso viel bedeutet wie davor oder sogar noch mehr.


    Wir hören, wie sich das Geräusch kleiner Füße der Tür nähert. Anka eilt ins Zimmer und versteckt sich hinter Cygnus vor mir, wie hinter einem Schild. »Warum schreit Phaet so?«


    Ich und schreien?


    »Ach, Anka«, sagt Mom, »hier musst du nicht dabei sein. Phaet, geh bitte mit deiner Schwester nach draußen und hilf ihr bei den Hausaufgaben.«


    Mom senkt den Kopf. Ihr Atem geht schwer. Als sie mich wieder ansieht, weint sie. »Du lebst jetzt in einer anderen Welt.«


    Ich stampfe mit meinem schwarzen Stiefel auf dem Boden auf. Anka verschwindet gänzlich hinter Cygnus, und Mom drückt die Augen fest zu, aus denen weitere Tränen quellen.


    »Siehst du?« Mom blickt auf die Stelle, an der ich aufgestampft habe, als müsste dort jetzt ein Loch im Boden sein. »Du hast dich verändert. Ich weiß nicht mehr, wie ich mit dir reden soll.«


    »Beruhige dich, Phaet«, sagt Cygnus. Ich weiß, dass er es gut meint, aber ich ärgere mich trotzdem. Ich habe Mom aus dem Gefängnis geholt und meine Geschwister vor dem Notasyl bewahrt, doch sie behandeln mich wie eine Aussätzige.


    »Es tut mir leid, meine liebe Phaet«, sagt Mom. »Vielleicht… vielleicht ist es gut, wenn wir uns für eine Weile nicht mehr sehen. Aus der Ferne kann ich dich lieben, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es von Nahem tun soll. Ich weiß nicht mehr, was ich über dich denken soll.«


    Sie hat etwas in mir weit aufgerissen. Ich marschiere zur Tür, aber ich kann nicht einfach gehen.


    »Gut«, sage ich und lege meine ganze Wut in das eine Wort. »Dann denke am besten gar nicht mehr an mich. Ihr müsst jetzt alleine zurechtkommen.«


    Zwei Minuten vor Beginn der Sperrstunde treffe ich beim Verteidigungskomplex ein.


    »Das ist überhaupt nicht cool«, schimpft Yinha und startet ihr kleines Raumschiff. Es ist eine Pygmette, die sowohl für den Verkehr innerhalb der Basis als auch für draußen geeignet ist und eher wie ein Clownfisch als wie ein Hai aussieht. Wir heben ab und ihr dreiteiliger Träger verschwindet unter uns. »Ein Verkehrsstau im Atrium, und du wärst zu spät gekommen.«


    »Die Familie ist wichtig.« Ich weiche Yinhas Blick aus. Ich bin so unglücklich, dass meine Augen mich verraten würden.


    »Du klingst wie meine Mutter, Mädchen. Alles in Ordnung?« Yinha beugt sich vor. »Du siehst ziemlich fertig aus.«


    »Mach dir keine Gedanken.«


    Ich schwinge mich auf den Platz neben Yinha. Wir schießen durch die Eingangshalle, durch einige gewundene Gänge, die zum Wohntrakt führen, eine Wendeltreppe hinauf und durch verschiedene Türen, vor denen man sich von Mal zu Mal genauer ausweisen muss. Bei der vierten beobachte ich über Yinhas Schulter hinweg, wie sie zuerst den Daumen auf einen Sensor drückt, dann die Augenlider für einen Netzhautscan auseinanderzieht, die Zunge vor einer unsichtbaren Kamera herausstreckt und schließlich noch den Code MILKI8WEI8 in ein Tastenschloss eintippt.


    Zuerst verstehe ich nicht, warum es keinen Aufzug gibt, doch dann wird mir klar, dass die endlos lange Treppe entweder ein gutes Kreislauftraining ist oder eine gute Steuerübung für die, die sich eine Pygmette leisten können.


    Die Tür geht auf, und wir fliegen den nächsten Treppenabsatz hinauf.


    »Die einfachen Soldaten wohnen in den unteren sechs Stockwerken«, erklärt Yinha. »Im siebten Stock wohnen die Corporals und Sergeants. Der achte ist für uns und die Majore– wir sind nicht so viele, dafür sind unsere Wohnungen größer. Auf einen Besuch der beiden obersten Stockwerke solltest du verzichten. Dort wohnen die vier Colonels und der General. Wenn du nicht zum Reinigungspersonal gehörst und trotzdem dort eindringst, wirst du höchstwahrscheinlich von einem Elektroschocker zusammengeschossen, bis du nur noch ein Häufchen menschlicher Kompost bist.«


    Yinha parkt die Pygmette vor zwei Türen mit aufgemalten silbernen Dolchen, die größer sind als ich. Sie öffnet die rechte davon, wünscht mir eine gute Nacht und verschwindet in der Wohnung links daneben.


    Meine neue Bleibe erinnert mich mit jedem großzügig möblierten Quadratmeter daran, dass ich jetzt in einer anderen Welt lebe als meine Familie. Wenn ich besserer Laune wäre, würde ich im Kreis durch das Wohnzimmer laufen, ein Rad über den Esstisch schlagen, die Dusche voll aufdrehen und über das Bett hüpfen. Solange ich hier wohne, brauche ich nachts nicht mehr unter einer Gel-Decke zu frösteln, die angeblich die Wärme speichert, oder mir sehnlichst einen Blick auf die Landschaft draußen wünschen. Mit wackligen Schritten nähere ich mich dem Fenster, das vom Boden bis zur Decke reicht und aus getöntem Solarglas besteht.


    Vor mir breiten sich die grafitfarbenen Höhen und Senken des Oceanus Procellarum aus, und in der Ferne erhebt sich ein kleiner Gipfel. Er sieht aus wie ein angewinkelter Finger, der sich zum Himmel streckt. Aber die spektakuläre Aussicht weckt bei mir sofort Gewissensbisse. Ich stelle die Fensterscheibe so ein, dass sie das Sonnenlicht nicht durchlässt, und wende mich der klinisch sauberen Wohnung zu. Hier gibt es keine persönlichen Dinge wie etwa meinen Moosgarten, die einen trösten könnten. Ob Anka daran denkt, das Moos zu gießen?


    Ich trage die Bettdecke zu dem Sofa aus Formgedächtnis-Schaum und lege mich hin. Endlich können meine Beine sich von ihrer schweren Last erholen. Ich wünsche mir langweilige Träume, die meine Gedanken ganz ausfüllen und die Erinnerung an die schmerzhafte Begegnung mit meiner Familie überlagern.


    Nachdem ich nur einen kurzen Moment geschlafen habe, wie mir vorkommt, schießen blaue Lichtblitze durch die Wohnung. Ich wälze mich vom Sofa und stolpere barfuß zur Tür. Dort wartet Yinha fertig angezogen auf mich. »Beeil dich, du Schlafmütze. Skat will dich im Oberkommando sehen. Merk dir den Weg– nächstes Mal musst du selbst hinfinden.«


    Gut. Die Miliz hat eine Aufgabe für mich, die mich von der Situation zu Hause ablenken wird. »Wer ist Skat?«


    Yinha stellt sich auf die Zehen und flüstert mir ins Ohr: »Unser Chef, ein Major. Wahrscheinlich hat jemand dafür bezahlt, dass er Major wird, anders kann ich mir das nicht vorstellen– er selbst ist nämlich viel zu faul. Egal, was er von dir will, sag einfach Ja, auch wenn es furchterregend oder dumm klingt, und dann geh wieder, okay?«


    Ich ziehe die Stiefel an und stecke einige lose Haarsträhnen in den Knoten, den ich gestern schon trug. Gähnend folge ich Yinha zum obersten Stock des Wohnturms und in ein Besprechungszimmer, zu dem eigentlich nur die Colonels und der General Zutritt haben. Beim Betreten des Zimmers halten wir grüßend zwei Finger an die Stirn.


    Der Raum hat eine ganz gewöhnliche Kuppeldecke. Doch an jedem freien Platz steht ein Bildschirm mit Unmengen von Zahlen und Tabellen. An den Wänden über uns ist eine Karte der Erde mit ihren spärlich bevölkerten Kontinenten zu erkennen. Unsere Satelliten folgen jeder der großen schwimmenden Inselstädte.


    Orange blinkende Punkte symbolisieren die mit Battery Bay verbündeten Städte, blaue Punkte die von Pazifia, und grüne Punkte stehen für die Städte außerhalb der beiden Bündnisse. Wir überwachen auch alle Satelliten der Erde, in denen sich unsere Feinde hervorragend verstecken können, wenn sie am Mond vorbeifliegen– vor allem die Apollo-Raumschiffe, die dem Bildschirm zufolge in 350.000Kilometer Abstand um die Erde kreisen.


    Yinha betrachtet eher staunend als besorgt das Symbol des größten Satelliten, das rot markiert ist. Pazifia hat kurz vor der Schlacht von Peary die Internationale Raumstation ISS unter seine Kontrolle gebracht, um uns einzuschüchtern. Mithilfe von Steuerraketen wurde die Station näher an den Mond herangeschoben, was billiger war, als eine eigene ins All zu schießen.


    Die Umlaufbahn der inzwischen aufgegebenen Station ist aufgrund der immer noch daran befestigten Triebwerke gestört, sodass die Station dem Mond in unregelmäßigen Abständen ziemlich nahe kommt. Im Augenblick steht sie auf gleicher Höhe mit dem Mond, und unsere Feinde von der Erde könnten von dort aus mit Leichtigkeit einen Angriff auf uns starten.


    An dem runden Tisch sitzen der General, der gedankenverloren seine Laserpistole inspiziert, und ein untersetzter, korpulenter Mann in den Dreißigern, auf dessen Namensschild MAJOR SKAT YOTTA steht. Die Haare hat er sich an den Seiten abrasiert, sodass nur noch ein schwarzer Streifen von der Stirn bis zu seinem sonnenverbrannten Nacken übrig ist.


    Skats Begrüßung klingt wie ein Gähnen. »Das ist also das neue Mädchen?«


    Yinha reißt sich von der kleinen Raumstation an der Decke los und nickt. »Das ist das neue Mädchen.«


    Skat dreht den Kopf zum General. Sein restlicher Körper bewegt sich nicht. »Erst mal nur eine Patrouille?«


    »Das haben wir doch besprochen«, blafft der General.


    »Also, okay.« Skat betrachtet seine Fingernägel und zupft einige lose Hautenden ab. »Wir haben einen wichtigen Auftrag für dich… aber wir können noch nicht darüber sprechen. Vorerst bist du täglich zwischen zwölf und fünf Uhr zur Patrouille im Atrium eingeteilt. Arbeitsbeginn ist übermorgen. Du beaufsichtigst die Soldaten dort. Schließlich kannst du nicht den ganzen Tag hier herumsitzen.«


    »Jawohl, Sir!«, schmettere ich. Es klingt nach mehr Begeisterung, als ich empfinde. Ich werde schon jetzt unruhig, wenn ich an die endlosen monotonen Runden im Atrium denke. Lieber würde ich die Soldaten beim Training anleiten oder die Bio- und Nuklearwaffen kontrollieren, die wir im Weltraum stationiert haben. Ich würde sogar mit einer Aufräummannschaft in einem mit speziellen Magneten und Lasern ausgerüsteten Titan-Raumschiff losfahren, um den im Weltraum verstreuten Müll einzusammeln. Das sind Trümmer aus Metall und anderen Materialien, die die Erdbewohner bei ihren gelegentlichen Besuchen zurücklassen und die unsere Fernerkundungssysteme und Raumschiffe behindern.


    Aber ich bin neu hier, und es wäre dumm, sich eine interessantere Aufgabe zu wünschen.


    »Yinha, Sie zeigen ihr das Gebäude, damit sie sich zurechtfindet«, fügt Skat hinzu.


    »Jawohl, Sir!«


    Der General ergreift das Wort. »Und vergessen Sie Ihre Besprechung mit Colonel Arcturus nicht, zur Vorbereitung auf die neuen Rekruten. Seien Sie pünktlich, Yinha.«


    »Jawohl, Sir!«


    Skat legt seine Füße auf dem Tisch übereinander, kaut an einem Fingernagel und betrachtet das Ergebnis. »Worauf warten Sie noch? Sie können gehen.«


    Das ist alles? Sie haben mich und Yinha herbestellt, um mir die Leitung einer Patrouille zu übergeben? Ich stelle mir vor, wie ich Skat den Stuhl unterm Hintern wegziehe und er unsanft auf den Boden plumpst.


    Yinha führt mich den ganzen Tag durch den Verteidigungskomplex, um mich zu beschäftigen.


    Die Soldaten trainieren in einem zylinderförmigen Raum, der heruntergekommener und zugleich größer ist als das Trainingszentrum der Rekruten. Sie salutieren halbherzig. Nur Eri lächelt, als sie zusammen mit den anderen an mir vorbeitrottet. Die anderen starren mich mäßig interessiert an wie Io oder mit unverhohlener Abneigung wie Ganymed. Sogar Leute, die nicht in meinem Ausbildungskurs waren, mustern mich misstrauisch, und ich bin überzeugt, dass sie über mich reden werden, sobald ich ihnen den Rücken zukehre.


    Die Sporthalle der Offiziere im Stock darüber sieht besser aus und riecht auch besser. An den Wänden stehen teure Fitnessgeräte, und auf dem Boden liegen Hanteln mit verstellbaren Gewichten. Yinha sieht mir beim Bankdrücken zu, dann legt sie sich selbst hin und stemmt die Hantelstange mit mühelosen Bewegungen hoch– bis plötzlich ein etwa gleichaltriger Mann mit ihr zu flirten beginnt. Sie beschimpft ihn und geht dann mit mir zur Eingangshalle der Klinik, wo zahlreiche Soldaten auf freiwillige Spritzen mit Schmerzmitteln, Koffein und Muskelaufbau-Präparaten warten. Am Abend scannt sie meine Daumenabdrücke, meine Netzhaut, meine Zunge und mein persönliches Passwort08T03M97 ein, damit ich mir auch alleine Zugang zu meiner Wohnung, zum Intranet der Verteidigung und zu den Akten der Miliz auf der mittleren Führungsebene verschaffen kann. Sie wettet mit mir um zehn Sputnik, dass ich mein Passwort mit den vielen Zahlen in einer Woche schon wieder vergessen habe.


    An den folgenden Tagen drehe ich endlose Runden im Atrium, während Yinha die neuen Rekruten unterrichtet. Ich weise Soldaten zurecht, die nicht ganz bei der Sache sind, und suche in den Sicherheitsspiegeln nach Vergehen, die nicht stattfinden. Abends sitze ich unglücklich in meiner Wohnung ohne die Gesellschaft einer Freundin und ohne Geschwister, denen ich helfen kann. Ich kämpfe gegen die Einsamkeit und den Drang, einfach nach Hause zu fahren und jemanden– egal wen– zu umarmen. Aber das geht nicht. Auch mit Umbriel kann ich nicht sprechen, der wahrscheinlich von meinen Aktionen gehört hat. Ich habe ihre Ablehnung so satt.


    Mein Daumen verschafft mir Zutritt zu allen Abteilungen von der Asylstelle bis zum Rechtswesen. Auf meinem Monitor lese ich die Handbücher für die gesamte militärische Ausrüstung und sehe mir die Baupläne fast aller Gebäude der sechs auf der Mondoberfläche verteilten Basen an. Der Aufbau aller Basen ist ähnlich, doch BasisI hat den kompliziertesten Grundriss.


    Die Paragrafen über aufrührerische Druckerzeugnisse und den Stand des Prozesses gegen Mira Theta sehe ich mir nicht an.


    Trotz der vielen neuen Informationen, mit denen ich mir den Kopf vollstopfe, vergesse ich mein Passwort nicht. Eine Woche später überweist Yinha mir zähneknirschend zehn Sputnik auf mein Familienkonto.


    In ihrer Gesellschaft fühle ich mich wohler als in der Öffentlichkeit. In der Verteidigung werde ich auf Schritt und Tritt von untergeordneten Soldaten gegrüßt, darunter auch die ehemaligen Rekruten aus meinem Kurs– aber das ist noch nicht das Schlimmste der unerwünschten Aufmerksamkeit. Die Menschen starren mich an, wenn ich auf Patrouille bin. Eine Woche nach meiner Ernennung zum Captain hat die Journalismusabteilung einen Bericht mit Videoclips von unserer Ausbildung gesendet, und der Reporter äußerte sich zu meiner »selektiven Stummheit«. Leider sah ich den Bericht im Atrium, doch zum Glück hatte ich einen Helm dabei auf. Bevor jemand mich erkennen konnte, klappte ich rasch das Visier zu.


    Mädchen flechten sich silberne Schnüre in die Haare, um meine grauen Strähnen zu imitieren, und trotz meines abweisenden Blickes sprechen Mütter mich an und fragen um Rat, wie ihre Töchter in Schule und Miliz am schnellsten vorankommen. Wenn ich mit Yinha unterwegs bin, entschuldigt sie uns dann mit einer Besprechung oder einer Trainingsstunde– Termine, die sie sich spontan ausdenkt– und gibt mir einen Tritt ans Schienbein zum Zeichen, dass wir jetzt gehen können.


    Noch schlimmer ist, dass ich meine Freunde von der Ausbildung nicht mehr sehe. Ich kann Nash nur einmal auf dem Gang zuwinken. Und was Wes betrifft, ist Eri seinem Zug zugeteilt worden und kann die ganze Zeit mit ihm sprechen. Ich sehe die beiden Rotschöpfe, wenn sie gemeinsam im Verteidigungskomplex unterwegs sind. Um ihnen nicht zusammen begegnen zu müssen, vertiefe ich mich in meinen Handmonitor und schlage eine andere Richtung ein. Dabei spüre ich jedes Mal eine Kälte so tief in mir, dass keine Wärmetherapie dagegen Abhilfe schaffen könnte.


    Die Eintönigkeit der Patrouillen im Atrium endet nach anderthalb Wochen.


    Von meinem Platz auf der Terrasse im dritten Stock aus sehe ich eine Gruppe in Grün und Weiß gekleideter Menschen, die gerade die Marktabteilung verlassen haben. Sie sind stehen geblieben und behindern die anderen Passanten. Glänzende schwarze Helme steuern im Zickzack auf sie zu– Soldaten, die einen größeren Stau verhindern wollen. Ich gehe einen Stock tiefer, um besser sehen zu können.


    Bei der Gruppe handelt es sich um meine Familie.


    Mom ist gestürzt. Obwohl sie kaum stehen kann, bestand sie vermutlich darauf, ohne Hilfe zu laufen. Atlas hat ihr die Hände unter die Achseln geschoben und stellt sie wieder auf die Beine. Umbriel und Cygnus scheinen auch helfen zu wollen, haben aber die Hände voller Gemüse– das sie wahrscheinlich von meinem Geld gekauft haben.


    Ich wende mich ab und spüre wieder die Last auf meinen Schultern. In einem anderen Leben hätte ich sie vielleicht begleitet, die Einkäufe für sie getragen und nach Panzerkäfern Ausschau gehalten. Jetzt bin ich der Feind und verstecke mich vor meiner eigenen Familie, bis sie verschwunden ist.


    Aber sie sind schuld daran, dass ich hier oben stehe. Ich kann mein Visier nicht öffnen und mich ihnen zu erkennen geben, solange sie ignorieren, dass es mich gibt.
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    DIE SEISMOLOGEN AUS der Geologischen Abteilung haben für diese Nacht ein großes Mondbeben vorausgesagt, und ich krieche zitternd unter den Tisch meiner leeren Wohnung. Eigentlich brauchen wir vor solchen Beben keine Angst zu haben, weil das Metall der Außenhüllen der Basen mit einem flexiblen Kunststoff gemischt ist, der sich biegen kann, ohne zu brechen. Außerdem sind die meisten Beben so schwach, dass wir sie gar nicht spüren. Aber sie erinnern mich an Dad und ängstigen mich mehr als alles, außer dem Tod.


    Bevor Dad zu seiner letzten Expedition aufgebrochen ist, hat Mom noch in den Nachrichten gesehen, dass auf der anderen Mondseite ein Beben angekündigt war. Sie drückte das Gesicht an seine Schulter und flehte ihn an zu bleiben. Ich hatte sie noch nie so ängstlich gesehen. Doch die beiden hatten in den Wochen davor häufig gestritten. Obwohl sie es vor Cygnus, Anka und mir verbergen wollten, hörte ich sie spätabends erregt flüstern. Sie sprachen über etwas, das offenbar vor langer Zeit passiert war, und darüber, ob sie uns jemals davon erzählen sollten. Ich sehe bis heute keinen Zusammenhang. Vielleicht gibt es auch keinen.


    An jenem letzten Abend vergaß Mom den Senfkohl und das Tofu im Schnellkochtopf, und unser Essen wurde zu Brei. Wir aßen nichts, aber ich erinnere mich nicht daran, dass ich hungrig gewesen wäre.


    »Was werden sie von mir denken, wenn ich nicht gehe?«, sagte Dad immer wieder. Vielleicht meinte er seine Kollegen oder den Leiter seines Labors oder sogar die Mitglieder des Komitees.


    »Wohin gehst du?«, fragte ich. Als Kind habe ich ziemlich viel geredet. »Können wir mitkommen?«


    Dad hob mich mit seinen starken Armen vom Boden hoch, obwohl ich damals schon groß war, sechs Jahre alt. »Schatz, du bleibst hier und hilfst Mommy, während ich weg bin.« Er küsste mich zwei Mal auf die Stirn. »Okay?«


    »Versprochen, Daddy.«


    Er kam nie zurück, aber ich hielt Wort.


    Die Lampe an der Tür sendet blaue Blitze aus und holt mich in die Gegenwart zurück. Ich krieche unter dem Tisch hervor, der noch stärker zittert als ich, und lasse Yinha herein. Lose Haare umrahmen ihr Gesicht, wodurch ihre spitzen Gesichtszüge noch stärker hervortreten.


    »Alles in Ordnung, Streifenhaar? Ich, äh, habe mir dein Profil angesehen und dachte, dass du vielleicht Gesellschaft gebrauchen kannst. Das Beben wird voraussichtlich die Stärke4,3 haben– also ziemlich heftig.«


    Die erste Erschütterung lässt den Wohnturm hin und her schwanken wie ein auf dem Kopf stehendes Pendel. Durch das Fenster sehe ich, dass der Berg in der Ferne hinter einer Staubwolke verschwunden ist.


    Ich nehme Yinha bei der Hand und ziehe sie ins Wohnzimmer. Wir kriechen unter den übergroßen Tisch, und sie legt ihren dürren– aber starken– Arm um mich. Ich habe Mühe beim Atmen, doch ich fühle mich geborgen. »Danke fürs Kommen.«


    »Danke, dass du mich hereingelassen hast«, erwidert sie. »Ich hasse Mondbeben. Schlimmer als ein Beben ist nur, wenn man es alleine durchstehen muss.«


    Der Turm schwankt wieder, und ich drücke mich an sie. »Arbeitest du nicht bei der Aufklärung? Du könntest doch für ein paar Monate zur Erde fliegen, dann bräuchtest du diese Beben nicht mehr zu ertragen.«


    »Könnte ich, stimmt. Aber für meinen großen Bruder wäre das nicht besonders cool.«


    »Nein?«


    Wir hüpfen auf und ab, als würden wir auf dem wippenden Knie eines Riesen sitzen. Yinha erschauert. »Nein. Bai war auch bei der Miliz. Vor einem Jahr hat er bei einem Aufklärungsflug ein Bein verloren. Ungefähr zur selben Zeit wurde ich befördert. Ich bleibe hier, damit ich mich um ihn kümmern kann. Warum hast du noch nicht von ihm gehört? Hast du dir mein Profil noch nicht angesehen?«


    »Ich möchte anderen möglichst unvoreingenommen gegenübertreten.«


    Trotz der Dunkelheit wirkt Yinhas Gesicht grün. »Du siehst dir also nicht die Profile von anderen Leuten an? Dann weißt du ja auch gar nicht, wie schlecht ich in der Schule war. Ich habe früher auch keine Profile gelesen. Aber als Captain sieht man überall verdächtige Dinge. Und manchmal reicht es schon, das Profil eines anderen zu kennen, damit er die Prügel bezieht und nicht man selbst. Ich war deine Lehrerin und bin jetzt deine Nachbarin, deshalb dachte ich, dass du bestimmt zumindest eine Hintergrundprüfung durchführen würdest. Oder zusätzliche Überwachungskapseln in meine Wohnung schmuggeln.«


    Yinha lacht nicht– sie lacht nie über ihre eigenen Witze–, aber dafür lache ich. Wenn man sich vor Lachen schüttelt, fühlt sich das Erdbeben nicht mehr so schlimm an.


    »Bei der Aufklärung muss man immer wieder kämpfen. Und ich bin eine schrecklich schlechte Soldatin.« Yinha wedelt mit der Hand vor ihrer Nase herum, wie um einen schlechten Geruch zu vertreiben. »Wirklich miserabel.«


    Ich mache ein ungläubiges Gesicht. Yinha trifft mit drei Pfeilen drei verschiedene Ziele gleichzeitig und kann eine Pygmette durch den engsten Winkel des Verteidigungskomplexes steuern.


    »Wirklich. Als ich noch eine einfache Soldatin war, sagte der Corporal immer, dass ich den Feinden nicht in die Augen schauen soll, wenn ich auf sie schießen muss. Ich habe es trotzdem getan und danebengeschossen. Es ist leichter, anderen beizubringen, wie man Menschen tötet, als es tatsächlich zu tun.«


    Ich weiß, dass sie meine Entscheidung, das falsche Raumschiff aus Battery Bay nicht anzugreifen, damals gebilligt hat. Ich bin wirklich froh, dass sie mich unter ihre Fittiche genommen hat, und fühle mich beschützt.


    Das Beben hört auf, und die Deckenlampen blinken grün zum Zeichen, dass keine Gefahr mehr besteht. Wir kriechen aus unserem Versteck. Das Gestell mit meinen Kleidern ist umgekippt und das Obst auf der Küchenarbeitsplatte auf den Boden gefallen, aber nichts ist kaputtgegangen.


    »Alles cool?«, fragt Yinha und klopft ihre schwarze Uniform aus.


    »Mhm.«


    Mein Handmonitor leuchtet. Während des Bebens kam eine Nachricht– vom Oberkommando der Verteidigung.


    GEHEIME BESPRECHUNG MORGEN 07:00. ANWESENHEIT VON CAPTAIN PHAET THETA ERFODERLICH.


    »Na also«, sagt Yinha. »Wird auch Zeit, dass sie dir etwas zu tun geben.«


    »Haben dir die Patrouillen im Atrium gefallen?«, fragt Skat träge. Er hat die Füße wieder auf den Tisch der Kommandozentrale im obersten Stock gelegt. »Damit ist es jetzt bald vorbei. Du wirst bald mehr… mehr…«


    »… Arbeit bekommen«, beendet der General den Satz. Er drückt auf eine Taste an seinem Handmonitor, und die Satellitensymbole an der Decke verschwinden. Stattdessen ragen plötzlich die Silhouetten der Komiteemitglieder um uns auf, als seien wir in der Mitte des Konferenzraums gefangen wie zehn Zentimeter große Zwerge. Mit unsichtbaren Augen starren die sechs Schatten auf uns herab.


    Es ist einer ihrer seltenen Auftritte– extra für mich.


    Als Umbriel und ich in der ersten Klasse waren, erfanden wir Spitznamen für die einzelnen Mitglieder des Komitees, deren richtige Namen wir mit den zugehörigen Silhouetten im Unterricht auswendig lernen mussten. Die gesichtslosen schwarzen Schatten machten uns Angst und lähmten unsere Zunge, bis wir ihnen diese lächerlichen Namen gaben. Andromeda Chi, die Vertreterin von BasisIV und einzige Frau, wurde zu LadyA. Die anderen– Hydrus Iota, Cassini Omikron, Janus Lambda, Nebulus Nu und Wolf Omega– nannten wir Dickerchen, Spinnenfinger, Grimmbart, Schönling und Mister Augenbraue.


    Die Komiteemitglieder stehen auf, als sie mich sehen. Die im Zimmer Anwesenden folgen mechanisch ihrem Beispiel. Skat gähnt.


    Ich salutiere, obwohl ich verwirrt bin. Ist diese Begrüßung für die mächtigsten Menschen auf dem Mond angemessen?


    »Sparen wir uns die Formalitäten.« Cassinis Stimme raschelt wie trockenes Laub. Beim Sprechen zupft er mit seinen dürren Fingern an einzelnen Bartsträhnen.


    »Trotz unseres straffen Terminplans haben wir uns die Zeit genommen, mit dir zu sprechen.« Hydrus’ Stimme tröpfelt wie Ahornsirup und klingt so zuckersüß wie das ungesunde Essen, das er offenbar zu sich nimmt, denn sein Hals ist schon ganz verschwunden.


    »Dem jüngsten Captain in der Geschichte unserer Miliz«, sagt der schöne Nebulus affektiert. Seine Silhouette sieht aus wie eine Marmorstatue der Erde. Er ist das jüngste Komiteemitglied und war bei seinem Amtsantritt erst Mitte zwanzig. Jetzt blättert er durch seinen Handmonitor– vielleicht sieht er sich mein Profil an.


    »Und einem Mädchen obendrein«, fügt Andromeda hinzu. Ihre Haare sind so lockig wie die von Callisto und fast so kurz geschnitten wie bei einem Mann, aber aufgrund ihrer Körperrundungen kann man sie eindeutig als Frau erkennen. Sie scheint Nebulus einen missbilligenden Blick zuzuwerfen, da er sich während einer Besprechung nicht mit seinem Handmonitor beschäftigen sollte, und er lässt die Hände fallen. Sogar die Komiteemitglieder müssen sich benehmen, denke ich. Allerdings nur, wenn sie untereinander sind.


    »Das, was wir von dir verlangen, Captain Phaet, ist von allerhöchster Wichtigkeit«, sagt Hydrus. »Vor Kurzem hat eine Aufklärungsmission auf der Erde herausgefunden, dass Pazifia womöglich wieder einen Angriff auf lunares Territorium plant.«


    Es ist gelinde gesagt irritierend, in Augen, die ich nicht sehe, nach Empfindungen zu suchen.


    »Wir brauchen eine kompetente Person, die hier auf dem Mond entbehrlich ist und vor allem nicht auffällt.«


    Wolf Omega wendet sich erlaubnissuchend nach links und rechts, erst dann spricht er. Von dem Gesicht seiner Silhouette springen deutlich die buschigen Augenbrauen hervor. Er hebt seine zitternden Hände.


    »Es war ein Glücksfall, als wir von einem neuen Captain auf BasisIV hörten. Du gehörst zu den großartigsten Vertretern der großartigen Jugend unseres Landes. Es soll dir zur Ehre gereichen, zu unserer großartigen Arbeit beizutragen, Botschafterin unserer großartigen Kultur zu sein und die Erde von ungebildetem Gesindel zu befreien…«


    »Das genügt«, flüstert Andromeda und klopft Wolf auf die Schulter.


    Schaudernd höre ich mir an, was sie mit mir vorhaben. Ich soll schon wenige Wochen nach dem Ende meiner Ausbildung zur Erde fliegen. Obwohl ich sämtliche Handbücher in- und auswendig kenne und mich inzwischen auch an meine neuen Befugnisse gewöhnt habe, glaube ich nicht, dass ich außerhalb einer Prüfung oder Simulation wirklich weit komme. Auf keinen Fall bin ich schon dazu bereit, auf dieser fernen blauen Murmel am Horizont zu landen, die in Wirklichkeit bestimmt noch viel einschüchternder ist als in meiner Vorstellung.


    Yinhas warnende Worte fallen mir wieder ein. Als Captain übernehme ich bei Aufklärungsmissionen das Kommando und bin für alles verantwortlich, was dabei passiert. Will das Komitee mir schaden? Oder bekomme ich eine Chance, mich zu bewähren?


    »Alles Weitere werde ich in die Hand nehmen«, sagt der General. »Ich weiß, dass Sie heute noch viel zu tun haben.«


    Hydrus nickt. »Danke, General. Es stimmt, wir müssen noch den Streit auf BasisII beilegen, was die Energieversorgung betrifft.« Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf, um meiner Aufregung Herr zu werden. BasisII wurde vor fünfundachtzig Jahren in der Nähe von BasisI erbaut, als Ausweichmöglichkeit für den Fall eines Angriffs oder bei Versorgungsproblemen. BasisI musste zwar nie evakuiert werden, aber BasisII erfüllt trotzdem diesen Zweck. Hin und wieder kommt es nämlich vor, dass BasisI mehr Solarstrom, Wasser oder Nahrungsmittel verbraucht, als sie selbst produziert. Dann springt BasisII ein.


    »Hören Sie mir gefälligst zu, Captain«, schnarrt der General.


    Ich reiße die Augen auf. Das Komitee ist von den Wänden verschwunden, wo jetzt wieder die Tabellen mit den Zahlen und die Bilder von der Erde und ihren Satelliten zu sehen sind. »Jawohl, Sir.«


    »Ich will Sie nicht noch einmal beim Tagträumen erwischen, haben Sie mich verstanden?«


    Fragen alle Offiziere das ihre Untergebenen, als ob wir nicht ihre Sprache sprechen würden? Werde ich das in ein paar Jahren oder, schlimmer noch, in ein paar Tagen genauso tun?


    »Jawohl, Sir!«


    »Sie werden die Aufklärungsmission anführen und Sie werden mit niemandem darüber sprechen. Wir geben Ihnen einige tüchtige Leute mit, die sich Ihnen gegenüber bereits loyal gezeigt haben.«


    Mein Handmonitor leuchtet auf. Nash, Io, Orion und Wes werden mich zur Erde begleiten. Das Gefühl der Einsamkeit, das mich so hartnäckig verfolgt hat, wird mit einem Mal schwächer, und meine Mundwinkel wandern unwillkürlich nach oben. Die Komiteemitglieder dürfen das ruhig sehen.


    Dann fällt mein Blick auf den Tag der Abfahrt: 24.August– der Tag, an dem Moms Prozess stattfinden wird. Schwindel erfasst mich, und ich strecke die Hand zur Tür hinter mir aus.


    »Danke, General«, murmle ich wie die ängstliche Tochter, die ich bin.


    Der General fährt auf seinem Drehsessel herum, sodass ich seinen dicken Schädel nur noch von hinten sehe.


    Skat schnippt mit den Fingern. »Das heißt, du bist entlassen. Fort mit dir!«


    Ich salutiere und trete ganz langsam rückwärts aus dem Zimmer.


    Yinha geht mit gerunzelter Stirn in meiner Wohnung im Kreis herum.


    »Eine schwierige Mission. Sie hätten mich fragen können oder jemand mit mehr Erfahrung– zumal sie ja wissen, dass ich gern eine Pause machen würde mit dem Unterricht unfähiger Teenager.«


    Aber du bist eine schrecklich schlechte Soldatin, das hast du selbst gesagt.


    Yinha sieht sich nach Überwachungskapseln um und senkt die Stimme. »Und Pazifia? Es mag vielleicht die zweitgrößte Stadt auf der Erde sein, aber was Technologie betrifft, sind die Menschen dort rückständig. Sie konnten uns schon vor Jahrzehnten nichts anhaben und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


    Yinha reißt kurz die Augen auf und zwinkert dann zwei Mal langsam. Aha. Ich frage mich, ob sie weiß, dass Moms Prozess stattfinden wird, während ich auf der Erde herumspioniere.


    »Seltsame Planung. Für Einsätze auf der Erde bekommen die Teams normalerweise einen Monat Vorbereitungszeit. Du bekommst nur zwei Wochen, obwohl es dein erster Einsatz ist.«


    Oh ja, sie weiß es.


    Vielleicht wurde ich deshalb zum Captain befördert, damit sie mich an Moms großem Tag zur Erde schicken können– und ich am Ende für alles, was schiefgeht, verantwortlich bin. Glauben sie, dass sie dann leichter gewinnen?


    Dem Komitee ist es egal, ob ich hier bin oder nicht. Für Cygnus und Anka dagegen wird der 24.August ohne mich schwierig werden.


    Ich kann sie doch am Tag des Prozesses nicht allein zu Hause herumsitzen lassen. Aber ich kann mich auch nicht vor dem Einsatz drücken und den Befehl des Generals verweigern.


    »Ich muss zum Unterricht, es ist schon fast acht.« Auf dem Weg nach draußen geht Yinha an mir vorbei. Einen kurzen Moment lang ist sie nahe an meinem Ohr. »Sei vorsichtig, Streifenhaar«, flüstert sie.
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    ICH HÄMMERE AN die Zimmertür meines Bruders.


    »Cygnus, schnell! Mach auf!«


    »Geh weg! Mom hat doch gesagt, du sollst bei deinen neuen Freunden von der Miliz bleiben.«


    Als ich mich an unseren Streit erinnere, zögere ich. Vielleicht kann ich ihn mit der Wahrheit überzeugen. »Das Komitee schickt mich an dem Tag, an dem Moms Prozess stattfinden soll, auf einen Einsatz zur Erde.«


    Mein Bruder kommt mit unsicheren Schritten näher. Die Tür geht auf und ein Junge steht vor mir, dessen Blick so glasig ist wie das Spiegelbild eines Handmonitors. Wir gehen schnell zu seinem Bett und setzen uns auf unsere linken Hände.


    »Warum bist du gekommen? Du wolltest uns doch nur das Geld geben und dann sollten wir allein mit dem Prozess zurechtkommen.«


    »Ich war wütend. Ich will mich jetzt dafür entschuldigen.« Und ich habe auch eine Bitte, weiß aber nicht, wie ich sie vorbringen soll.


    »Was willst du also?«, fragt Cyngus. »Ich habe viel zu tun, ich muss noch für den Prozess recherchieren.«


    »Du musst mir helfen.«


    Cygnus legt seinen großen Kopf schräg. »Du bist also weg.«


    Nicken.


    »Zur Erde zu fliegen ist gefährlich. Was hast du für bescheuerte Vorgesetzte? Warum fliegen sie nicht selbst?«


    Ich verziehe das Gesicht. »Der Befehl kommt vom Komitee…«


    Cygnus macht eine abfällige Geste. Verglichen mit dem dünnen Unterarm ist seine Hand übergroß, ähnlich wie sein Kopf auf dem dünnen Hals. »Anka wird durchdrehen. Du kennst sie.«


    Er muss schon jetzt zu viel tun– auf Anka aufpassen, Mom die Medikamente geben und für sie kochen und in der digitalen Welt Daten zusammensuchen. Wir sind wie Figuren in einem schlecht ausgedachten Simulationsspiel, in dem man eine schwierige Aufgabe nach der anderen bekommt, noch bevor man die vorige gelöst hat. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich ihn um noch mehr bitten will, aber ich muss einfach am 24.August hier sein. Cygnus und Anka brauchen mich.


    Meine Stimme bricht. »Kann ich mich irgendwie davor drücken?«


    Cygnus sieht mich zum ersten Mal an. Völlig entgeistert. »Du willst… nicht fliegen?«


    »Kannst du das Intranet der Verteidigung hacken? Den Start nur simulieren?«


    »Das Netz der Verteidigung? Das… ist schwer! Das Schwierigste überhaupt!«


    Aber wenn jemand es schafft, dann Cygnus. »Ich könnte losfliegen«, sage ich, »und unbemerkt mit der Rettungskapsel zur Basis zurückkehren. Du könntest meine Stimme aufnehmen und sie meinen Vorgesetzten vorspielen.«


    »Und die Leute, die mit dir fliegen? Ihre Stimmen habe ich nicht. Und glaub mir, man wird euer Schiff abhören. Selbst wenn ich die Stimmen der anderen aufnehmen könnte, würde die Unterhaltung doch nicht normal klingen! Wir bekämen nur noch mehr Probleme. Dabei hat Mom schon genug Ärger, und wenn du erwischt wirst, fliegst du aus der Miliz. Oder… noch schlimmer. Dann sitzt ihr beide im Gefängnis und… und wenn das Komitee streng ist…«


    … kommen wir alle ins Gefängnis.


    »Tut mir leid, aber…«


    Ich sehe seine geröteten Augen und geschwollenen Finger, und Scham steigt in mir auf. Ich schlucke sie hinunter, aber sie liegt mir schwer im Magen.


    Ich muss fliegen, es stand von Anfang an fest.


    »Ich kümmere mich um Anka. Und… um Mom. Pass du auf dich auf. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


    »Ich werde überleben«, versichere ich ihm, obwohl das nicht gesagt ist.


    Er schlingt die Arme um mich. »Sprich mit Mom. Sie bekommt jedes Mal, wenn dein Name fällt, einen traurigen Blick. Sie ist traurig, aber nicht wütend, hab also keine Angst. Sie will nur, dass du wieder so wie früher bist.«


    Sein Optimismus verleitet mich fast zu einer spöttischen Bemerkung. Mom zu zeigen, dass ich mich nicht verändert habe, würde nicht ausreichen, um unser Verhältnis wieder zu bessern. Cygnus war nicht dabei, als sie zu mir sagte, dass ich mich verändert hätte, was doch nur bedeuten kann, dass es die alte Phaet, wer immer sie war, nicht mehr gibt und auch nie mehr geben wird.


    »Worauf wartest du noch? Mom schläft nebenan…« Cygnus klopft an die Wand. »Gleich hier.«


    »Mach dir keine Sorgen.« Ich drücke ihn an mich, bis ich spüre, dass sein magerer Arm mich ebenfalls drückt. »Danke, dass du mir helfen wolltest.«


    »Dann redest du bald mit ihr? Ich halte das nicht mehr lange aus.« Er wendet sich wieder seinem Handmonitor zu.


    Irgendwo tief im Innern sind Mom und ich uns sehr ähnlich. Bestimmt leidet auch sie unter unserer Trennung. Wenn sie kompromissbereit wäre oder ich mutiger, könnten wir den Streit beenden.


    Dinge hinauszuschieben war nie meine Art. Aber wenn ich tagelang auf Patrouille bin, ohne meine Familie zu sehen, fällt es mir leichter, einen erneuten Besuch zu Hause hinauszuzögern. Ich könnte mich an dieses Leben gewöhnen– ich brauche, zumindest im Alltag, an niemanden zu denken außer an mich selbst. Ich habe meine Ruhe. Wenn ich in der Mittagspause ein Schläfchen machen will, brauche ich Anka nicht um Erlaubnis zu bitten. Wenn ich abends noch spät lesen will, kann niemand es verhindern.


    Andererseits erinnern mich diese Annehmlichkeiten ständig daran, dass ich nur so tue, als bräuchte ich meine Familie nicht, und mein Verhalten spiegelt meine Zerrissenheit. Gestern habe ich mich mit einem etwa zwölfjährigen Jungen geprügelt. Ich bin ihm versehentlich auf den Fuß getreten, und da hat er wütend an mein Knie gestoßen. Ich schlage sonst nicht blind um mich, aber diesmal hat es mich einfach überkommen.


    Am 12.August, als ich gerade meine siebenunddreißigste Runde im Atrium drehe– es ist Essenszeit und der Raum daher entsprechend leer–, kommen die Phi-Zwillinge und Caeli auf mich zu. Die Jungs sehen mich finster an, und ich fühle mich gleich wieder schlecht, weil ich meine Familie verlassen habe– und sie mich auch verlassen hat. Aber ihrer Mutter scheint das nichts auszumachen.


    »Wie schön, dich zu sehen, Captain Phaet!«, sagt Caeli. »Wir sind auf dem Heimweg von der Erziehungsabteilung. Wie geht es dir?«


    Noch ehe ich sagen kann, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht, zeigt Umbriel auf mich. »Wir müssen miteinander reden.«


    Caeli und Ariel wechseln einen langen Blick.


    »Also gut«, sagt Caeli, »dann gehen wir schon voraus. Sei aber bitte vor acht Uhr zu Hause, Umbriel, ja?«


    »Okay, Mom.«


    Caeli und Ariel gehen, und ich halte mir den Handmonitor vors Gesicht und starre auf die Uhrzeit. Umbriel weiß, was dieses Zeichen bedeutet: Ich habe viel zu tun, mach schnell.


    »Ich wusste nicht, ob ich dich je wiedersehen würde. Und wie ich höre, hast du seit eurem Streit weder mit deiner Mom noch mit deinen Geschwistern gesprochen.«


    Ich balle die Fäuste. Meine Hände schwitzen unter den synthetischen Handschuhen. Umbriel spricht immer aus, was ich nicht aussprechen kann. Wenn er jetzt aufzählt, was ich meiner Familie alles angetan habe, ist das der Preis dafür, dass ich einen so klugen besten Freund habe.


    »Ich fühle mich schrecklich«, sage ich, um ihn zu besänftigen.


    Da ich es ehrlich meine, glättet sich Umbriels Miene. »Ich bin froh, das zu hören.«


    »Ich kann es nicht beschreiben…«


    Er will nicht wütend auf mich sein und lenkt sofort ein. »Ach, Phaet, deine Mom macht sich Sorgen, aber ich weiß, dass du immer noch dieselbe bist. Dass du jetzt schwarze Kleider trägst, macht keinen Unterschied. Aber wann kommst du wieder nach Hause? Wie lange willst du Captain bei der Miliz sein?«


    Ich schüttle den Kopf– ich weiß es nicht. »Ich bin Captain, bis ich zum Major befördert werde.«


    Das gefällt Umbriel überhaupt nicht, aber er weiß, dass die Miliz jetzt meine Zukunft ist. Sie werden mich frühestens in fünf Jahren freigeben, und selbst wenn sie es vorher tun würden, bräuchte ich die Arbeit, bis meine Familie sich finanziell erholt hat.


    Anders ausgedrückt, bis Moms Unschuld erwiesen ist.


    Umbriels warme Hand auf meiner reißt mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. Er beugt sich zu meinem Ohr herunter. »Ich weiß, dass sich dadurch für uns einiges verändert, aber egal, was du getan hast, und egal, was noch passiert, ich werde immer…« Er kann nicht weitersprechen und braucht das auch gar nicht. Über Dinge nach dem 24.August zu sprechen ist reine Zeitverschwendung.


    Mir fällt ein, dass ich schon länger nicht mehr nach meinen Soldaten gesehen habe. Ich wende den Blick von Umbriel ab, doch er nimmt meine Hände in seine. »Du… willst das doch auch, oder?«


    Was für eine Frage– so nutzlos und wenig einfühlsam. Glaubt er denn, ich kann nach meinen Wünschen entscheiden?


    »Später.« Ich ziehe meine Hände zurück und stecke sie in die Hosentaschen.


    Umbriel runzelt die Stirn.


    »He, Captain!«, ruft eine hohe Stimme.


    Soldatin Eri Pi nähert sich grinsend von rechts. »Hör auf, mit deinem Freund herumzumachen. Du bist hier bei der Arbeit!«


    Ich kneife die Augen zusammen. An ihrem Arm hängt– mit Unglücksmiene– Sergeant Wes Kappa, was ihrer Bemerkung über den »Freund« eine gewisse Ironie verleiht.


    Unsere Blicke treffen sich, nur ganz kurz, und ich klammere mich an die Erinnerung wie eine Ertrinkende.


    »Lass uns was essen, Eri«, sagt Wes. »Du wolltest doch Quinoa-Spaghetti.«


    »Stimmt. Gehen wir!« Eri zieht ihn zielstrebig in Richtung Marktabteilung.


    Ich gehe ohne einen weiteren Blick auf die beiden in die entgegengesetzte Richtung. Umbriel folgt mir und versucht mich mit Argumenten, die ich schon kenne, davon zu überzeugen, die Miliz zu verlassen. Ich gehe immer schneller und winkle die Knie dabei kaum noch an, bis ich halb laufe. Umbriel fasst nach meiner behandschuhten Hand, aber ich ziehe sie weg.


    »Phaet, kannst du dich bitte beruhigen und mir zuhören? Ich dachte, du hättest gesagt– uff!«


    Eine Gestalt in schmutzigen, stinkenden Kleidern stößt mit ihm zusammen. Ohne sich umzudrehen, durchquert sie das Atrium und schlängelt sich im Laufschritt zwischen den Menschen hindurch, die den Raum bevölkern. Vor der nahen Finanzabteilung schreit eine korpulente Frau: »Er hat Silbermünzen geklaut!«


    Umbriel zieht mich an sich, aber ich greife nach meinem Elektroschocker und mache mich mit den Ellbogen von Umbriel los. Endlich habe ich etwas zu tun.


    Der Sputnik war bei seiner Einführung vor einigen Jahrzehnten noch mit Edelmetallen gedeckt. Heute ist er eine auf dem ganzen Mond gültige virtuelle Währung, doch die Finanzabteilung verfügt nach wie vor über einiges Gold, Silber und Platin als Reserve für ökonomische Krisenzeiten.


    Ich laufe bereits hinter der Gestalt in den flatternden Gewändern her. Der Mann ist groß, schlank und vor allem schnell.


    Als Captain ist das eigentlich nicht meine Aufgabe. Aber meine Untergebenen sind über das ganze Atrium verteilt, und so eine Verfolgungsjagd macht mir Spaß. In meinem Kopf ist nur noch Platz für den Dieb, den ich jage, und mich.


    Um den Dieb in die gewünschte Richtung zu lenken, renne ich links hinter ihn und dränge ihn nach rechts. Er sieht alle paar Sekunden in den Sicherheitsspiegeln des Atriums nach, wo ich bin, während ich ihn zum Eingang der Marktabteilung treibe. Doch genau dort will der Dieb auch hin. Am Eingang drängen sich mehrere Hundert Menschen, eine Menge, in der er leicht untertauchen kann.


    Das muss ich verhindern. Ich habe mir sein hageres Gesicht bereits eingeprägt. Und dann soll Wes, den ich gleich bei seinem guten Essen stören werde, ihn stellen. Er schafft das auch mit leerem Magen.


    »Sergeant Wezn und Soldatin Eri«, sage ich in meinen Helm. »Dieb in Richtung Marktabteilung unterwegs. Ziemlich schmutzige Kleider, etwa einen Meter neunzig groß.«


    Wenige Meter vom Ausgang der Abteilung entfernt lässt Wes seine noch volle Spaghetti-Schüssel stehen und springt auf. Trotzdem vergisst er nicht, seinen Stuhl ordentlich an den Tisch zu schieben. Kaum hat er das flatternde Gewand gesichtet, schießt er auch schon wie eine Rakete durch die Menge, ohne auch nur einen einzigen Tisch, Stuhl oder Menschen umzustoßen. Andere Essensgäste weichen ihm hastig aus. Er kommt dem Dieb immer näher. Und um nicht abbremsen zu müssen, springt er quer über einen leeren Tisch, statt darum herumzulaufen.


    Inzwischen gehe ich am Rand der Marktabteilung entlang und warte darauf, dass Wes mir den Dieb in die Hände spielt. Vom Boden aus kann ich die Verfolgungsjagd nicht sehen, deshalb steige ich auf eine Pyramide aus mehreren Wasserspendern.


    Der Dieb duckt sich, um mit seiner Größe nicht aufzufallen, und kriecht unter einen Tisch– ein schlauer Gedanke, aber leider am falschen Ort: direkt vor mir. Ich rieche seinen Gestank aus den ansonsten angenehmen Gerüchen der Marktabteilung heraus.


    Ich stelle meine Elektroschockpistole auf Distanzmodus. Warum versucht der Mann so hartnäckig zu fliehen, wenn er doch weiß, dass er sowieso erwischt wird?


    Mit einer gewissen Genugtuung, aber ohne echte Befriedigung entsichere ich die Waffe und schieße eine mit 50.000Volt geladene Kugel in seinen Unterarm. Weiße Blitze hüllen ihn ein und setzen ihn außer Gefecht. Sein Körper führt einen zuckenden Tanz auf und wirft den Tisch um, unter dem er sich versteckt hat.


    Erst als sein gellender Schrei an meine Ohren trifft, wird mir klar, was ich getan habe.
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    »ES IST ALLES in Ordnung.« Eri winkt die Schaulustigen weiter, die mich und meine erstarrten Hände, die nach wie vor die Pistole halten, ansehen. Ein Diebstahl kommt hier selten vor, und der Täter wird fast immer sofort geschnappt.


    Ich wünschte, ich könnte den ganzen Strom wieder zurück in meine Waffe stecken. Wie schlimm habe ich mein Opfer getroffen? Wie konnte ich bloß auf einen Menschen schießen?


    Ich atme tief durch, als der Dieb, ein etwa fünfzigjähriger Mann mit einem narbigen Gesicht, sich bewegt und drei Silbermünzen aus der Tasche seines einst zinnoberroten Mantels holt.


    »Hier sind Ihre blöden Sputniks, alle hundertfünfzig. Und jetzt lassen Sie mich gehen!«


    »Vorschrift ist Vorschrift, Mr… äh… Leo Tau.« Eri lässt magnetische Handschellen an seinen Handgelenken zuschnappen.


    Leo Tau sieht sie an und bleckt seine gelben Zähne. Dann wendet er sich an mich. »Ich hätte meinen vier kleinen Mädchen die Notunterkunft noch vier Wochen lang ersparen können, wenn Sie nicht…«


    »Kommen Sie schon.« Eri drückt ihm ihre Laserpistole in den Rücken und führt ihn aus der Marktabteilung. Ihre zweihundert Sputnik teuren, glänzenden Stiefel scharren über den Boden. Man wird Leo in dasselbe Gefängnis stecken, in dem Mom sechs schreckliche Wochen verbracht hat, und er wird dort sogar noch länger schmachten, weil keiner seiner Angehörigen sich die Kaution leisten kann. Seine kleinen Töchter werden empört, aber hilflos sein, und dieses Gefühl wird ihnen stärker zusetzen als die vielen Krankheiten in der Notunterkunft. Vier Töchter– bald vier schmutzstarrende Gören wie Belinda.


    Wes blickt zu mir in meinem Versteck. Mit einem Kopfschütteln wendet er sich zum Gehen. In seinem Blick liegt Mitleid. Mir wäre lieber, er wäre wütend.


    Jemand anders verlangt meine Aufmerksamkeit und zerrt mich von der Wasserspenderpyramide herunter.


    »Ich fasse es nicht«, zischt eine Stimme mir ins Ohr. Es ist Umbriel. »Ich dachte, du hättest dich nicht verändert– und du hast mir dabei nicht widersprochen. Hast du deine Überzeugungen etwa deinem dicken Konto bei der Finanzabteilung geopfert? Du hättest den armen Kerl doch laufen lassen können, statt ihn halb bewusstlos zu schießen. Er hat hundertfünfzig Sputnik geklaut– das verdienst du doch an einem einzigen Tag!«


    Ich überschlage kurz, dass ich sogar alle sechs Stunden hundertfünfzig Sputnik verdiene, und spüre einen Stich in der Brust.


    »Hast du schon vergessen, wo du herkommst, Captain Phaet? Ich habe Obst für dich geklaut, wenn du Hunger hattest. Ich habe eine Rose für dich geklaut, weil ich sie mir nicht leisten konnte. Willst du mich deshalb verhaften, nur weil du es jetzt kannst? Ich habe vorhin dein Gesicht gesehen. Es sah aus, als hätte dir das Ganze auch noch Spaß gemacht.« Umbriel beginnt zu singen.


    »Und wer nicht spurt, den holen– die Schläger mit ihren Pistolen…«


    Ein schreckliches Lied, das die Schulkinder hier heimlich singen. Die Kluft, die mich von Mom trennt, wird immer breiter und tiefer.


    »Geh.«


    »Erst wenn du zugibst, dass du dich doch verändert hast.«


    Meine Hand fährt an den Gürtel– eine automatische Reaktion, und kein Anzeichen dafür, dass ich Umbriel etwas antun will. Er versteht es allerdings anders.


    »Verhafte mich doch! Knall mich ab, schieß mit einem Laser auf mich!« Herausfordernd hat er sich vor mir aufgebaut, und obwohl ich ein mächtiger Captain bin, komme ich mir bei seiner schieren Körpergröße und Persönlichkeit plötzlich ganz klein vor. »Aber komm mir nicht angelaufen, wenn dir wieder einfallen sollte, wer du früher mal warst!«


    Er dreht sich um und geht. Halbherzig folge ich ihm zwei Schritte lang, aber dann begreife ich, dass es nichts bringt. Meine Knie geben unter mir nach. Der Aufprall auf dem Boden erschüttert meinen Körper, als wäre ich innen hohl. Und das bin ich auch, nachdem ich Umbriel verloren habe.


    Am liebsten würde ich mit den Fäusten auf etwas einschlagen, egal was– doch stattdessen verknote ich meine Finger, bis sie vor lauter Blutmangel kalt werden.


    Und wer nicht spurt, den holen… Der Vers, den Umbriel gesungen hat, geht mir durch den Kopf, im Takt meines rasenden Herzens.… die Schläger mit ihren Pistolen.


    Als Yinha mich am Abend anruft, liege ich auf dem Boden und starre auf die Fugen in der Decke. Bei jedem Lidschlag sehe ich Leo Taus Gesicht mit den eingefallenen Wangen und den gelben Zähnen überdeutlich vor mir.


    Meine Wut hat mich verlassen, ernüchtert und willenlos liege ich da. Umbriel hat Recht. Ich bin mir in den vergangenen Wochen selbst ein Rätsel geworden. Dass ich damals wütend aus der Wohnung in Theta808 gerannt bin, hätte mich warnen müssen. Hätte ich das damals nicht getan, wäre es nicht so weit gekommen, dass ich Fremden gegenüber völlig ausraste.


    »Ich will ja nicht aufdringlich sein«, sagt Yinha über das interne Handmonitornetz der Verteidigung. Meine Haut kribbelt. »Aber wie geht es dir?«


    Ich stöhne und drehe mich auf den Bauch.


    »Aha, ich höre es«, sagt Yinha. »Du liegst da wie eine verkochte Nudel. Ich komm rüber.«


    Ich mache ihr die Tür auf und lehne mich an die Wand. Yinha geht in die Küche, wirft Eis in den Mixer und schaltet die höchste Geschwindigkeitsstufe ein. Der Lärm soll unser Gespräch gegen die Überwachungskapseln abschirmen, die hier herumfliegen.


    »Die erste Verhaftung ist immer schlimm.« Yinha setzt sich auf mein Sofa und sieht mich auf die Armlehne gestützt an. »Nichts kann einen darauf vorbereiten, dass man jemanden für wer weiß wie lange ins Gefängnis schicken muss. Irgendwann gewöhnt man sich daran, findet vielleicht sogar Gefallen daran. Es verleiht einem Macht, und das ist für einige auch der Grund, weshalb sie bei der Miliz bleiben.«


    Genauso ging es mir, als ich geschossen habe. Beschämt schlage ich die Augen nieder.


    »Ist das auch für dich der Grund?«


    »Ich weiß es nicht, hoffentlich nicht.« Yinha weicht meinem Blick aus. »Ich habe keine andere Arbeit. Ich tue einfach das, was man mir aufträgt, weder besonders gern noch besonders ungern.«


    Vielleicht leidet auch sie unter Schuldgefühlen, aber man merkt nichts davon. Wie sie zu werden– mehr kann ich nicht erreichen. »Ich sollte mich entschuldigen.«


    »Bei wem? Leo Tau? Dafür ist es zu spät.«


    Ja, aber auch bei meiner Familie. Cygnus hatte Recht– ich hätte schon vor Wochen mit Mom reden sollen, bevor ich meiner unterdrückten Wut mit dem Elektroschocker Luft gemacht habe. Und auch mit Umbriel.


    »Ich will deine Arbeit machen«, platze ich heraus. Keine langweiligen, nervenden Patrouillen im Atrium, keine Verhaftungen, keine Aufklärungseinsätze auf der Erde– nach einem Jahr im regulären Dienst kann ich mich als Ausbilder bewerben. Und das habe ich auch vor.


    »Überleg dir das zwei Mal oder lieber gleich zehn Mal. Natürlich ist es cool, dass ich nicht auf Patrouille gehen muss, aber es ist überhaupt nicht cool, alle zwei Monate eine Gruppe von Rekruten auszubilden. Bei der letzten Gruppe ist etwas besonders Schlimmes passiert.«


    Yinha reibt sich die Schläfen. Beklommen warte ich darauf, dass sie fortfährt.


    »Ein Junge ist gestorben. Vor ein paar Wochen ist er noch zur Schule gegangen. Seine Granate ist zu früh explodiert. Er war nur so groß wie Eri. Alle sind erschüttert, und niemand hat jetzt den Nerv, Handbücher über Zerstörer und Druckanzüge zu lesen.«


    Wir senken in einer kurzen Gedenkminute die Köpfe. Auch Vinasa musste sterben und weitere werden folgen. Wenn ich nicht Glück gehabt und mir in der Schule angewöhnt hätte, gründlich zu lernen, wäre ich jetzt vielleicht auch tot.


    »Entschuldigung«, sagt Yinha, »ich wollte keine bösen Erinnerungen beschwören. Aber du solltest dich mit deinem Freund wieder versöhnen– wie heißt er denn?«


    »Umbriel.«


    Yinha streckt den Arm über die Lehne und hält meine Hand. »Entschuldige dich bei Umbriel. Und wenn du kannst, entschuldige dich auch bei Leo. Ihr solltet euch wieder versöhnen– natürlich im Rahmen der Gesetze. Okay?«


    »Mhm.«


    »Geht es dir jetzt besser? Ich kann nicht mit ansehen, wenn du hier herumhängst.« Yinha steht auf und schaltet den Mixer aus. »Du machst dich noch verrückt.«


    Sie hat Recht. Trotz ihrer Größe verwandelt sich meine Wohnung allmählich in eine Falle. Ich bin zu bequem geworden.


    »Ich mache dir einen Vorschlag. Lass uns zur ISS fliegen. Sie kommt heute nahe am Mond vorbei. Ich war seit Jahren nicht mehr dort, möchte aber auch nicht allein gehen.«


    Mir fällt ein, dass Yinha bei unserer Besprechung mit Skat und dem General den Blick nicht von der Raumstation auf der Karte losreißen konnte. Ihr Interesse daran ist verständlich. Der große Satellit enthält die modernste Technologie der alten Erdbewohner und ist schon seit dem zwanzigsten Jahrhundert im Umlauf, einer Zeit lange vor dem Zwanzigjährigen Krieg.


    Ich werde wenigstens für eine kurze Zeit die Erinnerung an Umbriels und Moms Vorwürfe auf dem Mond zurücklassen.


    Meine Pygmette dockt mit einem Ruck magnetisch an dem stählernen Ungetüm an.


    »Gewonnen!«, dröhnt Yinhas Stimme durch mein Headset. Zu Hause im Hangar hat sie mich zu einem Wettrennen herausgefordert. Ich habe schon damit gerechnet, dass ich verliere, denn ich hab noch nie eine Pygmette außerhalb der Basis gefahren. Deshalb machte es mir auch nichts aus, als ich in einer Wolke von Protonen und Helium-4 hinter ihr zurückblieb. Yinhas Trick hat funktioniert. Ich war so damit beschäftigt, Knöpfe zu drücken und irgendwelchem Schrott auszuweichen, dass ich an nichts anderes denken konnte. Ihr Übermut ist ansteckend und ich lache zum ersten Mal seit meinem Streit mit Mom.


    Doch dann endet Yinhas gute Laune abrupt und sie verstummt. Da ich nicht weiß, ob unsere Verbindung noch funktioniert, rufe ich: »Yinha?«


    »Ich bin da. Es ist nur… also, bei meinem letzten Besuch…«


    Yinhas Pygmette löst sich wieder von der ISS. Ich folge ihr und sehe die Raumstation zum ersten Mal aus einiger Entfernung, was ich bei unserem Rennen völlig versäumt habe.


    Sie hat wie ein riesiger Falke zwei Flügel, an denen jeweils acht altertümliche Solarmodule wie Federn befestigt sind. An den stählernen Rumpf schließt sich ein kurzer Hals an, auf dem ein Kamm aus acht kleineren Modulen sitzt.


    Jetzt, mit der echten Station vor Augen und nicht einer Abbildung in schlechter Auflösung, fällt mir auf, dass die Module so ähnlich aussehen wie Schachbretter mit unregelmäßig verteilten Quadraten. Einige Solarzellen sind willkürlich entfernt worden, und darunter kommt das nackte Metall zum Vorschein. Die Flügel selbst hängen schief, ganze Stahlplatten fehlen, und darunter sind die Kammern zu sehen, in denen die Forscher der Erde früher gewohnt und gearbeitet haben. Am Bauch der Station hängt ein weiteres Teil nur noch an einem einzelnen Scharnier. Die ISS dreht sich langsam, ihrer Umlaufbahn folgend, und wendet sich von uns ab, als könnte sie den Blick von Fremden auf ihre vergangene Pracht nicht ertragen.


    »An meinem zwanzigsten Geburtstag ist Bai mit mir hierhergefahren«, sagt Yinha. »Bevor er verwundet wurde. Damals hat die Station noch geglänzt.«


    Sie fährt mit ihrer Pygmette durch ein Loch zwischen den Metallplatten hindurch und in einen Bereich, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Küche hat. Teile der Küche schweben durch den Raum und prallen von den Wänden ab.


    Yinha steuert ihre Pygmette mit den beweglichen Gelenken geschickt um eine Ecke und in einen größeren Raum hinein, der mit dem Müll der Erdbewohner angefüllt ist– Kupferdrähte, Metallschrauben, gesprungene Bildschirme und eine braune Plastikfolie mit der Aufschrift SNICKERS. Klobige, kastenförmige Apparate treiben umher. Die metallenen Abdeckungen sind abgerissen, und dicke Drähte hängen heraus wie verschlungene Gedärme einer sezierten Leiche.


    Wer hat die Raumstation geplündert? Entweder eine Stadt auf der Erde, die über Raumschiffe verfügt, oder die Mondbasen. Aber warum? Battery Bay würde keine Weltraumreise unternehmen, um Metall und Kunststoff einzusammeln. Von beidem gibt es auf der Erde schließlich genug. Und warum sollten die Basen auf dem Mond diese Materialien brauchen? Wir haben seit vierzig Jahren keine neuen Gebäude mehr errichtet, seit der Fertigstellung von Basis VI– unserer einzigen Siedlung auf der anderen Mondseite.


    Yinha kommt mit ihrer Pygmette neben mich. »Lass uns wieder heimfahren«, sagt sie.


    Sie klingt niedergeschlagen. Mir geht das Schicksal der Raumstation zwar nicht so nahe, aber auch in meinem Leben sind einige Dinge kaputtgegangen. Ich bin froh, dass man sie nicht sehen kann.
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    OBWOHL ICH ES eigentlich vorhatte, entschuldige ich mich nicht bei Umbriel und Leo Tau, wie Yinha mir geraten hat. Sobald Schuldgefühle in mir hochkommen, verdränge ich sie sofort aus meinen Gedanken. Ich habe auch gar keine Zeit dafür, so beschäftigt bin ich mit Streckenberechnungen, Packen, Sammeln von Informationen über verschiedene Städte, Notfallplanung, Probeflügen mit der Mannschaft und dem Zusammenstellen meiner Ausrüstung.


    Wes hält eine professionelle Distanz zu mir, die er nur gelegentlich mit einem fragenden, mitfühlenden Blick durchbricht. Jemanden zu vermissen, auch wenn er direkt vor einem sitzt, ist eine echte körperliche Herausforderung. Ich würde hundert Runden in der Klinik drehen, wenn ich danach allein mit ihm zusammensitzen könnte.


    Aber auch dafür ist keine Zeit. Direkt nach den Mannschaftsbesprechungen habe ich Strategiesitzungen mit Skat, der so temperamentvoll ist wie ein Elektron im Ruhezustand, wie meine Mutter sagen würde. Ich sehe sie in Gedanken vor mir, wie sie mich breit angrinst, wenn sie so was sagt.


    Ich habe schreckliche Angst, dass ich meine Familie nach dem 24.August nie mehr wiedersehen werde. Ihre Erinnerung an mich soll nicht für alle Zeiten durch meinen Zorn überschattet sein.


    Am Tag vor der geplanten Abreise treiben mich bange Vorahnungen schließlich an den Ort zurück, den ich so lange gemieden habe. Ich suche Vergebung– und Kraft.


    »Was machst du hier, meine Liebe?« Mom fährt erschrocken im Bett hoch. Ihre Wangen sind runder geworden, ihr Gesicht hat mehr Farbe, auch wenn es noch grünlich schimmert. Ihre Haare sind nachgewachsen. Sie sind grauer als vorher und gerade so lang, dass sie die Narben auf der Kopfhaut bedecken. Trotz dieser Anzeichen der Besserung habe ich Angst, dass zu viel Aufregung ihr schaden könnte. »Musst du nicht arbeiten?«


    Die Frage bedeutet in Wirklichkeit: Wie konntest du uns nur so lange allein lassen? Und weshalb kommst du jetzt?


    »Ich bin für heute schon fertig.« Ich erzähle ihr nichts von meinem bevorstehenden Einsatz, um ihr schwaches Herz nicht zu überfordern.


    Sie lacht und hat auf einmal wieder mehr mit der Mutter gemeinsam, die ich von früher her kenne: Man sieht die kleinen Fältchen um ihre Nase und ihre Zähne, die sich allerdings in letzter Zeit verfärbt haben. »Nichts zu tun heute? Warum dann die bedrückte Miene?«


    »Es tut mir leid«, platze ich heraus und setze mich auf ihr Bett.


    Mom presst die Lippen zusammen. »Mir auch.« Sie nimmt meine Hand, und ich lasse es zu. »Als ich dich vor meiner Zelle stehen sah, warst du nicht mehr das Mädchen, das ich kannte– du warst stark und fordernd, geradezu grausam. Verzeih mir… ich dachte, du hättest dich verändert und ich hätte dich verloren.«


    Ich sage nichts. Sie soll weitersprechen.


    »Ich habe nicht begriffen, dass die Liebe dich dazu gebracht hat, in die Miliz einzutreten, und dass nur die Liebe dich vielleicht retten kann.«


    Aber die Liebe zu meiner Familie hat mich nicht davon abgehalten, Grausamkeiten zu begehen. »Ich habe auf jemanden geschossen, Mom«, sage ich.


    Meine Mutter legt den Kopf schräg, wie ich es tue, wenn ich darauf warte, dass der andere fortfährt.


    »Auf einen Dieb. Ich habe ihn betäubt, um ihn festnehmen zu können. Jetzt sitzt er im Gefängnis. Ich weiß nicht, wie oft ich mir schon vorgenommen habe, mich bei ihm und seinen Angehörigen zu entschuldigen…«


    »Ich habe gefürchtet, dass so etwas passieren würde«, sagt Mom. »So jung und schon so viel Macht– ich hätte dich davor warnen müssen, dass Macht die Menschen verändern kann.«


    »Ich hasse die Patrouillen im Atrium so sehr. Es ist vergeudete Zeit, und ich frage mich dabei ständig, was ich getan habe, dass du mich rausgeworfen hast.«


    »Ich kann mir vorstellen, wie schlimm das für dich war. Und es tut mir unsäglich leid, dass ich dich weggeschickt habe.« Mom macht eine Pause. »Aber ich hoffe, dass du dein Handeln nicht durch die Situation rechtfertigst, in der du warst.«


    »Ich wollte es nur dadurch erklären.« Hoffentlich schickt sie mich jetzt, wo sie das mit Leo weiß, nicht gleich wieder fort.


    »Ach, meine liebe Phaet.« Mom spielt mit meinen schwieligen, kräftigen Fingern und sieht mich an. »Warum machst du so ein ängstliches Gesicht? Liegt es an morgen– bist du deshalb gekommen? Ich habe keine Angst. Morgen wird sich alles aufklären, das verspreche ich dir.«


    Bevor Mom ins Gefängnis musste, hatte sie die Sorge, ihre Arbeit zu verlieren, und sei es nur vorübergehend. Jetzt scheint es ihr nichts mehr auszumachen, dass sie womöglich die Freiheit– und uns– für immer verlieren wird. Wenn es zum Schlimmsten kommt und sie wieder ins Gefängnis muss, kann ich sie nicht mehr herausholen, egal welchen militärischen Rang ich auch bekleide.


    »Ich konnte mich monatelang vorbereiten, sogar Jahre.«


    Jahre? Wie viele? Warum habe ich von ihren »Vorbereitungen« nichts gemerkt?


    »Was hast du eigentlich getan?«


    Sie seufzt. »Ist das wichtig? Es lässt sich ja nicht mehr rückgängig machen.«


    »Mom!«


    »Du würdest es nicht verstehen, Phaet… ich habe mit verschiedenen Stimmen gesprochen.«


    Ich sehe Mom gespannt an, aber sie wendet den Blick ab und senkt ihn auf die Falten ihrer Bettdecke.


    Was hat das zu bedeuten?


    »Mehr kann ich dir jetzt nicht sagen, nicht jetzt… Was beschäftigt dich noch?«


    »Nichts.«


    »Egal, was es ist. Ich spüre offenbar besser als du, dass dich etwas bedrückt. Hängt es mit deiner Arbeit zusammen? Du kannst es mir erzählen. Ich will dir helfen, dich selbst wieder kennenzulernen.«


    Schulterzucken.


    »Ich bin deine Mutter– ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.«


    Wie lange wird das noch so sein?


    »Sieh dir mein großes Mädchen an.« Sie schüttelt den Kopf. »Brauchst du mich überhaupt noch? Du hast das Elend in der Notunterkunft gesehen und einen Job übernommen, von dem dir alle abgeraten haben…« Sie schweigt, dann sprudeln die Worte aus ihrem Mund. »Du kennst jetzt das wahre Gesicht des Mondes. Und was hältst du davon?«


    Ich denke an Vinasa, wie die Miliz sie getötet und uns gleich am nächsten Tag wieder zum Training geschickt hat, damit wir sie vergessen. Und an Belinda und Menschen wie sie, die in der Notunterkunft langsam zugrunde gehen. Mein schmerzerfülltes Gesicht spricht Bände.


    Mom beugt sich näher zu mir. »Die Gesellschaft kann sich verändern, Phaet. Und wenn du nun frei wählen könntest, ob du in der Miliz dienen willst? Der General und das Komitee brauchen nicht über alles in deinem Leben Bescheid zu wissen oder darüber zu bestimmen. Stell dir vor, du könntest wieder in den Gewächshäusern arbeiten!«


    »Mom…«


    »Als du noch jünger warst, hast du dich nach der Arbeit geweigert, die Erde von den Händen zu waschen, so gern hast du sie gerochen…«


    »Mom!«


    Sie merkt, dass sie mir Angst macht, und verstummt. Nur wenige Menschen wagen es, von Veränderungen auf den Basen zu sprechen, selbst wenn die Spione des Komitees nicht mithören.


    »Na gut.« Sie schließt die Augen. »Ich will ja nur, dass ihr drei glücklich seid. Wenn du selbst einmal Kinder hast, wirst du das verstehen.«


    Ich weiß nicht, ob ich das erlebe. »Falls ich Kinder habe.«


    Mom missversteht mich. »Du willst keine? Aber sie sind so wunderbar und zeigen einem, was wichtig ist.«


    Ich blicke auf unsere Hände hinunter, die ineinander verschränkt, aber trotzdem ein schwaches Band sind. Mom hebt mein Kinn an.


    »In deinem Alter ist man noch unsicher, Liebes, erst recht in einer Zeit wie dieser, in der sich so vieles verändert.«


    »Zum Schlechten hin«, sage ich.


    »Gut und schlecht sind nicht immer leicht zu unterscheiden. Das habe ich in den Wochen gelernt, in denen du weg warst. Ich habe hier zu Hause über euch drei und die Zukunft nachgedacht… und angefangen, mich mit den Ereignissen der Vergangenheit abzufinden. Auch mit deiner Entscheidung, unseretwegen zur Miliz zu gehen– sie war weder gut noch schlecht.«


    Bei meinem letzten Besuch klang sie noch ganz anders.


    »Dasselbe gilt für meine Haft«, sagt Mom leise.


    »Was soll daran gut gewesen sein?«


    »Die freie Kost und das Alleinsein«, erwidert Mom. »Das war mehr, als die Menschen in der Notunterkunft bekommen.«


    So habe ich das noch nie gesehen. »Obwohl man im Gefängnis eingesperrt ist?«


    Mom blickt nachdenklich vor sich hin. »Ich war dort genauso frei wie sonst auch– oder wie jeder andere. Meine Gedanken waren frei, was besser war, als die Gedanken anderer in Worte fassen zu müssen und eine Leserschaft damit zu versorgen, die sich nicht dafür interessiert. Und während ich andere Häftlinge leiden sah, wurde ich in meiner Überzeugung bestärkt, dass sich vieles ändern muss. Andere Familien sollten nicht durchmachen müssen, was wir durchgemacht haben.«


    »Du hast Recht«, sage ich. Obwohl man Geldprobleme, Krankheiten und Gefängnisstrafen wohl nie abschaffen kann. Besteht Moms »Verbrechen« etwa darin, dass sie über Lösungen für soziale Probleme gesprochen hat? Aber das Komitee tut so etwas täglich. Vielleicht wiegt der Vorwurf der aufrührerischen Druckerzeugnisse doch nicht so schwer, wie wir befürchtet haben.


    »Es freut mich, dass du so offen mit mir sprichst. Ich wünschte, du würdest es häufiger tun.«


    Das höre ich nicht zum ersten Mal von ihr, aber ich will ihrer Aufforderung nun tatsächlich folgen. Mom muss in den Wochen meiner Abwesenheit viel darüber nachgedacht haben, wie sie mir das alles sagen kann, ohne dass ich trotzig reagiere.


    »Wenn du eines Tages– und das kann noch eine Weile dauern– etwas sagen willst, dann fang zuerst leise an und werde immer lauter. Denk daran, auch wenn du mal älter bist.«


    Ich habe plötzlich Angst. Sie spricht von meiner Zukunft. »Hör auf.«


    Sie öffnet den Mund und holt Luft, und ich mache mich darauf gefasst, den Grund dafür zu hören, warum sie mir das alles sagt. Doch dann schüttelt sie den Kopf und schließt den Mund wieder. Ich atme enttäuscht aus.


    »Entschuldige, Liebes, ich will dich nicht belehren. Aber alles, was ich dir noch zu sagen habe, sollte ich dir jetzt sagen. Nur für den Fall, dass ich…«


    Ich will es gar nicht hören. »Was ist ›alles‹?«


    »Nur noch ein Satz, etwas, das ich dir gerne öfter gesagt hätte.« Mom hebt die Hände, als ob sie kapitulieren wollte. Ich ergreife sie und spüre die Falten ihrer schwieligen Haut, die sich über die Jahrzehnte gebildet haben, durch das viele Tippen, Gestikulieren und Streicheln.


    »Ich liebe dich, mein Schatz.«


    Ist es nicht seltsam, wie diese Worte sogar die Angst aus einem Zimmer verbannen können? Ich bin in meiner Unwissenheit und Verwirrung vermutlich deshalb hierhergekommen, um ihr mit denselben Worten darauf zu antworten.


    Als Cygnus von der Schule nach Hause kommt, wirft er einen Blick in Moms Zimmer. Er begrüßt mich mit erhobenem Daumen und mit einem strahlenden Lächeln, mit dem ich gar nicht gerechnet habe. Auf Zehenspitzen kehrt er ins Wohnzimmer zurück und beugt sich über den HeRP, dessen Bildschirm inzwischen mit so vielen Icons übersät ist, dass es bestimmt ein Geduldsspiel war, sie alle darauf unterzubringen.


    Eine Viertelstunde später hören wir, wie Anka Cygnus begrüßt. Sie war nach dem Unterricht noch mit ihren Freundinnen in der Turnhalle, wie sie es immer getan hat, bevor Umbriel und ich sie nach Hause brachten. Umbriel. Wenn Anka da ist, ist er es auch.


    Ich umarme Mom vorsichtig. Dann stehe ich auf, winke ihr noch einmal zu und gehe ins Wohnzimmer. Ein dunkles Augenpaar blickt mir ängstlich entgegen, ein zweites voller Misstrauen.


    »Du bist also wieder da.« Umbriel stellt Ankas Ranzen auf den Boden und kommt auf mich zu.


    Ich habe so lange überlegt, was ich ihm sagen soll– Ich habe die Beherrschung verloren und vergessen, wer ich bin. Aber meine Anspannung ist keine Entschuldigung dafür, wie ich dich und die anderen behandelt habe– es tut mir leid. Frag Mom, sie wird dir sagen, dass ich mich bessern will. Aber nichts kommt heraus.


    »Umbriel! Danke, dass du Anka nach Hause gebracht hast– oh.« Mom ist aufgestanden und nähert sich mit kleinen Schritten. Dabei stützt sie sich an der Wand ab. Sie bemerkt das Schweigen zwischen uns und ändert den Ton. »Du solltest dich vielleicht gleich wieder auf den Weg machen, Umbriel. Fängt deine Schicht in der Landwirtschaft nicht bald an?«


    »Nein, bleib«, sage ich. Ich hätte gleich die Initiative ergreifen und ihn ansprechen sollen. Jetzt kann ich ihm wenigstens als Erste sagen, dass…


    »Es tut mir leid«, platzen wir beide heraus, wie auf ein Zeichen.


    Auch Umbriel hat sich offenbar überlegt, was er sagen will, denn er spricht ganz schnell. »Es tut mir leid, dass ich so wütend auf dich war. Diebe zu fangen ist schließlich dein Job, so wie meiner die Arbeit als Gärtner ist. Auch wenn du streng sein musst und mit dem Elektroschocker schießt, bleibst du doch Phaet. Aber das weißt du ja. Du bist nach Hause gekommen.«


    »Obwohl es ziemlich gedauert hat«, murmelt Cygnus.


    »Und?« Anka gibt ihm einen Schubs. »Hör auf zu nörgeln.«


    »Deine Schwester hat Recht«, sagt Mom. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit zusammen.«


    »Stimmt, und ihr solltet diese Zeit für euch nutzen. Ich sollte jetzt gehen.« Umbriel sieht auf die Uhr seines Handmonitors und geht zur Tür. »Aber schön, dass du wieder da bist, Phaet.«


    Das Glück in seinen Augen betäubt den Schmerz darüber, was im Atrium vorgefallen ist. Unsere Freundschaft wurde erschüttert, doch sie ist darüber nur noch fester geworden.


    »Und, ist alles gut?«, frage ich und folge ihm.


    »Zwischen uns? Das war es doch immer.«


    Das stimmt nicht, aber es klingt trotzdem tröstlich. Vielleicht kann ich mir jetzt, wo er mir verziehen hat, auch selbst verzeihen.


    »Danke«, sage ich leise.


    Umbriel umarmt mich, als hätte sich nichts geändert. Ich bin froh, dass wir uns gesprochen haben. Es wäre schrecklich gewesen, wenn der Streit morgen immer noch zwischen uns gestanden hätte.


    Als Umbriel fort ist, bleibt Mom unsicher vor dem Sofa stehen. Cygnus hält sie am Arm und hilft ihr, sich ganz langsam hinzusetzen.


    »Jetzt sind wir wieder vollständig.« Mom legt den freien Arm um Anka, und meine Geschwister rahmen sie von beiden Seiten ein. Mit einem zärtlichen Blick fordert sie mich auf, mich zu ihnen zu setzen.


    Ich durchquere das Zimmer, ziehe den Beistelltisch näher zum Sofa und setze mich Mom gegenüber auf die harte Tischplatte. Mom nimmt meine Hand, die auf meinem Knie liegt.


    »Vor meiner Haft und bevor Phaet zur Miliz gegangen ist«, sagt sie, »habe ich immer gedacht, wenn doch nur euer Vater bei uns wäre, dann wären wir komplett.«


    Cygnus, Anka und ich zucken bei der Erwähnung unseres Vaters zusammen. Seit Jahren hat Mom nicht mehr über ihn gesprochen, er war praktisch tabu– und wir hätten nicht gedacht, dass sie das Schweigen als Erste brechen würde.


    »Als er das letzte Mal hier war, wart ihr drei noch so klein. Er hat sich immer auf den Rücken gelegt und dich auf seinen Schienbeinen wie einen Vogel fliegen lassen, weißt du noch, Phaet?«


    Nicken. Ich erinnere mich vage an zärtliche Gefühle, weniger an deutliche Bilder.


    »Für dich hat er immer die Bananen geschält, Cygnus, weil du die Schale nicht abmachen konntest. Und mit dir hat er eine Geheimsprache erfunden, Anka, die nur aus Vokalen bestand.«


    Mein Bruder kneift verlegen die Augen zusammen. Anka lacht und wird rot. Ich sehe die beiden an und bin so glücklich, dass mir der Mund vom Lächeln wehtut.


    »Ich wünsche mir täglich, mein Atlas könnte euch drei jetzt sehen, so groß und schon fast erwachsen.« Diesmal sind keine Falten rund um Moms Mund zu sehen. Endlich auszusprechen, wie sehr sie sich nach Dad sehnt, hat sie innerlich befreit. »Inzwischen ist es richtig selten geworden, dass wir zu viert beieinander sind. Diese Momente sind kostbar. Man darf sich nicht nach der Vergangenheit sehnen. Wenn wir vier zusammen sind, ist es gut.«


    Noch eine Lebensweisheit, denke ich, während Mom ihre Arme um uns alle legt. Ich bin nicht sicher, ob sie stimmt.


    Morgen, wenn Mom ihren Prozess hat und ich zur Erde fliege, wird sie sich bewähren müssen.
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    ES FÄLLT MIR täglich schwerer, aus dem traumlosen Loch aufzutauchen, in das sich mein Bewusstsein im Schlaf zurückzieht. Mein erster Gedanke beim Aufwachen ist: Das Summen in meinem Kopf bedeutet, dass ich jetzt aufstehen muss. Und der zweite: Moms Prozess ist in x Tagen. Als x auf einmal nur noch drei war, war mein Schrecken groß. Dann war x zwei, und dann eins.


    Heute ist der Countdown abgelaufen.


    Um 16.47Uhr mache ich mich auf den Weg zum Hangar. Der Start ist für 16.57Uhr vorgesehen, und ich wollte eigentlich schon um 16.30Uhr aufbrechen, aber Kleider und Ausrüstung dreifach zu überprüfen hat länger gedauert als erwartet. Ich stoße mir zwei Mal den großen Zeh an und nehme eine falsche Abzweigung. Den Fehler zu korrigieren kostet mich eine weitere Minute. Als ich endlich am Hangar eintreffe, erwarten mich schon meine Mannschaft und das aus drei Personen bestehende Bodenteam bei dem uns zugeteilten Zerstörer. Wes gähnt und drückt seine blutunterlaufenen Augen fest zu. Er war vermutlich so mit der Vorbereitung auf den Einsatz beschäftigt, dass er nicht viel geschlafen hat.


    Ich öffne die Luke per Daumenscan und nicke den anderen zu, dass sie einsteigen sollen. Hoffentlich merken sie nicht, wie nervös ich bin. Während Io an mir vorbeigeht, tönen die Abendnachrichten laut aus ihrem Handmonitor. Offenbar hört sie gar nicht, dass sie laufen. Nachher muss sie die Sendung ausmachen oder wenigstens leiser stellen.


    Orion und Nash steigen ein, und ich bedeute Wes, ihnen zu folgen. Im Vorübergehen legt er mir den Arm um die Schultern und ein Schauer überläuft mich. Er hat mich seit Monaten nicht mehr umarmt, und jetzt habe ich nicht damit gerechnet. Schließlich hat er damals im Atrium auch gesehen, wie ich geschossen habe.


    »Wir kriegen das schon hin, Phaet. Ich hätte als Flugführer niemanden lieber als dich.«


    Seinem Blick nach zu schließen, hätte er gerne noch weitergesprochen, aber bis zum Start bleiben uns nur wenige Minuten. Ich frage mich, was er noch sagen wollte. Vielleicht hat er eingesehen, dass ich nicht der brutale Schläger bin, für den er mich im Atrium wohl gehalten hat. Schließlich hat er so viele Stunden mit mir trainiert, und damals konnte ich mir wirklich nicht vorstellen, mit einer Laserpistole auf einen Menschen zu schießen. Ich nicke ihm zu.


    Dann klettere ich selbst in das Raumschiff und die Bodenleute schließen die Luke. Während ich die letzten Kontrollen durchführe, muss ich immer wieder an Moms Prozess denken, der drei Minuten nach unserem Start beginnen wird.


    Wir schnallen uns auf den Plätzen an, die ich schon vor Wochen zugeteilt habe, testen die Sprechanlage und überprüfen den Sitz unserer Flughandschuhe, die vor Hitze, Kälte und Licht schützen. Orion sitzt auf dem Platz des Piloten, drückt verschiedene Knöpfe und liest Messergebnisse ab. Wes übernimmt den rechten Flügel, Nash den linken, und Io ist die Kopilotin. Der Start verläuft wie erwartet problemlos.


    Aus Gründen der Sicherheit und Effizienz führt unsere Route zunächst an der Mondoberfläche entlang bis zu der Stelle, die der gegenwärtigen Position von Pazifia am nächsten liegt. Vorerst fliegen wir also über vertrautes Gelände. Die Beschleunigung nach unten beträgt aufgrund der Schwerkraft immer noch 1,62Meter pro Quadratsekunde. Wenn sie auf null zurückgeht und der Autopilot uns zur Erde führt, wird mir wahrscheinlich schlecht.


    Meine Kameraden konzentrieren sich auf ihre jeweiligen Aufgaben, mit Ausnahme von Io, die nur als Ersatz für Orion gedacht ist, falls er ausfällt. Sie hat ihren Handmonitor auf stumm gestellt, wahrscheinlich weil jemand sie darum gebeten hat, aber sie trägt keinen Handschuh und die Nachrichten sind noch eingeschaltet. Gerade läuft Werbung für eine neu entwickelte Frucht– die runde, kakifarbene und holzige Sellerorange.


    Ich öffne den Mund, um mit Io zu schimpfen, als das Bild plötzlich verschwindet. Wir sind noch nicht so weit geflogen, dass wir das Signal verloren haben. Offenbar liegt eine Störung vor. Neugierig ziehe ich meinen Handschuh aus und schalte die Abendnachrichten auf meinem eigenen Monitor ein. Die Lautstärke stelle ich auf leise. Eine Störung während der Nachrichten habe ich noch nie erlebt.


    Doch statt der üblichen Statistiken zur Produktion und zu neuen Erfindungen sehe ich plötzlich einen kahlen, winzigen Raum, in dem drei Menschen mit dem Rücken zueinander auf Stühlen sitzen. Mit den Knien stoßen sie fast an die Wände. In einem Kasten über ihren Köpfen steht »KAMMER 144«. Warum um alles in der Welt filmt die Journalismusabteilung das Innere einer…?


    Kammer144. Jetzt erkenne ich auch Atlas Phi und einen weiteren Angestellten des Gerichts, der offenbar die Anklage vertritt. Und Mom, die ausgemergelt und in sich zusammengesunken auf dem dritten Stuhl sitzt. Ihre Knöchel sind mit magnetischen Ringen an die Vorderbeine des Stuhls gefesselt. Sie und Atlas tragen durchsichtige Lügendetektor-Brillen. Puls, Hormonspiegel und Augenbewegungen werden in Echtzeit abgelesen, und die Werte wandern am unteren Rand der Bildschirme entlang, die die gesamten Wände der Kammer bedecken.


    Der Prozess gegen meine Mutter– in den Abendnachrichten! Mir bleibt die Luft weg, als hätte ich plötzlich Asthma bekommen oder das Raumschiff ein Leck. Solche Verhandlungen sind doch geheim. Mom wurde ja nicht einmal offiziell verhaftet. Stattdessen hat man sie in die Medizinische eingewiesen, wahrscheinlich um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Den Prozess jetzt in den Nachrichten zu senden, widerspricht der bisherigen Geheimhaltung. Wie konnte das Komitee das zulassen?


    Falsch– das Komitee hat es gar nicht zugelassen.


    Mom selbst wollte damit an die Öffentlichkeit. Bestimmt hat Cygnus ihr dabei geholfen. Er würde alles für sie tun– vor allem wenn es eine spannende Hacker-Aufgabe für ihn bedeutet. Ich balle die Hände zu Fäusten und bin wütend auf meine Mutter und auf mich selbst. Warum habe ich das nicht vorausgesehen?


    Alle Bewohner der Basis können jetzt dabei zuschauen, wie sie gedemütigt wird. Ist ihr in den Monaten seit ihrer Festnahme keine bessere Rache für ihr Martyrium im Gefängnis eingefallen? Alle, die von den Behörden als ihre Mittäter verdächtigt werden, werden nun ebenfalls ins Gefängnis kommen, auch Cygnus, wenn sie ihn erwischen. Und die Phis… Weiß Atlas überhaupt davon? Was wird mit ihm geschehen und mit Umbriel?


    Wie betäubt starre ich auf den Monitor, während wir an der östlichen Wand des Kopernikus-Kraters aufsteigen und über den großen Oceanus Procellarum fliegen. Wir beschleunigen, und glitzernde Bahnen von Ejekta sausen an uns vorbei, Material, das bei dem Einschlag, durch den der Krater entstanden ist, herausgeschleudert wurde. Ich nehme sie nur aus dem Augenwinkel wahr. Viel zu früh nähern wir uns dem Punkt, an dem wir die Mondoberfläche verlassen werden– nur noch wenige Minuten bleiben uns.


    Meine Zähne fangen zu klappern an, und ich merke, dass ich am ganzen Leib zittere.


    »Phaet, ist alles…?« Wes beugt sich zu mir herüber und blickt auf meinen Handmonitor.


    Jetzt weiß er, wofür er Mom damals in die Medizinische gebracht hat. Er zieht die Luft zwischen den Zähnen ein und versucht uns beiden zuliebe ruhig zu bleiben.


    Über den Messwerten erscheinen schattenhaft und gesichtslos die Mitglieder des Komitees. Moms Miene bleibt unverändert, aber Atlas richtet sich erschrocken auf. Er weiß nicht, dass er gefilmt wird. Mein Herz beginnt zu rasen wie bei einem verängstigten kleinen Vogel.


    Ich glaube, nicht einmal Mom hat damit gerechnet, dass das Komitee als Geschworene auftreten würde– gewöhnlich sind es neun willkürlich ausgewählte Gerichtsangestellte. Mein Optimismus gestern war unangebracht. Moms angebliche Vergehen müssen schwerer wiegen, als ich dachte, wenn die Komiteemitglieder selbst über sie richten, obwohl sie doch so furchtbar wenig Zeit haben.


    Und die 8.000Sputnik Bestechungsgeld, die wir für den äußersten Notfall eingeplant haben? Eine normale Jury könnte man damit beeinflussen, aber nicht die Mitglieder des Komitees, die sowieso schon alles haben.


    Bewegungslos sitzen sie da, die Unterarme auf den Tisch gelegt. Wissen sie etwa, dass sie gefilmt werden? Nebulus fasst nach unten, um ein Hosenbein glatt zu ziehen. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Komiteemitglied öffentlich an seinen Kleidern herumzupft. Er richtet sich auf und sieht etwas auf seinem Handmonitor nach, was ihm einen scharfen Blick von Andromeda einbringt.


    »Bitte stellt den Nachrichtenempfang auf euren Handmonitoren ab, liebe Kollegen«, sagt Andromeda. Andere Bürger können das nicht, aber die Komiteemitglieder scheinen dieses Privileg zu haben. »Ich dulde keine Unterbrechungen. Dieser Fall erfordert unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«


    Die fünf Männer gehorchen. »Es ist schließlich deine Basis«, sagt Hydrus.


    Es ist nur ein kleiner Trost, dass sie von Cygnus’ Kameras offenbar nichts wissen. Meine Gedanken rasen, und ich überlege, ob ich die anderen bitten soll, dass wir umkehren. Aber sie wären nie damit einverstanden, den Einsatz abzubrechen. Womöglich würden sie gegen mich meutern. Und selbst wenn ich zur Basis zurückkehren könnte, was sollte ich tun? Die Übertragung abzubrechen würde nichts mehr daran ändern, dass die ganze Basis sie bereits gesehen hat. Es wird offizielle Ermittlungen geben. Und das Urteil im Prozess liegt in den Händen des Komitees– niemand hat Einfluss auf seine Entscheidung.


    »Wir vom Komitee stellen hiermit fest, dass alle drei Teilnehmer am Prozess gegen Mira Theta anwesend sind«, sagt Hydrus. »Atlas Theta für die Verteidigung, Phobos Xi für die Anklage, und die Beschuldigte selbst.«


    Andromeda ergreift das Wort. »Mira Theta wird hiermit der Herstellung aufrührerischer Druckerzeugnisse angeklagt. Die Verteidigung hat eine Minute für ihr Eröffnungsplädoyer, dann werden die Zeugen zur Vernehmung aufgerufen.«


    Eine Minute ist zu wenig– von den zahlreichen Tischgesprächen bei den Phis weiß ich, dass laut Gesetz drei Minuten zulässig sind.


    »Hallo?«, ruft Nash. »Ihr seid alle so still. Phaet? Wes? Was seht ihr euch da an?… Was zum…?«


    Orion sieht ihr versteinertes Gesicht und schiebt seinen Handschuh ein wenig zurück, bis er die Nachrichten auf seinem Monitor sehen kann.


    »Nein!« Erschrocken zieht er den Handschuh wieder über den Monitor.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal sehe.« Nash könnte den Prozess meinen oder eine unter uns vorbeiziehende Landmarke. Sie drückt sich vorsichtig aus, für den Fall, dass die Spione des Komitees uns belauschen. »Was ist, Orion, hast du Angst?«


    »Ich will das gar nicht sehen«, murmelt Orion. »Taugenichtse«– er zeigt mit dem Daumen über die Schulter– »die gehören ins Gefäng…«


    »Pst!«, zischt Wes.


    In der Kammer steht Atlas auf. Seine Stimme ist fest, der Puls und die anderen Vitalzeichen stabil.


    »Ich möchte chronologisch vorgehen. Mira ist die Tochter von zwei wohlhabenden Atomphysikern mit makellosem Ruf. Sie selbst zeigte wenig Begabung für die Naturwissenschaften…«


    »Was ihre Eltern vor den Kopf stieß und zu einer Art Identitätskrise führte«, brummt Nebulus.


    »… aber ihrem Lehrer in der fünften Klasse fiel auf, dass sie ein Geschick für patriotische Formulierungen hatte, außerdem ein frühes Verständnis für die großartigen Dinge, die unsere Basen auszeichnen.«


    Phobos schlägt sich mit der Hand auf den Schenkel. »Einspruch!«


    Cassini trommelt mit seinen dürren Fingern auf die Tischplatte und sieht Hydrus um Erlaubnis bittend an. »Einspruch stattgegeben.«


    »Unerlaubte Beschaffung von Videomaterial.«


    Atlas schüttelt ungeduldig den Kopf. »Kein Video. Diese Aussage war so wichtig, dass sie auch in ihrem Profil erscheint.«


    Ist Phobos sich seines Sieges so sicher, dass er Moms Profil vorher gar nicht angesehen hat?


    »Die Minute für die Verteidigung ist vorbei«, krächzt Cassini. »Rufen Sie die Zeugen auf.«


    »Sol Eta«, sagt Atlas mit einem irritierten Blick. »Journalistin und Miras Kollegin.« Er projiziert mit seinem Handmonitor das Bild einer untersetzten Frau mit einem kurz geschnittenen Bob, Stupsnase und unruhig hin und her huschenden Augen an die Wand. Ich erinnere mich an sie, Mom hat sie manchmal zum Essen eingeladen. Sie schreibt auch Leitartikel für den Luna Daily, eine gesprächige Frau mit einer rauchigen Stimme, die direkt aus ihrem Bauch zu kommen scheint.


    »Anwesend«, sagt sie.


    »Legen Sie die rechte Hand auf die Projektion von Über die Entstehung der Arten«, fordert Hydrus sie auf.


    Sol bewegt ihre Hand ein paar Mal über die Projektion eines alten Buches aus Papier und wartet auf weitere Anweisungen. Darwins Buch, eins der wenigen Bücher der Erde, die auf den Basen erlaubt sind, erinnert uns daran, dass wir wie jede Art von der Natur abhängig sind und dass wir uns ständig an unsere menschenfeindliche Umgebung anpassen müssen, wenn wir überleben wollen.


    »Sol Eta, schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr die Vernunft Ihnen helfe?«


    »Ich schwöre.«


    »Dann fangen Sie an«, sagt Nebulus.


    Atlas steht auf und strafft sich. »Sol Eta, wie würden Sie Mira als Journalistin beschreiben?«


    »Gründlich«, sagt Sol. »Fleißig.«


    »Hat sie sich am Tag ihrer Verhaftung bei der Arbeit irgendwie auffällig verhalten?«


    »Nein. Sie musste einen Artikel fertigstellen, lag aber gut in der Zeit– ›Die Wunder der Mathematik‹. Darin forderte sie, dass mehr Absolventen der Miliz Mathematik als Spezialisierung wählen sollten. Das Komitee bat Mira, diesen Artikel zu schreiben– die Raumfahrttechnik braucht mehr Mathematiker, wie Sie wissen.«


    »Danke, Sol. Noch etwas?«


    Sol wirft den Kopf in den Nacken, und ihre glänzenden Haare wogen um ihren Kopf. »Mira gehört zu den besten Journalisten der Basis. Wenn sie verurteilt wird, verliert unsere Bevölkerung eine führende Stimme des Patriotismus und des positiven Denkens.«


    Wolf schlägt auf den Tisch vor ihm. »Die Zeit ist um!«


    »Was?«, sagt Nash. »Sie hat doch zwei Minuten, und nicht nur…« Laut Protokoll darf eine Zeugenbefragung nicht weniger als zwei Minuten dauern.


    »… eine Minute und fünfzehn Sekunden«, spricht Wes ihren Satz zu Ende. Er hat die Zeit gestoppt.


    Nebulus schnäuzt sich in ein Taschentuch, dann spricht er. »Phobos, wollen Sie die Zeugin ins Kreuzverhör nehmen?«


    »Nicht nötig.« Phobos sitzt gelangweilt und mit übereinandergeschlagenen Beinen auf seinem Platz. »Kann ich jetzt meine Zeugin aufrufen, damit wir hier zum Ende kommen?«


    Atlas seufzt und klopft auf den Rücken seiner linken Hand. Das Bild von Sol Eta verschwindet und an seine Stelle tritt ein anderes Hologramm, das von Phobos’ Handmonitor gesendet wird.


    Mir entfährt ein erschrockenes Keuchen, worauf Io Orion anstupst und sagt: »Unser Captain klingt verängstigt.«


    »Pst!«, erwidert Orion.


    Auf meinem Monitor starrt Atlas die Projektion mit offenem Mund an, der wie der Eingang zu einer Lavaröhre aussieht, aus dem aber keine Worte kommen. Sein Puls schlägt schneller, seine Stresshormone sind laut den Messergebnissen an der Wand auf Spitzenwerte gestiegen. Neben ihm wendet Mom rasch den Blick ab. Sie sieht in alle möglichen Richtungen, nur nicht auf die Zeugin. Es ist Caeli Phi.


    Caeli blickt mit tränenüberströmtem Gesicht auf ihren Mann und die Frau, die er unbedingt schützen will.
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    WÄHREND CAELI DEN Zeugeneid schwört, so wahr ihr die Vernunft helfe, stelle ich mir vor, wie Umbriel in diesem Moment einige absolut nicht druckfähige Flüche ausstößt. Die Familie meines besten Freundes ist gerade dabei, auseinanderzubrechen– zumindest sieht es danach aus. Wenn Umbriel und Ariel aber mit Caeli unter einer Decke stecken, dann kann ich niemandem mehr vertrauen.


    Sollen wir doch umkehren? Wenn meine Geschwister und die Phi-Zwillinge unter Schock stehen, weil Caeli sie verraten hat, muss ich ihnen helfen… Aber meine Mannschaft wird auf keinen Fall einwilligen. Und meiner Familie kann ich sowieso nicht helfen, ich würde sie wahrscheinlich gar nicht erst finden. Cygnus sitzt vermutlich irgendwo an unserem HeRP und Anka woanders, bestimmt bei Umbriel.


    In der Kammer steht Atlas jetzt auf. Er hat die Augenbrauen gerunzelt und die Fäuste geballt. »Was willst du hier, Caeli?«


    Um ihn zum Schweigen zu bringen, sagt Wolf: »Zuerst die Befragung.«


    Atlas setzt sich, nur mühsam beherrscht. Lass dich nicht unterkriegen, will ich ihm zurufen.


    Caeli wischt sich mit dem Zeigefinger die Tränen von den Wangen. »Sie hätten sie doch sowieso gekriegt! Ich habe es für uns getan, Atlas, damit wir nicht mitschuldig werden, egal, was diese Frau, diese Verräterin, getan hat. Verstehst du das nicht?«


    Atlas öffnet und schließt den Mund. Worte drängen aus ihm heraus, die er laut Prozessordnung nicht sagen darf.


    »Ich verhöre sie zuerst«, sagt Phobos und erhebt sich. »Caeli Phi, waren Sie am Abend des 4.April 2347 in der Wohnung von Mira Theta?«


    »Ja.«


    »Sagen Sie uns, was Sie dort gefunden haben.«


    »Ich– ich habe den HeRP benutzt, ich weiß nicht mehr, warum. Unter Miras Dateien war eine besonders große, mit Hunderten von Kilobytes. Ihre Leitartikel sind nie größer als fünfzig Kilobytes, deshalb konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich habe die ersten Zeilen gelesen– und sie waren so unpatriotisch, so radikal.« Caeli wirft Mom einen bösen Blick zu, aber Mom reagiert nicht.


    »Keine weiteren Fragen«, sagt Phobos.


    Atlas springt auf, noch bevor das Komitee ihn zum Kreuzverhör auffordern kann. »Mira hat das Dokument doch bestimmt mit Daumenscan und Passwort gesichert. Wie konntest du es also öffnen?«


    »Sie hat unsere Daumenabdrücke in die Sensoren einprogrammiert. Und ihre Passwörter waren immer leicht zu erraten. Die Anfangsbuchstaben ihrer Kinder und ihre Geburtstage. Es war nur eine Frage der Zeit. So, wie sie sich verhielt und was sie sagte… musste sie früher oder später erwischt werden!«


    »Sie hat uns vertraut, Caeli, und du hättest ihr auch vertrauen sollen! Atlas Theta und ich… Nach der Miliz hat er mir das Leben gerettet und ich ihm, bis er dann… Die Zwillinge lieben Mira– und ich habe sie genau wie ihren Mann ins Herz geschlossen! Hast du jemals an unsere Gefühle gedacht?«


    »Hast du etwa an meine gedacht?« Caeli schluchzt auf und bedeckt das Gesicht mit den Händen. »Jahrelang haben wir ihr und ihren Kindern trotz ihrer ungebührlichen und lästerlichen Gedanken immer wieder geholfen…«


    »So beruhige dich doch, Caeli«, sagt Atlas.


    Meine Mutter scheint die beiden nicht zu hören. Ich kenne den Blick auf ihrem Gesicht– von mir selbst. Sie hat sich in sich zurückgezogen, ihr Puls hat weniger als fünfundsechzig Schläge die Minute.


    »Arme Frau«, murmelt Io.


    »Welche?«, fragt Nash.


    »Alle beide.«


    Als Caeli weiterspricht, verstummen sie. »Du musstest sie ja immer besuchen, obwohl du wusstest, dass ich sie nicht mochte. Du hast sie mir immer vorgezogen, Atlas!« Offenbar haben diese Worte sich seit Jahren in ihr aufgestaut. Jetzt kommen sie endlich heraus, und Caeli lächelt befreit.


    Die starr geradeaus gerichteten Augen meiner Mutter glänzen vor inneren Qualen. Ich spüre denselben Schmerz. Fast zwanzig Jahre lang hat Caeli ihre Zuneigung zu mir, meiner Mutter und meiner Familie nur geheuchelt. Zu mir und Anka war sie immer besonders nett, weil sie selbst auch gern Töchter gehabt hätte, wie sie sagte.


    Atlas’ Stimme verrät seine Erschütterung. »Das ist ungerecht! Du… du…«


    Die Mitglieder des Komitees hauen mit den Fäusten auf die Tischplatte, es klingt wie Donnerschläge. »Das Verhör ist beendet.«


    Doch Atlas hat versäumt, seine Fragen zu stellen.


    »Legen Sie das Beweismaterial vor, Phobos«, sagt Cassini.


    Atlas beugt sich wütend über Phobos, der etwas in seinen Handmonitor eintippt. Caeli verschwindet, und an ihrer Stelle wird ein Dokument an die Wand projiziert. Während Phobos es laut vorliest, kaue ich an meinen Fingernägeln.


    »Grundsätzliche Überlegungen zu Missständen und deren Abhilfe.«


    Ich weiß jetzt schon, dass Mom diesen Text geschrieben hat.


    »Die prächtige Stadt Jinjiang wurde nach dem Gewässer benannt, auf dem sie schwamm: nach einem Fluss voller Schlick und Chemikalien, die beim Auf- und Untergang der Sonne golden glänzten. Zwischen hoch zum Himmel aufragenden Gebäuden standen einige niedrige Tempel mit mehrstufigen Dächern, die an den Ecken aufwärts geschwungen waren. Doch Lina nahm sie kaum noch wahr. Sie lebte zusammen mit ihrem Vater Jon und anderen armen Familien unter dem Deck der schwimmenden Stadt. Ihr Vater war den ganzen Tag weg, er fotografierte für das Rundfunk- und Fernsehministerium von Jinjiang. Wenn Lina von der Schule nach Hause kam, starrte sie durch das einzige Fenster ihrer Wohnung auf das braune Wasser des Jinjiang, das die Regierung von Jinjiang ›golden‹ nannte.«


    Ich zwinkere ein paar Mal verwirrt. Mom hat ihr »verräterisches« Dokument mit der Beschreibung einer alten Stadt auf der Erde begonnen?


    »An ihrem vierzehnten Geburtstag bekam Lina von Jon nicht wie sonst maqui, ein klebriges Gebäck aus Sesam und roten Bohnen. Stattdessen schenkte er ihr eine Sammlung von Fotos, die er aufgenommen hatte.


    ›Diese Bilder darfst du nach dem Willen des Ministeriums eigentlich nicht sehen‹, sagte er. ›Du sollst nicht wissen, was darauf abgebildet ist.‹


    Auf einem Bild war eine Gruppe lebender Skelette mit aschgrauer Haut zu sehen. ›Das ist eine Familie, die im Maschinenraum arbeitet. Dem Jungen hier fehlen drei Finger. Vergangenen Monat wurde er gefeuert, weil er die Schaufel nicht mehr heben konnte.‹


    Ein anderes Bild zeigte Silbermünzen, die eine sorgfältig manikürte Hand einer anderen gab. Im Hintergrund waren Gewehrläufe zu sehen. ›Eine Frau, die ihrem Sohn ein Offizierspatent kauft.‹


    Auf einem dritten Bild führte eine Gruppe von Soldaten einen Mann zu einem Galgen. ›Er hat eine Demonstration gegen die Rentenpolitik der Regierung veranstaltet.‹


    Da begann Lina zu weinen. ›Ich wusste nicht, dass diese Stadt so schrecklich ist.‹


    ›Die Wahrheit hat ein hässliches Gesicht‹, sagte Jon.«


    Mir wird plötzlich klar, was Moms Geschichte bedeutet. Es trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Mom hat in dieser Geschichte nicht nur Jinjiang beschrieben.


    Sie sitzt weiter bewegungslos auf ihrem Stuhl in Kammer144. Wäre ich doch bei ihr! Vielleicht würde mein Anblick sie wachrütteln, ihren Kampfgeist wecken und ihr in Erinnerung rufen, dass sie drei Kinder hat, die ihre Mutter brauchen. Gestern hat Mom noch gesagt, dass man den Lebenden seine Zuneigung schenken und sich nicht nach den Toten sehnen soll. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen.


    Meine Stimme gehorcht mir wieder, und ich räuspere mich, um einen Befehl zu erteilen. Es geht um meine Mutter, und da ist es egal, wenn meine Untergebenen anderer Meinung sind. »Dreh um, Orion.«


    Es dauert eine Weile, bis die anderen begreifen, was ich will.


    »Wie bitte?«, fragt Io. »Das ist unmöglich.«


    »Himmeldonnerwetter noch mal, Streifenhaar!«, ruft Nash unter Missachtung jeglicher Vorsicht. Dann beugt sie sich zu mir und flüstert: »Das wäre beruflicher Selbstmord für uns alle. Vielleicht auch echter Selbstmord!«


    »An diesem Abend lag Lina lange wach, drückte die Fotos an ihre Brust und blätterte sie gelegentlich durch. Die Fotos machten sie wütend und furchtbar traurig, aber sie war trotzdem froh, dass ihr Vater sie gemacht hatte. Wenigstens kenne ich jetzt das verborgene Jinjiang, dachte sie. Das Unrecht wird weitergehen, ob ich es zur Kenntnis nehme oder nicht.


    Am folgenden Morgen fand sie einen Beutel mit Silbermünzen unter ihrer Matratze, genug, um davon über ein Jahr lang zu leben. Ihr Vater küsste sie auf die Stirn, bevor er zur Arbeit ging. ›Alles, was ich tue, tue ich aus Liebe zu dieser Stadt und zu dir‹, sagte er. ›Vergiss das nicht. Ich liebe dich, Lina.‹


    Er kehrte nie mehr nach Hause zurück.«


    Mom will ihre Leser mit der Wahrheit konfrontieren und sie aufrütteln, und es funktioniert.


    Sie blickt jetzt direkt in die Kamera und sieht mich an. Sie darf nicht sprechen, aber ihr Blick sagt alles.


    Ich kenne diesen Blick seit Jahren. Wenn Mom unter Zeitdruck war, weil sie einen Bericht fertigstellen musste, brauchte ich sie nur einmal anzusehen. Dann gab ich Tinbie das Putzprogramm ein und deckte den Tisch für das Abendessen. Doch jetzt braucht Mom eine andere Art von Hilfe.


    »Jetzt haben sie sie!«, rufe ich verzweifelt. »Sie werden sie…«


    »Still!«, fällt Orion mir ins Wort.


    Aber heute will ich nicht still sein. Zum Teufel mit den Lauschern– es ist mir egal, wer uns bespitzelt.


    Wes wendet sich an Orion. »Tu, was Phaet sagt. Diese Gefangene«– er senkt die Stimme– »ist ihre Mutter. Es geht buchstäblich um Leben und Tod.«


    »Jon wusste, dass Staatsgeheimnisse zu fotografieren und sie jemand anderem zu zeigen mit dem Tod bestraft wurde. Die Regierung hatte in jeder Wand elektronische Augen und Ohren und konnte ihn ohne Mühe überführen. Ihre Beamten brachten ihn zum Galgen. Er starb in dem Wissen, dass er seiner Tochter die Wahrheit über die Welt gezeigt hatte, in der sie lebte.


    Jahre vergingen, bis Lina ihrem Vater verzeihen konnte. Inzwischen hatte sie andere Menschen kennengelernt, die wie er dachten– und wie sie. Vielleicht machen diese Menschen Jinjiang eines Tages gemeinsam zu einem Ort, an dem die Regierung nichts mehr zu verbergen hat. Einem Ort, an dem das Wasser sauber ist, auch wenn es nicht mehr golden glänzt.«


    »Was geht dich das an, Kappa?« Doch noch während Orion mit uns streitet, spüre ich, wie das Raumschiff langsamer wird. »Warum willst du deinen Job opfern?«, flüstert er. »Und die Jobs von uns allen? Du kannst das Urteil sowieso nicht ändern.«


    »Ich brauche das Geld!«, jammert Io.


    »Verdammt, Io!« Orion wirft die Hände in die Luft. »Sagen wir jetzt etwa alle, was wir wollen?«


    Bestimmt haben die Lauscher inzwischen gemerkt, dass hier etwas nicht stimmt– wenn sie nicht ausschließlich damit beschäftigt sind, die Sendung mit dem Prozess zu verfolgen.


    »Prima!«, ruft Nash. »Ich will mich nicht mehr verstecken!« Dann senkt sie doch die Stimme. »Das Komitee sollte uns nicht belauschen, versteht ihr? Diese Arbeiter im Maschinenraum, Jon, Lina, die Stadt Jinjiang… damit sind doch die Mondbasen und ihre Bevölkerung gemeint. Das will Phaets Mom damit sagen.«


    Orion sieht sie an. »Du bist jetzt also auch verrückt geworden.«


    Nash trommelt mit den Fingerknöcheln auf Orions Helm und flüstert: »Nein, nur… ich habe mir selbst schon ähnliche Gedanken gemacht. Jemand muss etwas tun und für Veränderungen sorgen.«


    »Hm«, macht Io. »Das Komitee lässt uns alle dämliche Dinge tun. Wir in Beta müssen Braun tragen. Das ist hässlich.«


    Nash ist erleichtert, dass sie nicht als Einzige rebellische Gedanken hat. »Dann sind wir also alle der Meinung, dass wir umkehren sollten.«


    »Wollt ihr mich etwa durch die Luke rauswerfen?«, fragt Orion. »Ich komme nicht mit.«


    »Orion… wir sind doch eine Mannschaft«, sagt Nash. »Wir gehen dorthin, wo Streifenhaar hingeht.«


    »Sie gibt die Befehle«, fügt Wes vorsichtig wie immer hinzu. »Wir müssen ihr gehorchen.«


    Sie werden mich wegen Befehlsverweigerung belangen, nicht die anderen. Vielleicht werde ich auch zusammen mit Io und Nash wegen aufrührerischer Reden angeklagt. Zu meiner Überraschung lässt mich das völlig kalt.


    Orion schlägt mit der Stirn entnervt auf den Steuerknüppel und das Raumschiff macht einen Ruck. »Also, meinetwegen!«


    »So ist es brav, Orion!«, flötet Nash und schnippt gegen den Pferdeschwanz, der unter Orions Helm hervorschaut.


    Orion brummt etwas, zieht den Kopf aber nicht zurück.


    »Heute drucken wir Fotos nicht mehr auf Papier. Die lauschenden Ohren unserer Regierung stecken nicht in den Wänden, sondern sind in unsere Hände eingebaut. Statt zum Mond hinaufzublicken, sehen wir zur Erde hinunter. Wegen dieser Unterschiede glauben wir, dass die Geschichte von Jinjiang und anderen Staaten der Erde uns nichts angeht.


    Das ist ein Irrtum.«


    Ich zittere immer noch. Mom hat sich von ihren journalistischen Fähigkeiten verführen lassen. Wahrscheinlich wusste sie genau wie Jon, dass dieses Dokument ihren Untergang bedeutet.


    Orion wendet das Raumschiff.


    Io vergräbt das Gesicht in den Händen. »Wollen wir wirklich… wow!«


    Wir rasen in Richtung Basis zurück und der Reaktor unseres Triebwerks verbraucht den Wasserstoff so schnell, dass der Zeiger des Druckmessgeräts in den roten Bereich wandert. Auf meinem Handmonitor höre ich Phobos weiter vorlesen. Ich verstehe nur einzelne Satzfetzen, weil Orion immer noch schimpft und Nash darauf beharrt, dass wir »das Richtige« tun.


    Moms Artikel geht in einen förmlicheren Ton über und sie verwendet dabei das Pronomen »wir«. Sie kritisiert grundlegende Dinge unseres Lebens auf dem Mond wie den obligatorischen Dienst in der Miliz, die mangelhafte Versorgung der Armen und die geheimen Sitzungen des Ständigen Komitees, bei denen unsere Gesetze verabschiedet werden. Die Leute, die sich beschweren,– meine Mutter!– fordern »freundschaftliche Beziehungen« zu den Städten auf der Erde und regelmäßige Wahlen eines größeren »gesetzgebenden Organs«.


    Das ganze System zu ändern, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber wenn es in sich kaputt ist…


    »Verdammt«, flucht Orion. »Patrouillenschiff voraus!«


    »Du Angsthase«, spottet Nash. »Fürchtest dich vor einem Patrouillenschiff. Flieg einfach weiter, du Fusi.«


    Phobos hört auf zu lesen und ich blicke wieder auf meinen Monitor. Am Ende des Dokuments hat Mom von Hand geschrieben:


    »Kleingeister denken alle dasselbe, Freigeister denken.«


    Aus meinem Handmonitor tönt wieder Phobos’ Stimme. »Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen, Atlas? Wir haben Miras Artikel alle gelesen. Ich habe dieses… Machwerk durch die Vergleichssoftware der Rechtsabteilung laufen lassen, und es ergab eine zweiundneunzigprozentige Übereinstimmung. Ich sage es ganz deutlich, um jedes Missverständnis auszuschließen: Aus jedem Wort dieses Textes spricht Mira Theta.«
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    ATLAS FÄLLT AUF die Knie. »Bitte, Hohes Gericht, dieses Beweismittel wurde rechtswidrig beschafft.«


    »Wenn es derart belastend ist, ist es egal, woher es stammt«, erwidert Janus. »Geben Sie sich keine Mühe. Sehen Sie sich Ihren Lügenindikator auf der Tabelle an. Die Werte spielen verrückt. Sie wollen uns täuschen.«


    »Dieses Dokument wurde in Mira Thetas Sprache verfasst«, sagt Nebulus. »Und es wurde in ihrer Wohnung, auf ihrem HeRP gefunden. Unser Urteil lautet deshalb…«


    Ich schlage die Hand auf den Monitorlautsprecher, weil ich schon weiß, was er gleich sagen wird, welches Urteil das Komitee sprechen wird und was das für die Frau bedeutet, die ich von allen Menschen der Welt am meisten liebe.


    Schuldig.


    »Einen Augenblick, bitte!« Atlas hebt flehend die Hände zu den Schatten des Komitees. »Vor dreizehn Jahren kam es zum bisher einzigen Freispruch in einem Prozess wegen aufrührerischer Druckerzeugnisse. Am folgenden Tag wurden sechstausend Sputnik vom gemeinsamen Konto der betroffenen Familie abgehoben. Ich mache Ihnen ein ähnliches Angebot, und zwar in Höhe von achttausend Sputnik.«


    Cassini kichert mit einer schrillen Fistelstimme und hebt den Finger in die Kamera, von deren Existenz er wahrscheinlich nichts weiß. Bestimmt haben inzwischen verschiedene Leute versucht, dem Komitee mitzuteilen, dass es gefilmt wird, aber die Komiteemitglieder haben ja auf Andromedas Bitte hin die Empfangsfunktion ihrer Handmonitore ausgeschaltet. Und es konnte ihnen auch niemand persönlich Bescheid geben, weil der Ort des Prozesses geheim gehalten wurde. Dass jemand es wagen könnte, einen geheimen Auftritt des Komitees zu filmen, ist außerdem sowieso undenkbar für sie.


    »Woher will ein kleiner Rechtsberater wie Sie so viel Geld haben?«, fragt Cassini.


    »Ich habe immer sparsam gewirtschaftet und dasselbe gilt für meine Freunde.«


    »Einen Moment.«


    Die Komiteemitglieder wenden sich einander zu und beginnen zu tuscheln. Cygnus fährt eine Videokamera näher an sie heran. Die Lautsprecher meines Monitors quietschen und klirren, bis er den Ton angepasst hat. Auch unser Zerstörer gibt rumpelnde Geräusche von sich. Wir fahren gerade in den Hangar von BasisIV ein.


    »… hat das Geld wahrscheinlich von Thetas Tochter«, sagt Nebulus. »Dem neuen Captain.«


    »Hübsches Sümmchen.«


    »Nicht genug angesichts der Schwere des Verbrechens.«


    »Aber wir haben in der Vergangenheit auch schon Zahlungen angenommen«, sagt eine eindeutig weibliche Stimme, die von Andromeda stammt. »Lassen wir Mira doch laufen. Wir könnten dafür sorgen, dass sie schweigt.«


    Ich öffne die Luke und springe hinaus, noch bevor das Raumschiff stehen geblieben ist.


    »Streifenhaar!«, ruft Nash mir nach. »Sagst du uns vielleicht, was du vorhast?«


    »Oder was wir jetzt tun sollen?«, brüllt Orion.


    Ich beginne zu laufen, berühre mit den Fersen kaum den Boden. Ich renne durch den Hangar, einen Korridor entlang und an versteinerten Soldaten vorbei, deren Blicke wie gebannt auf ihre Handmonitore gerichtet sind. Sie verfolgen fasziniert die erste nicht manipulierte Nachrichtensendung seit hundert Jahren.


    »Mira schreibt in diesem Dokument von ›wir‹… Offenbar hat sie Komplizen!«, schnarrt Hydrus. »Also hat sie auch gegen das Versammlungsverbot verstoßen. Wir müssen sie aus dem Verkehr ziehen.«


    »Aber…«


    »Nein, Andromeda! Diesmal nicht.«


    »Du zeigst schon die ganze Zeit auffallend viel Mitgefühl mit dieser Verbrecherin, Andromeda«, sagt Janus. Er klingt misstrauisch. »Mira hat einen ganzen Monat in der Medizinischen zugebracht, während du mit uns gestritten hast. Mir ist schleierhaft, warum du glaubst, Caeli könnte das Beweismaterial gefälscht haben. Wir wissen doch, wie Mira sich damals während der Schlacht von Peary aufgeführt hat. Warum hast du darauf bestanden, dass wir vor der Hinrichtung überhaupt noch einen Prozess führen?«


    Habe ich richtig gehört? Wenn Andromeda nicht auf einem Prozess bestanden hätte, wäre Mom vielleicht gleich hingerichtet worden, sobald Wes sie in der Medizinischen abgeliefert hatte? Benommen schüttele ich in meinem engen Helm den Kopf. Die Komiteemitglieder, die Hüter der Basen, wollten meine Mutter ermorden und irgendwelchen Mikroorganismen die Schuld daran geben. Sie ist wahrscheinlich nicht die Erste– und auch nicht die Letzte–, die auf diese Weise aus dem Weg geräumt wird.


    Andromeda seufzt. »Na gut, ihr habt ja alle Recht gehabt. Ich hatte gehofft, die Jahre in der Journalismusabteilung hätten die radikalen Ideen ihrer Jugend ausgemerzt. Aber vielleicht können so tief sitzende Überzeugungen nicht ausgelöscht werden. Tut mit ihr, was getan werden muss.«


    Hydrus blickt wieder in die Kamera und spricht in normaler Lautstärke. Das Bild kippt und verschwimmt, während Cygnus die Kamera fokussiert.


    »Wir lehnen Ihr Angebot ab, Atlas«, sagt Hydrus. »Wir sind nicht wie unsere Untergebenen. Materielle Güter können uns nicht umstimmen.«


    Ich bin im Atrium angekommen. Dort haben sich Menschen in braunen Kleidern versammelt, die wie gebannt auf die hochauflösenden Bildschirme an den Wänden starren. Ich weiche ihnen aus und eile am Rand der Halle entlang, hinter der letzten Reihe der Sicherheitsspiegel. Um besser Luft zu bekommen und schneller laufen zu können, nehme ich den Helm ab und lasse ihn auf den Boden fallen. Meine Rippen ziehen sich krampfhaft zusammen und meine Lungen halten den Atem fest, damit ich nicht vor Angst aufschluchze. Das ist mir seit meiner Kindheit nicht mehr passiert. Bevor ich vor Fremden in Tränen ausbreche, laufe ich eher blau im Gesicht an.


    »… schuldig im Sinne der Anklage!« Die Stimmen der Komiteemitglieder ertönen aus den großen Lautsprechern im Atrium und aus den vielen Dutzend Handmonitoren der dort versammelten Menschen.


    Nein– noch ist nicht alles verloren. Ich werde meine Mutter befreien und mit ihr fliehen…


    »Ich wundere mich schon die ganze Zeit, warum ausgerechnet Sie sich beschweren«, sagt Cassini zu meiner Mutter. »Sie kommen doch aus einer gebildeten Mittelschicht– nicht wie dieses unnütze Lumpengesindel aus der Notunterkunft, dieser Dreck, der auf unsere Kosten lebt. Bei denen hätte es mich nicht gewundert, aber…« Er schnaubt. »Die können sich ja gar nicht ausdrücken.«


    Meine Mutter sagt fest und ohne zu stocken: »Ich habe ihr Anliegen hoffentlich würdig vertreten.«


    »Wie nobel.« Janus’ Stimme klingt hohl. Offenbar hat er da, wo eigentlich sein Herz sein sollte, nur ein Loch. »Bevor Sie Ihre Strafe antreten, beantworten Sie uns noch eine Frage, Mira: Was würden Captain Phaet und ihre Geschwister wohl sagen, wenn sie wüssten, dass Ihnen eine zum Scheitern verurteilte Rebellion wichtiger war als Ihre eigenen Kinder? Dass Sie Ihr Leben an eine aussichtslose Heldentat verschwendet haben, obwohl Ihre Kinder Sie doch gebraucht hätten?«


    Ich taumle wie betäubt vorwärts. Janus weiß, wo er uns treffen muss, damit es wehtut. Ich habe meine Zukunftsträume um meiner Familie willen aufgegeben, und Mom hat das Gegenteil getan.


    Ich laufe wieder schneller, um die verlorene Zeit aufzuholen, stürze durch den Eingang der Rechtsabteilung und schlängle mich an Soldaten vorbei, die mich verwirrt ansehen. Ich dränge an Offizieren niederen Ranges vorbei und überlege laut, wo der Prozess wohl stattfindet. Jemand stößt mir einen Ellbogen in den Rücken, und ich falle fast mit dem Gesicht voraus auf den Tisch am Empfang. Ich halte mich an der Tischkante fest, um nicht auf einem der drei Sekretäre zu landen.


    »Im Namen der Miliz, wo ist Kammer144?«


    Der Mann schaut auf und senkt den Blick sofort wieder, als er mein Rangabzeichen sieht. »Zweimal rechts, die Treppe hinauf, durch die Doppeltür und dann links.«


    Mechanisch folge ich seiner Beschreibung. Mit meinen Fingerabdrücken verschaffe ich mir überall Zutritt. Während ich mit der Hand am Ohr den belebten Korridor im Erdgeschoss entlangeile, höre ich Moms Stimme.


    »Solange Sie über uns bestimmen, sind die Menschen, die mir etwas bedeuten, nicht sicher. Das habe ich bei dem… Unfall vor neun Jahren am eigenen Leib erfahren müssen.«


    Ich renne die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Schweiß rinnt mir in die Augen.


    Der obere Flur liegt verlassen da. Ich drücke den Daumen auf den Sensor von Kammer144 und stürze hinein.


    Am liebsten würde ich weiterrennen, aber ich kann nirgends mehr hin, kann mich nirgendwo vor den sechs Schatten verstecken, die ringsum an den Wänden aufragen. Sie zeigen mit keiner Regung, ob mein Erscheinen sie überrascht. Atlas ächzt, Phobos beachtet mich nicht. Mom lächelt erleichtert. Offenbar hat sie gehofft, dass ich sie finde.


    »Gut gesprochen, Mira«, sagt Hydrus. »Doch jetzt müssen wir unser kleines Gespräch beenden…«


    »Warten Sie!«


    Hydrus, der den Fall endlich abschließen will, verzieht das Gesicht, lässt Mom aber sprechen. Sie ist in Gedanken immer noch an dem Ort tief in ihrem Inneren, wo ihr niemand etwas antun kann. Sie sieht mich an und durch mich hindurch und bittet mich um Verzeihung für ihr jahrelanges Schweigen.


    »Meine Kinder sind unschuldig– auch Phaet! Sie haben von nichts gewusst.«


    Und Cygnus? Mom hat ihn in die Schusslinie gestellt. Glaubt sie, dass Lügen jetzt noch helfen?


    Mom faltet die Hände und legt die Stirn auf ihre Fingerknöchel. »Verschonen Sie sie, im Namen der Menschlichkeit! Mehr verlange ich nicht.«


    Schweigen. Dann sagt Wolf: »Die Strafe für Ihre Verbrechen ist die sofortige Hinrichtung.«


    Mom lässt die Hände fallen und ihre ganze Entschlossenheit weicht von ihr. Sie kann nichts mehr tun. Atlas stürzt auf sie zu, doch Janus brüllt: »Zurück!«


    Mom blickt mich unverwandt an, dann schließt sie die Augen. Ich gehe nicht zu ihr hin. Ich verzeihe ihr nicht, aber ich will ihr die letzten Augenblicke der Ruhe nicht nehmen.


    Eine automatische Laserpistole kommt von der Decke herunter und aus dem Stuhl der Angeklagten tauchen zwei metallene Bänder auf. Sie wickeln sich um Moms Hals, treffen sich in der Mitte und halten den Kopf an seinem Platz fest. Die stählerne Klammer ist die letzte Umarmung ihres Lebens. Klickend richtet die Waffe sich auf die Stirn meiner Mutter. Ich wünschte, ich könnte sie halten, und nicht diese Klammer.


    Ich schließe die Augen fest, sehe den violetten Blitz aber trotzdem. Mir ist, als öffnete sich der Boden unter meinen Füßen.
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    MOMS KOPF IST auf die Brust gesunken, als schlafe sie. Man könnte fast meinen, dass der Laser sie nicht richtig getroffen hätte– dass ich sie in die Medizinische bringen könnte, damit man sie dort ins Leben zurückruft. Sie kann unmöglich tot sein, ich habe doch keine anderen Eltern mehr.


    Die schräge Logik meiner Gedanken weicht einer zusammenhangslosen Erinnerung: Ich war im Sportunterricht von der Kletterwand gefallen, unsanft mit dem Rücken auf dem Boden gelandet und versuchte mich krampfhaft zu erinnern, wie man atmet oder den Kopf hebt. Damals hatte ich mich rasch von dem Sturz erholt und ihn innerhalb von zwanzig Minuten schon vergessen. Doch was ich hier erlebt habe, werde ich nie vergessen. Am schlimmsten ist, dass ich mich nicht an Moms letzte Worte erinnern kann, nicht an den Geruch ihrer letzten Umarmung oder daran, wie ihr Gesicht aussah, bevor der Laser es traf. Ich hätte mehr tun sollen, sie vom Stuhl reißen, bevor die eiserne Klammer sich um ihren Hals schloss, ihr meine Liebe ein letztes Mal zeigen…


    Halt! Keine Reue. Nicht ich habe auf sie geschossen. Es waren diese Tyrannen. Wut und Hass steigen gewaltsam in mir auf und verdrängen alles andere. Mom hätte nicht zu sterben brauchen, Cygnus und Anka hätten ihre Hinrichtung nicht mit ansehen müssen.


    Bevor ich etwas tun, den Leib meiner Mutter berühren oder Phobos mit der Faust die arrogante Nase einschlagen kann, hält Atlas mich fest.


    »Nein.« Ich wehre mich verzweifelt. »Mom! Ich hasse sie! Ich hasse sie alle!«


    Ich habe noch nie so laut gebrüllt, obwohl Atlas mir den Mund zuhält.


    »Ich habe versagt«, sagt Atlas leise.


    »Wenden wir uns nun dem Mädchen zu.« Nebulus bedeutet Atlas, mich loszulassen. Widerstrebend gehorcht er. Ich stehe den sechs Schatten allein gegenüber.


    »Du solltest nicht hier sein, sondern unterwegs zur Erde«, beginnt Janus. »Es gibt keine Entschuldigung für deinen Ungehorsam, Captain.«


    Ich wollte mich auch gar nicht entschuldigen oder wie ein verwelktes Blatt vor ihnen auf die Knie sinken. Das Komitee hat in fünf Minuten mehr Unrecht getan als ich in meinem ganzen Leben.


    »Davon abgesehen hast du gegen Paragraf284/75 verstoßen. Dieser Prozess findet unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt.«


    »Wir hatten hohe Erwartungen an dich, Phaet.« Janus will wohl, dass ich vor ihm einknicke. »Deine Noten in der Schule, dein Rang in der Miliz– eine solche Begabung, und jetzt alles so unnütz wie radioaktiver Müll.«


    Seine Worte gleiten an mir ab wie saurer Regen an einem wächsernen Blatt mit versiegelten Poren. Wolf übernimmt, die Haare um seinen Kopf knistern förmlich, als stünden sie unter Strom. »Wir hätten nicht vergessen dürfen, dass du das Kind abtrünniger Eltern bist! Du bist von denselben Wahnideen besessen wie sie, nicht wahr? Sie haben geglaubt, sie könnten über ein ganzes Land bestimmen– ha!«


    Cassini macht eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er mich mit seinen Spinnenfingern beiseitewischen. »Wie ausdruckslos ihr Gesicht ist, wie hochmütig sie schweigt, Kollegen. Sie sieht uns an, als wüsste sie alles besser.«


    Benommen denke ich an das Wort, das schon lange nicht mehr bei mir verwendet worden ist. Eltern. Aber Dads Tod ist doch schon so lange her. Dad hatte bestimmt nichts mit Moms Aktivitäten zu tun. Es sei denn, es gibt noch weitere Dinge, die ich nicht weiß…


    Sag etwas. Ich könnte zu allen Bewohnern von BasisIV sprechen. Ich würde den Mitgliedern des Komitees gerne sagen, dass sie die Bevölkerung gar nicht kennen. Sie wissen nichts von diesen Leuten, die ihre Handmonitore zudecken, Obst klauen oder in der Notunterkunft hausen. Die Komiteemitglieder sorgen für Ordnung, aber wenn sie mehr Ahnung von unserem täglichen Leben hätten, bräuchten sie vielleicht nicht so hart durchgreifen.


    Mein Mund ist trocken, aber meine Stimme klar. »Ich weiß nicht alles besser, aber vielleicht weiß ich mehr als Sie.«


    Niemand im Raum oder auf dem Bildschirm rührt sich. Meine Worte haben sie erstarren lassen, und ich nutze die Gelegenheit zur Flucht.


    Ich eile zur Tür, drücke meinen Daumen auf den Sensor und stürze nach draußen. Die Wachen starren auf ihre Handmonitore und unternehmen keinen Versuch, mich aufzuhalten. Meine Füße tragen mich den Korridor entlang, die Treppe hinunter und in die Eingangshalle. Ich weiß nicht, wohin sie mich bringen, ich weiß nur, dass ich allein sein will.


    Im Atrium hat sich eine kleine Menge von Schaulustigen versammelt. Obwohl meine Nase verstopft ist, rieche ich Schweiß und Rauch. Meine Augen tränen, aber ich sehe fleckige, braune Kleider. Wieder ist etwas Unmögliches eingetreten, ich registriere es wie betäubt.


    Die Bewohner der Notunterkunft sind ausgebrochen, eine Gruppe von rund achtzig Personen. Mit zur Decke gerichteten Gesichtern rufen sie heiser Parolen, die Adamsäpfel an ihren gebogenen Hälsen hüpfen auf und ab. Andere Bürger in bunten Kleidern haben sich an den Eingängen der vier Korridore versammelt, die in das Atrium münden, und betrachten die Gruppe ängstlich und verwirrt.


    Mein Ziel liegt auf der anderen Seite der Basis, deshalb eile ich durch das Atrium und an der Gruppe der Asylanten vorbei. An der Decke ist das Bild von Mom zu sehen, diese kleine, stolze Frau. Ihr lebloser Körper ist in sich zusammengesunken. Auf den sechs Videobildschirmen rundherum läuft in einer Endlosschleife ein Video von Cygnus’ Kamera. Darauf sehe ich mich immer wieder in Kammer144 hineinstürmen. Die Kamera zeigt zunächst einen Hinterkopf mit silbernen Haaren und einen aufrechten Rücken, dann von der Seite ein Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen ist, nicht aber die jugendliche Entschlossenheit. Während die Komiteemitglieder das Mädchen zurechtweisen, schwenkt die Kamera noch weiter und zeigt sein Gesicht, das bleich ist und vollkommen unbewegt. »Ich weiß nicht alles besser, aber vielleicht weiß ich mehr als Sie«, sagt das Mädchen. Und sein dünnes Stimmchen dröhnt um ein Vielfaches verstärkt aus den Lautsprechern.


    Ich laufe weiter, in einen Korridor hinein. Eine Hand packt meine Schulter. Ich will noch schneller laufen.


    Doch die Hand lässt nicht los.


    »Ich bin’s, Sol Eta, die Kollegin deiner Mutter.« Ich höre ihre Stimme sogar durch den Lärm um uns herum. »Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen.«


    Ich trete nach hinten, nach ihrem Schienbein, doch ich bin kraftlos, nicht bei der Sache. Sie weicht dem Angriff mit einer raschen Drehung aus und packt mich am Handgelenk. Wie stümperhaft von mir.


    Sol zieht mich in eine ruhigere Ecke und steckt die linke Hand in ihre Tasche. Da ich mich auch nicht weiter belasten will, tue ich dasselbe.


    »Mein Beileid! Was du soeben erlebt hast, ist schrecklich.«


    Ich suche in ihrem spitzen Gesicht nach Anzeichen der Anteilnahme, sehe aber nur, dass ihr vorspringendes Kinn leicht zittert. Sie hat Mom verteidigt, obwohl die Chance auf einen Erfolg gering war. Trotzdem will ich ihre Gesellschaft nicht. Vielleicht zittert ihr Kinn ja auch vor Wut, weil Mom ihr– genau wie mir– einige Dinge vorgetäuscht hat, die nicht stimmten.


    »Bitte verzeih mir, wenn das, was ich jetzt sage, gefühllos klingt.« Sol legt ihre Hände an meine Wangen, und ihre blauen Augen wandern unruhig über mein lebloses Gesicht. »Du hast selbst erlebt, wie schwach der Schwalbenschwanz ist– wir konnten auf Miras Prozess überhaupt keinen Einfluss nehmen. Aber du…« Sie zeigt auf den Videoclip von mir und dann auf die lärmende Menge aus dem Asyl. »Der Schwalbenschwanz braucht dich. Sie alle brauchen dich.«


    Ich verstehe nicht, wovon sie spricht, und weiche zurück. Entweder ist Sol verrückt oder ich habe keine Ahnung. Offenbar ist Letzteres der Fall– ich denke an die Bemerkungen der Komiteemitglieder über meinen Vater, die seltsamen Worte meiner Mutter… Was weiß ich noch alles nicht? Der Kopf schwirrt mir vor Fragen. Welche soll ich zuerst stellen? »Was ist denn Schwalbenschwanz?«


    »Die Organisation, die deine Mutter vor drei Jahren gegründet hat. Ich dachte, du wüsstest davon.«


    Soll das heißen, meine Mutter hat neben ihrer Arbeit in der Journalismusabteilung und neben ihren familiären Pflichten auch noch eine Organisation gegründet, und zwar ohne die Genehmigung des Komitees? Wenn das stimmt, dann war das, was ich in den vergangenen Monaten getan habe, völlig umsonst. Ich hätte alles auf den Kopf stellen können, aber weder mein Eintritt in die Miliz noch meine Rückkehr nach Hause gegen alle Befehle hätten aufhalten können, was bereits im Gang war, oder jemanden retten, der sterben wollte. Moms Ratschläge an mich und die Ergebenheit in ihr Schicksal hatten nur einen Grund: Sie wollte, dass ihre Organisation sie überlebt.


    Am liebsten würde ich jetzt etwas an die Wand werfen. Diese Organisation und ihre verrückten Ideen waren Mom wichtiger als ihre eigene Familie.


    Sol macht einen Schritt auf mich zu, als fürchte sie, ich könnte weglaufen. »Der Schwalbenschwanz ist eine Technik, die früher auf der Erde bei der Holzverarbeitung eingesetzt wurde. Zwei Hölzer wurden dabei durch entsprechende Aussparungen miteinander verbunden. Deine Mutter hat diesen Namen ausgesucht. Jetzt, wo sie nicht mehr da ist, brauchen wir dich mehr denn je. Bitte.«


    Schwalbenschwanz. Hat Mom den Namen vielleicht nicht nur aus dem Grund gewählt, den Sol mir erklärt hat, sondern auch wegen mir, Phaet, ihrer »Taube«, ihrem »Vögelchen« oder »Schwälbchen«, wie sie mich manchmal genannt hat? Ich werde es nie herausfinden, aber die Journalistin hat diesen deutlichen Zusammenhang sicher gesehen und auch die Mutter, die Reformen durchsetzen wollte, damit ihre Kinder einmal ein besseres Leben haben. Wieder treten mir Tränen in die Augen– das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine Erinnerung daran, wie sehr sie mich geliebt hat.


    Sol spricht hastig weiter. »Wir wollen keine gewaltsame Revolution, sondern mit dem Komitee Kompromisse schließen. Wir schleusen überall unsere Anhänger ein. Nach dem, was passiert ist, kannst du nicht länger Captain in der Miliz sein. Aber komm mit mir in die Notunterkunft. Dort können wir uns verstecken, und du erzählst mir alles, was du weißt. Du stehst unter dem Schutz des Schwalbenschwanzes. Und wenn wir die Bevölkerung aufrütteln müssen, schicken wir dich…«


    Ich will mich von ihr losreißen. »Warum hast nicht du Moms Artikel geschrieben? Warum setzt nicht du dein Leben aufs Spiel?«


    Sols Augenbrauen schießen nach oben. »Ich riskiere genauso viel wie die anderen. Und ich arbeite in der Journalismusabteilung, weil die Pressearbeit mir liegt. In die Verteidigung haben wir andere Leute eingeschleust, die besser geeignet sind, wie Yinha zum Beispiel. Sie wacht über die Kinder unserer Mitglieder, also Leute wie dich.«


    Yinha ist ein Captain und zugleich eine Rebellin? Sie hat auf mich aufgepasst und war meine Nachbarin, aber sie hat sich nie zu erkennen gegeben. Warum war sie so nett zu mir? Wegen meiner Fähigkeiten und meiner Art… oder wegen meiner Eltern?


    »Glaubst du, ich wollte das, was jetzt passiert ist? Dass dein Bruder unsere Pläne enthüllt, obwohl wir längst noch nicht bereit waren? Und dass deine Mutter…« Sol hält kurz inne, während sie versucht, die Kontrolle über ihre Stimme zu behalten. »Ich habe nie damit gerechnet, dass ich eines Tages Miras Aufgabe als Anführerin übernehmen und dich bitten müsste, uns zu helfen. Aber was deine Familie getan hat, zwingt mich dazu. Ich will nur eins: die Organisation retten und Miras Arbeit weiterführen.«


    Zu meiner Verwunderung lässt Sol meine Arme los und kniet mit gefalteten Händen vor mir nieder. »Siehst du mich auf den Knien? Komm mit mir zum Asyl. Nur dort bist du sicher.«


    Ich will mich schon weigern, aber dann überlege ich es mir noch einmal anders. Sol ist die Anführerin der einzigen Organisation, die meine Geschwister und mich vor dem Komitee beschützen kann. Wenn das Komitee herausfindet, dass Cygnus die Nachrichten gehackt hat, wird es ihn sofort bestrafen. Ich muss über Sols Angebot nachdenken, aber nicht jetzt und hier, wo ich keinen klaren Gedanken fassen kann und das Geschrei der Demonstranten mir in den Ohren klingt.


    »Jetzt ist keine gute Zeit«, sage ich ausdruckslos. »Wir können uns später unterhalten.«


    »Warte!«, ruft Sol, aber da renne ich schon den Flur entlang, so schnell, dass meine Füße sich wieder einwärts drehen. Doch das ist mir egal, solange sie mich von hier wegbringen. Ich will keinen einzigen Menschen mehr um mich haben.


    Ich laufe durch weiße Gänge und Türen, gelange zum Gewächshaus22, wo niemand mehr arbeitet, und atme tief den Duft der Pflanzen ein, deren Umrisse ich kaum sehe. Es ist eine dunkle Mondnacht und alles besteht nur noch aus Schatten.


    Ich gehe zu den Reihen von Apfelbäumen, an denen reife Äpfel hängen, und lege die Finger an die raue Rinde eines Stammes. Meine müden Füße geben unter mir nach. Der Baum kann Mom nicht ersetzen, aber er ist stark wie sie und lässt mir meine Ruhe.


    Dabei bin ich heute Abend gar nicht ruhig. Ich drücke meine Wange an die Rinde und weine, gebe einem Bedürfnis nach, das ich habe, seit Mom uns vor Monaten verlassen hat. Ich verberge mein Gesicht zwischen den Blättern, damit die Überwachungskapseln meinen Kummer nicht hören. Meine Lider brennen wie Feuer. Ich rieche die beruhigende Erde und den herben Geruch von Umbriels Kleidern nicht mehr– die Gerüche meiner Kindheit, von Dingen, die nicht mehr dieselben sind.


    Was für eine schlimme Art, erwachsen zu werden!


    Ich lache wie ein verrückter Insasse der Notunterkunft und bin überrascht, wie das Lachen sich anhört. Meine Stimme klingt kehlig und schrecklich. »Ha!«, schreie ich, nur um sie noch einmal zu hören.


    Ich huste den Schleim aus meinem Hals und spucke ihn auf den Boden. So viel Trauer für eine Mutter, die ich gar nicht kannte. Sie brauchte nie etwas von mir. Warum rege ich mich so darüber auf, dass ich für sie die ganze Basis in Aufruhr versetzt und mich wie ein verwöhntes Kind aufgeführt habe, das einen HeRP zertrümmert hat und die Teile nicht einsammeln will?


    Allen Menschen, die mir etwas bedeuten– sogar Menschen, die ich gar nicht kenne–, droht womöglich dasselbe Schicksal wie Mom, nur weil sie mit mir zu tun hatten. Diese Schuld wird mich vernichten, mich aushöhlen, es sei denn, ich lerne, keine Zuneigung mehr zu empfinden. Mit etwas Glück geht das ganz einfach: Ich werde zu einem brutalen Schläger und gebe mein anderes Ich dafür auf.


    Totale Gleichgültigkeit wäre besser als die schrecklichen Gefühle, von denen ich mich schon seit Dads Tod befreien will. Mein Pech, dass ich mit sechs nicht ernsthafter versucht habe, auf Distanz zu Leuten zu gehen, die ich verlieren könnte. Aber das kann ich jetzt nachholen.


    Als das Licht eines Handmonitors auf mich fällt, bin ich wütend, weil ich kostbare Zeit mit Trauern und abstrusen Gedanken verschwendet habe. Doch dann besinne ich mich. Weder das Komitee noch die Miliz können mir etwas anhaben, solange ich nicht an die Folgen für die Menschen denke, die mir wichtig sind. Ich selbst kann mit Schlägen, Gefängnis und grausameren Dingen zurechtkommen. Schlimm daran wäre für mich nur, dass es meinen Geschwistern mehr ausmachen würde als mir. Aber solange ich nicht an sie denke, bin ich frei.


    Wie herrlich entspannend! Ich muss unbedingt lernen, sie zu vergessen.


    Aber jemand hat mir aufgelauert. Der Eindringling tritt hinter den Bäumen hervor. Er trägt die volle Uniform der Miliz und hat eine Waffe auf mich gerichtet. Ich kneife die Augen gegen das Licht zusammen und denke: Vielleicht muss ich auch gar nichts mehr lernen.

  


  
    


    


    [image: 25397.jpg]


    »STREIFENHAAR!«, SAGT EINE vertraute Stimme.


    Es dauert eine Weile, bis ich sie zuordnen kann.


    Wes. Ich hätte heute eigentlich mit ihm einen Aufklärungseinsatz fliegen sollen, statt dabei zuzusehen, wie mein Leben in einem violetten Laserblitz aus den Fugen gerät.


    »Ich will dir ja keine Angst machen, aber sie sind auch hinter dir her.« Wes flüstert. Er hockt sich neben mich, berührt mich aber nicht– meine Raserei hat ihn offenbar eingeschüchtert. Beschämt weiche ich vor ihm zurück und wische mir mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.


    Er gibt etwas in seinen Handmonitor ein und dreht die Hand um, sodass der Monitor nach unten zeigt. Im nächsten Augenblick projiziert er einen Grundriss von BasisIV auf den Boden, in dem sich schwarze Punkte bewegen, die offenbar Personen darstellen. Den Punkt mit meinem Namen finde ich ganz leicht, denn er ist rot als Ziel markiert und mit dem Wort SICHERHEITSRISIKO versehen.


    Wes tippt noch einmal auf den Monitor, um die Projektion zu beenden, und steckt die Hand in die Tasche. »Du kennst doch das Lunare Positionsbestimmungssystem LPS.«


    Es ist eine alte, aus dem GPS der Erde entwickelte Navigationstechnik, die in Raumschiffen installiert wurde, damit man sich bei Einsätzen auf der Mondoberfläche gegenseitig findet.


    »Es wurde kürzlich von InfoTech auf alle Handmonitore heruntergeladen. Vermutlich hat dem Komitee und den Generälen das Abhören rund um die Uhr nicht mehr ausgereicht, weil die meisten von uns inzwischen wissen, wie man die Empfänger blockiert. Die Anführer der Miliz vom Colonel an aufwärts wollen jetzt wissen, wo sich eine beliebige Person zu einem beliebigen Zeitpunkt aufhält. Sie haben mir das Programm gezeigt, weil sie glauben, dass ich dich am ehesten überwältigen kann. Allerdings soll es noch möglichst geheim bleiben. Jedenfalls weiß der General, wo du bist.« Er macht eine Pause. »Und das Komitee auch.«


    Meine Arme, die ich schützend um meinen Körper geschlungen habe, beginnen zu zittern.


    Ich starre auf den Milizhandschuh über meiner linken Hand und wünschte, ich hätte Krallen statt Finger, mit denen ich das verräterische Stück Metall herausreißen könnte. Ich habe mich für so schlau gehalten und geglaubt, ich könnte dem Komitee entkommen, indem ich davonlief, mich versteckte und die Audiofunktionen meines Handmonitors unterdrückte– aber das Komitee ist mir immer ein paar Schritte voraus.


    Cygnus. Das Komitee weiß also auch, wo er sich aufhält. Weiß es auch, dass er den Prozess gesendet hat?


    »Ich soll dich durch eine tödliche Injektion umbringen. Offiziell soll es heißen, du wärst an einer Grippe gestorben.« Wes’ Augen glänzen feucht und er wischt mit dem Handrücken darüber. »Aber ich werde das nicht tun. Ich hole dich hier raus.«


    »Warum sollte ich mit dir mitkommen?«


    »Weil es sicherer ist, als hierzubleiben.«


    Ich stehe auf und ducke mich hinter den Baum, als könnte sein Stamm mich schützen. »Warum glauben sie, dass du mich überwältigen kannst? Haben sie Kameras an dir befestigt, die alles filmen?«


    »Phaet…«


    Ich gehe rückwärts, bis ich mit dem Fuß an den nächsten Stamm stoße. Dann verstecke ich mich hinter ihm. »Woher weiß ich, dass du mich später nicht trotzdem tötest?«


    »Lass mich die Fragen nacheinander beantworten.« Wes hebt einen Finger. »Die Wahl fiel auf mich, weil wir zusammen trainiert haben. Außerdem kann ich gut mit Spritzen umgehen.« Zweiter Finger. »Bevor ich aufgebrochen bin, haben sie eine Kamera in meinem Helm installiert, aber die habe ich vor ein paar Minuten entfernt. Ich habe übrigens auch die Überwachungskapseln im Gewächshaus deaktiviert.« Dritter Finger. »Ich werde dich nicht töten, weil… ich die Mitglieder des Komitees aus tiefstem Herzen verabscheue und weil ich dich großartig finde.«


    Ich schüttele den Kopf und strecke die Hand nach meinem Stiefel aus. Meine Finger schließen sich um den Griff eines Messers.


    »Lass mich in Ruhe.« Meine Stimme bricht vor Aufregung wie die eines Jungen im Stimmbruch.


    Wes betrachtet mein verquollenes Gesicht. Dann zieht er unendlich behutsam meine Hand vom Stiefel weg und nimmt sie zwischen seine Hände, als sei sie etwas Kostbares und Zerbrechliches.


    Ich starre ihn verwirrt an.


    »Es tut mir alles so leid, Phaet. Aber du darfst bei aller Verzweiflung nicht vergessen, dass es noch wichtigere Dinge gibt.« Wes fährt mit dem linken Daumen die Linien auf meiner Hand nach, was mich noch mehr verwirrt und zugleich belebt. Ich schwanke, ob ich seine Hand küssen oder meine wegziehen soll. »Es hängt so viel von dir ab. Cygnus, Anka, dein eigenes Leben. Wenn du überlebst, haben wir vielleicht alle eine Chance.«


    Er hat es wieder geschafft. Er hat in meine Seele geblickt und Worte gefunden, die mich überzeugen. Egal, was ich vor seiner Ankunft gedacht habe, jetzt will ich überleben und alle Missstände beseitigen, denen wir ausgesetzt sind.


    »Wir müssen dich zur BasisI schaffen, dort kann meine Familie dich verstecken. Aber es ist ein langer Weg.«


    Es raschelt und knackt in den Blättern, dann hält er mir einen rot glänzenden Apfel hin. Das Rot hat im schwachen Licht seines Handmonitors einen Blaustich.


    »Bevor wir losziehen, musst du deinen Blutzucker hochfahren.«


    Wes hält mir den Apfel an die Lippen. Der Apfel zittert vor meinen Augen. Wes hat ausnahmsweise keine ruhige Hand.


    Beim Gedanken an Essen dreht sich mir der Magen um. Da das Verdauungssystem bei Stress weniger gut mit Blut versorgt wird, kriege ich davon vielleicht Magenbeschwerden. Andererseits hat Wes Recht. Ich werde unter meinen letzten Tränen rot, nehme den Apfel aus seiner Hand und beiße herzhaft hinein. Das seidig glänzende, von grünlichen Adern durchzogene Fruchtfleisch ist strahlend weiß und so sauer, dass ich den Bissen fast wieder ausspucke.


    Wes pflückt einen zweiten Apfel für sich selbst, steht auf und beißt hinein. Seine Miene verrät nicht, ob er ihm schmeckt.


    »Gehen wir.«


    Ich stehe auf.


    Wir hören Blätter rascheln und wollen uns verstecken.


    »Phaet?«, ruft eine tiefe Stimme. »Bist du das?«


    Jemand hat uns entdeckt, doch es droht keine Gefahr. »Umbriel!«


    Umbriel tritt über verwelkte Erdbeerpflanzen auf uns zu. Seine Stirn ist schweißnass. Er stellt sich zwischen Wes und mich, nimmt mich in die Arme und vergräbt die Nase in meinem Haar. Ich lasse den angebissenen Apfel fallen.


    »Ich habe dich in deiner Wohnung gesucht, bei uns, in der Rechtsabteilung… Ich hatte solche Angst, sie könnten dich erwischt haben!«


    »Ich verstehe vollkommen, dass du dir Sorgen machst, Umbriel.« Wes schluckt und beißt wieder krachend in den Apfel. »Aber Phaet und ich müssen los. Das Komitee will sie als Nächstes töten.«


    Umbriel sieht ihn erstaunt an. »Ich beschütze sie.«


    »Du solltest lieber Cygnus und Anka beschützen. Die können wir nicht mitnehmen– der Fluchtweg ist für ungeübte Kinder zu gefährlich. Schwalbenschwanz…«


    »Was?«, fragt Umbriel.


    »Die Organisation von Phaets Mutter. Sie hat viele Anhänger im Untergrund.«


    »Wie hast du davon erfahren?«


    »Das ist jetzt unwichtig. Jedenfalls gewinnen sie in der Notunterkunft neue Mitglieder. Bring Phaets Geschwister dorthin.«


    Umbriel tritt einen Schritt zurück und kneift die Augen misstrauisch zusammen. »Du findest es gut, Kinder einem Haufen von– Rebellen anzuvertrauen?«


    Umbriel trifft mit seinen Worten einen wunden Punkt. Cygnus, eins dieser »Kinder«, hat die Abteilungen für Recht und Journalismus gehackt und das Komitee vor der ganzen Basis bloßgestellt.


    »Viele ernst zu nehmende Leute arbeiten für sie«, sagt Wes. »Zum Beispiel Phaets Kollegin Yinha Rho.«


    »Woher weißt du das alles?«, ruft Umbriel.


    »Das ist eine lange Geschichte, und du wirst jetzt anderswo gebraucht. Die Organisation kann dich und Phaets Geschwister beschützen, bis wir eine Lösung für das ganze Chaos gefunden haben.«


    Dass Wes sich so um meine Geschwister sorgt, stärkt mein Vertrauen in ihn, aber ich muss ganz sicher sein. »Ich habe auch noch etwas zu sagen.«


    Die beiden verstummen.


    »Wenn ich nicht mit Wes gehe, Umbriel, was wirst du dann tun?«


    »Ich– ich werde bei dir bleiben, dann kann uns nichts passieren, zumindest bist du wieder in der Lage bist, vernünftige Entscheidungen zu treffen.«


    Wes isst den Apfel auf und wirft das Gehäuse unter einen Baum. »Das ist nicht das Problem, Phaet. Du bist auch jetzt in der Lage dazu. Entscheide also, was du als Nächstes tun willst, auch wenn die Alternativen nicht besonders verlockend sind.«


    Soll ich mit Umbriel gehen, der nach seinem Bauchgefühl handelt, oder mit Wes, der einen Plan zu haben scheint? Oder soll ich mich allein auf den Weg machen, ohne einen Begleiter, der alles besser weiß– aber bei der Miliz habe ich gelernt, dass man nie alleine unterwegs sein sollte.


    »Ich gehe mit Wes.«


    Umbriel zieht zwischen den Zähnen Luft ein. »Du kannst ihm nicht vertrauen!«


    »Ich sage nicht, dass ich das tue.«


    »Du weißt nicht, wie Jungs sind, Phaet!«


    Wes klopft Umbriel auf die Schulter, doch er blickt dabei zu Boden. »Keine Sorge, Umbriel. Phaet ist für mich wie eine kleine Schwester.«


    »Kannst du das beweisen?« Umbriel windet sich aus seinem Griff.


    »Wir haben wochenlang abends zusammen trainiert… Wenn ich ihr etwas hätte antun wollen, hätte ich das längst getan.«


    Umbriel entspannt sich ein wenig, während ich die Zähne so heftig zusammenbeiße, dass ich fast einen Krampf in den Muskeln bekomme.


    »Dann würdest du jetzt bewusstlos in der Medizinischen liegen«, sagt Umbriel. Er macht beruhigt einen Schritt zurück. »Also gut. Aber wehe, du passt nicht auf sie auf.«


    »Wir werden beide aufeinander aufpassen«, sagt Wes.


    Auf dem Weg hinaus trampelt mein bester Freund wieder einige Erdbeeren platt. Ich werde ihn auf BasisI jedes Mal vermissen, wenn ich für mich selbst sprechen muss. Aber ich bin froh, dass ich damals, als er mich gefragt hat, ob ich mit ihm zusammen leben will, nur genickt und ihm nichts versprochen habe.
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    WIR RENNEN EINEN Weg entlang, der unter den Gewächshäusern hindurchführt und gerade breit genug für eine Person ist. Wes, der perfekte Läufer, blickt auf seinen Handmonitor.


    »Keine Panik, Phaet, aber mein LPS wurde gerade deaktiviert. Als Letztes habe ich eine Einheit von Soldaten aus dem Verteidigungskomplex ausrücken sehen. Sie wollen uns festnehmen, weil ich dich noch nicht getötet habe.«


    Verdammt.


    Die Angst um unser Leben lässt mich noch schneller laufen. So fühlt es sich also an, wenn man die Kontrolle verliert und zur Getriebenen wird.


    »Wir müssen zum Hangar der Verteidigung«, fährt Wes fort. »Dort finden wir bestimmt ein Raumschiff.«


    Zum Verteidigungskomplex ist es ein weiter Weg. Wir müssen die Landwirtschaftsabteilung hinter uns lassen, unter dem Atrium hindurch und dann noch eine größere Strecke zurücklegen. Ich hoffe nur, mein Wille ist stärker als meine Muskeln, die schon jetzt am Ende sind und sich verkrampfen.


    Wes weiß bei jeder Weggabelung sofort, in welche Richtung wir laufen müssen. Der Gang, den wir entlangeilen, wird immer schmutziger. Der Boden ist glitschig und die Decke ganz nah an unseren Köpfen. Dieser Korridor dient der Abfallentsorgung, durch ihn wird der Müll der verschiedenen Abteilungen wegtransportiert. Schmutzig ist es hier bestimmt immer, aber nicht so laut. Über uns höre ich das Trampeln von Füßen und erregte Stimmen. Worte kann ich nicht verstehen. Durch den Lärm sind die wütenden Stimmen der Komiteemitglieder zu erkennen, die auf den riesigen Videobildschirmen immer wieder mit schrecklicher Deutlichkeit wiederholen: »Schuldig.«


    Wenige Augenblicke später höre ich den entsetzten Aufschrei einer Menge.


    »Was war das?«, rufe ich.


    »Das ist unwichtig«, sagt Wes scharf.


    Das Geschrei wird immer lauter, schwere Schritte von Soldaten setzen ein.


    »Können wir bitte nachsehen, was da oben los ist?« Ich renne zu Wes und halte ihn am Kragen seiner Jacke fest.


    »Wir haben keine Zeit!«, ruft er.


    Ich ziehe an seiner Jacke. »Hörst du das nicht?« Ich stemme die Füße in den Boden und Wes stolpert.


    Sobald das Dröhnen unserer Schritte im Tunnel verstummt ist, können wir die Menschen über uns verstehen. »Macht das mit mir, lasst Belinda in Ruhe!«, ruft die Stimme eines Mannes, die durch das Lautsprechersystem verstärkt wird. Cygnus hat die Videokapseln, deren Steuerung er übernommen hat, von zu Hause aus in das Atrium fliegen lassen. Er ist immer noch nicht erwischt worden.


    »Nicht Belinda!«, schreit der Mann.


    Wes krallt sich in den Stoff seiner Jacke. »Nein…«, flüstert er.


    Belinda– ist das etwa das Mädchen, das ich in der Notunterkunft kennengelernt habe? Seit damals ist so viel Zeit vergangen. Die muntere, lebhafte Belinda, die mich mit ihren kleinen Fingern an den Haaren gezogen hat. Wenn ich das Flehen des Mannes schon kaum aushalte, wie viel schlimmer muss es dann für Wes sein, der sich vermutlich häufig um Belinda gekümmert hat und sie daher viel besser kennt.


    »Bitte!«, ruft die Stimme wieder.


    Ich drücke Wes’ Schulter, lehne mich mit den Unterarmen und der Stirn einen Moment lang an ihn und atme ihn ein. Ich brauche jetzt die Nähe eines Menschen. Er muss nicht vollkommen sein, nur Mitgefühl empfinden können– damit ich nicht allen Glauben verliere.


    »Los, komm.« Ich ziehe an seinem Arm. »Wir müssen ihnen helfen.«


    Wes weicht ein paar Schritte zurück, den Blick zur Decke gewandt. »Das wirft unseren Plan über den Haufen, aber du hast Recht. Jemand muss das Ganze beenden.«


    Er sucht in seinen Taschen, zieht ein braunes Futteral in der Form und Größe eines Fingers heraus und schiebt es zu meiner Verwirrung über seinen Daumen. Mit der anderen Hand tastet er die Decke ab, bis er eine kleine Rille findet. Mit dem umhüllten Daumen drückt er dagegen. Ein Stück Decke über uns fährt wie ein Aufzug nach oben und nimmt uns mit. Entgeistert sehe ich Wes an.


    »Ein Kanalschacht, der in das Atrium mündet. Durch den entsorgen die Arbeiter den Müll der Passanten.«


    »Und der Daumen?«


    »Ich habe doch in der Medizinischen gearbeitet. Ein Kanalarbeiter hatte mal einen schlimmen Schnitt am Bein und musste operiert werden. Während er bewusstlos war, habe ich einen Abdruck von seinem Daumen genommen und im Labor dann das Futteral hergestellt.«


    Er zuckt mit den Schultern, während wir zum Epizentrum eines Mondbebens einer ganz neuen Art gelangen.


    Niemand beachtet uns, als wir aus dem Lift steigen, weder die schwarz gekleideten Milizionäre mit ihren Elektroschockpistolen und Beruhigungssprays noch die in Lumpen gekleideten Bewohner der Notunterkunft, die neue Parolen schreien.


    Einige Meter von uns entfernt stehen zwei Soldaten rechts und links von einem ausgemergelten Mann. Der Mann hält ein in schmutzigen Stoff gewickeltes Bündel auf dem Arm. Belindas Gesicht, das unter dem Ärmel ihres Beschützers gerade noch zu sehen ist, hat sich nicht verändert– nur ihr Lächeln fehlt. Die Augen hat sie vor Angst fest zusammengekniffen.


    Auf dem Bildschirm hinter den Soldaten, Belinda und dem Mann– der vermutlich Belindas Vater ist– sieht man vergrößert ihre Gesichter oder, im Fall der Soldaten, ihre seelenlosen Helme.


    »Noch mal«, sagt der eine Soldat. »Wir verhaften Sie wegen unerlaubten Verlassens der Notunterkunft und Erregung öffentlichen Ärgernisses…«


    »Ich lasse Belinda nicht hier zurück, nicht, nachdem Sie sie mit diesen– diesen Knüppeln bedroht haben.«


    »Wenn Sie sich weigern, nehmen wir Sie beide mit.«


    »Warum ausgerechnet ihn?«, will ein halbwüchsiger Junge hinter mir wissen. Seine Stimme ist heiser vom Rauch in der Notunterkunft. Bei seinem Anblick fallen mir die vielen jungen Leute ein, die dort Pfeife geraucht haben. »Sie nehmen ihn doch nur mit, weil sie uns nicht alle auf einmal kriegen können.«


    »Bleib stehen!«, ruft Wes und streckt die Arme aus, um ihn aufzuhalten.


    Zu spät– der Junge rennt auf den Vater und das Mädchen zu und in die gezackten weißen Blitze einer Elektroschockpistole hinein. Zwei andere Demonstranten, die ihn auffangen wollen, werden ebenfalls getroffen und winden sich auf dem Boden.


    Als Belindas Vater merkt, dass die Soldaten abgelenkt sind, rennt er auf den nächsten Korridor zu. Seine Tochter zieht er an der Hand hinter sich her. Vielleicht glaubt er, dass er sich zwischen den Schaulustigen dort verstecken kann. Belinda läuft, so schnell sie kann. Ihr kleines Gesicht ist vor Panik verzerrt, was sie kindlich und zugleich merkwürdig alt aussehen lässt.


    Ein Corporal, der neben der Gruppe von Demonstranten steht, richtet seine Waffe auf die beiden. Die für Belindas Vater gedachte Kugel fliegt Funken sprühend durch die Luft und trifft seine Tochter statt ihn.


    Alle Bürger der Basis sehen auf dem Bildschirm an der Decke des Atriums oder auf ihren Handmonitoren, wie das kleine Mädchen zu Boden geht.
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    IM ERSTEN MOMENT spüre ich gar nichts. Ich fühle mich so leicht wie Helium und schwebe an den Bildschirmen vorbei zur Decke hinauf. In Wirklichkeit bin ich auf die Knie gefallen. Wes zerrt mich sofort wieder hoch, so heftig, dass er mir fast den Arm ausreißt.


    Der Corporal zielt völlig ungerührt erneut und schießt auf Belindas Vater. Der Mann stürzt eine Armlänge von seiner Tochter entfernt zu Boden und schleppt sich zu ihr hin. Mit vor Kummer verzerrtem Gesicht legt er ihr zwei Finger an den Hals. Als er keinen Puls spürt, drückt er ihr sanft die Augen zu und rollt sich wie ein kleines Kind neben ihr zusammen.


    Belinda ist tot. Kein Kind überlebt die für einen Erwachsenen berechnete Dosis von 50.000Volt.


    Ich muss an Leo Tau denken und an die Schmerzen, die ich ihm zugefügt habe. Ich werde nie wieder auf einen Zivilisten schießen.


    Als es sonst nichts mehr zu sehen gibt, bemerken die Demonstranten plötzlich uns in unseren schwarzen Milizuniformen. Sie rufen wieder ihre Parolen. Dann erkennen sie mein Gesicht und weichen zurück. Ich höre, wie sie etwas von Captain und tragisch flüstern.


    Die Zuschauer an den Eingängen der Korridore können sich nicht mehr zurückhalten. Aus allen Richtungen strömen sie langsam und mit gesenkten Köpfen herbei. Es sind nicht einmal hundert, und in der riesigen Halle wirkt ihre Zahl noch kläglicher. Werden sie sich der Organisation anschließen, wenn sie begreifen, was hier vorgefallen ist?


    Anka taucht zwischen ihnen auf, drängt sich mit ihren knubbeligen Ellbogen und Knien nach vorn und ruft meinen Namen. Sie zieht Umbriel an der Hand hinter sich her. Warum sind die beiden hier?


    »Cygnus hat die Nachrichten gehackt«, keucht Umbriel. »Von meiner Wohnung aus. Damit hast du nicht gerechnet, was? Warum haben er und Mira uns nichts gesagt? Ich… he, sieh mal auf den Bildschirmen! Er sendet immer noch.«


    Über mir erscheinen abwechselnd Bilder von Moms friedlich auf die Brust gesunkenem Gesicht und von Belinda, wie sie in knisternde Funken gehüllt zu Boden stürzt. Die Demonstranten aus der Notunterkunft drängen sich um Wes, Umbriel, Anka und mich. Cygnus weiß genau wie Janus, wie man die Menschen packt, aber im Unterschied zu ihm schafft er es ohne ein einziges Wort.


    »Wenn herauskommt, dass Cygnus dahintersteckt, ist er erledigt«, murmelt Wes.


    »Es ist doch sowieso schon alles am Ende«, sagt Umbriel.


    Ich muss ihn aus seiner Verzweiflung reißen. »Wo sind Ariel und dein Vater?«


    »Zu Hause. Die Sachen meiner Mutter sind alle weg. Ariel und Dad waren so empört… ich habe es nicht mehr bei ihnen ausgehalten.«


    »Warum ist Cygnus noch dort?«


    »Er ist an etwas ›Wichtigem‹ dran, an noch etwas anderem, als hätte er nicht schon genug angerichtet.« Umbriel seufzt. »Anka wollte ihn nicht allein lassen– und du weißt ja, Anka irgendwo hinzukriegen, wenn sie nicht will, ist schier unmöglich.«


    Anka wischt sich mit dem Ärmel über die Augen. »Umbriel, du hast versprochen, dass Mom zu uns zurückkommt. Ich habe immer alles geglaubt, was du gesagt hast, aber jetzt…«


    Wes beugt sich zu ihr hinunter. »Ich habe Umbriel gebeten, dich in die Notunterkunft zu bringen. Das ist kein schöner Ort, aber die Freunde deiner Mom sind dort und sie werden dir helfen.«


    Anka runzelt die Stirn. »Wirklich?«


    Wes nickt und lächelt ein wenig.


    Anka zeigt auf mich. »Und was passiert mit Phaet?«


    »Phaet und ich, wir müssen für eine Weile verschwinden, an einen Ort weit weg von hier, wo uns niemand etwas tun kann. Aber wir kommen wieder– sobald wir können.«


    Umbriel und Anka brauchen Schutz, bis sie bei Schwalbenschwanz untertauchen können. Ich ziehe meine Laserpistole aus dem Gürtel und drücke sie Umbriel in die Hand.


    »Nein!«, sagt Umbriel. »Behalte du sie. Ich kann dich nicht unbewaffnet herumlaufen lassen.«


    »Ich bin bewaffnet«, sage ich, obwohl ich nur noch die Messer im Stiefel habe. »Nimm.«


    Er gehorcht.


    »Bleibt nicht zu lange weg«, sagt Anka.


    »Schhh!« Ich umarme sie und vergrabe das Gesicht in ihren weichen Haaren. »Du musst jetzt stark sein. Pass auf die Jungs auf.«


    Statt sich an mich zu klammern, wie sie es noch vor ein paar Monaten getan hätte, schiebt Anka mich behutsam weg, sieht mich an und hebt das Kinn.


    Während wir miteinander gesprochen haben, sind die Demonstranten zurückgewichen– voller Respekt, wie ich zuerst dachte. Doch als Wes mich jetzt am Arm fasst und auf fünf schwarz gekleidete Gestalten zeigt, die sich uns nähern, erkenne ich meinen Irrtum.


    Die Soldaten haben Verstärkung gerufen.


    Anka packt Umbriel an einem Zipfel seiner Jacke und zieht ihn mit sich, obwohl er sich noch von mir verabschieden will. Zwischen den Menschen in braunen Gewändern gelingt es ihnen, zu verschwinden. Braves Mädchen. Ich will nicht, dass die beiden zusehen, wenn mir etwas passiert.


    »Phaet Theta«, ertönt die durch Lautsprecher verstärkte Stimme des Generals. An der Spitze von vier behelmten Soldaten kommt er auf Wes und mich zu. In der Hand hält er eine Laserpistole, mit der anderen streicht er über ihren Lauf. »Du hast in weniger als vierundzwanzig Stunden drei Vergehen begangen: Du hast einen Befehl verweigert, öffentlich Ärgernis erregt und mit einer illegalen Organisation zusammengearbeitet. Wir mussten kostbare Zeit damit verschwenden, dich zu finden, damit wir dich vor ein Militärgericht stellen können.«


    »Sie wollten Phaet nicht vor Gericht stellen!«, erwidert Wes. »Sie haben mich beauftragt, sie zu töten.«


    Der General zeigt mit der Laserpistole auf Wes. »Du steckst bis über beide Ohren mit drin, Kappa.«


    Die vier Soldaten treten vor. Sie halten magnetische Handschellen in den Händen, Fesseln, die so tot und seelenlos sind wie leere Augenhöhlen.


    Irgendjemand ruft: »Wollt ihr die beiden etwa auch töten, sobald wir weg sind?«


    Die Umstehenden versuchen den Sprecher zum Schweigen zu bringen, aber da ruft eine junge Frau von der anderen Seite des Atriums: »Eine Mutter und ein Kind! Wer ist der Nächste? Wir? Keine Toten mehr!«


    Die vier Soldaten erstarren. In der darauffolgenden Stille höre ich das Zischen einer Elektroschockpistole, den dumpfen Schlag eines auf dem Boden auftreffenden Körpers und entsetzte Schreie.


    »Keine Toten mehr!«, skandieren ein Dutzend Asylbewohner.


    »Was ist, wenn jemand kein Geld hat?«, ruft ein Mann von hinten. »Dann kann er sich nicht freikaufen. Keine Toten mehr!«


    »Keine Toten mehr!« Bei jeder Wiederholung fallen weitere Menschen ein, bis die Stimmen aller Demonstranten durch das Atrium tönen und es mit ihrem Echo füllen. Mit drohend erhobenen Fäusten rücken die Menschen in den braunen Kleidern gegen die Soldaten des Generals vor.


    Doch die im Atrium verteilten Soldaten haben damit gerechnet und sprühen unsichtbares Gas aus kleinen Flaschen. Ihre Helme schützen sie, aber die Demonstranten atmen das Gas ein und bleiben schwankend stehen, mit euphorischem Gesichtsausdruck. Es riecht unangenehm süßlich und irgendwie vertraut. Lachgas.


    »Die haben das Zeug aus der Medizinischen geholt.« Wes schließt sein Visier und weicht langsam vor dem unsichtbaren Gift zurück. Ich wünschte, ich hätte auch meinen Helm auf. Stattdessen halte ich mir Nase und Mund zu.


    Die Soldaten sind abgelenkt, und Wes und ich drängen an Menschen in verschiedenen Bewusstseinsstadien vorbei bis zum Rand des Atriums. Schon ganz schwindlig vom langen Luftanhalten, lehne ich mich an die Wand und atme gierig die saubere Luft ein.


    Wir sind dem Gas entkommen, aber noch lange nicht frei. Der General ist uns mit seinen vier Soldaten gefolgt– darunter Jupiter und eine magere Frau, deren Gesicht hinter dem Visier nicht zu erkennen ist. Sie geht wie eine Aufziehpuppe und bewegt nur, was absolut notwendig ist.


    »Keine Bewegung, Kappa und Theta«, donnert der General. »Das ist ein Befehl.«


    Wir erstarren, aber meine Augen wandern suchend hin und her. Hinter uns ist die Wand. Wes trägt Schutzkleidung und ist bewaffnet, aber mir eine Waffe abzugeben, wäre gefährlich. Ansonsten sehe ich links von mir auf dem Boden eine Laserpistole und rechts einen Sicherheitsspiegel.


    »Schau meinen Vater gefälligst an, du Rotznase.« Jupiter feuert einen Warnschuss ab, der neben meinen Füßen einschlägt. Ich zucke zusammen, atme tief ein und aus und entspanne mich wieder.


    »Du Idiot!« Wes zielt mit seiner Laserpistole auf eine Stelle über Jupiters Kopf und erwidert den Warnschuss. Jupiter hebt die behandschuhte Hand. Der Strahl versengt ihm die Finger. Obwohl er selbst daran schuld ist, beginnt er unflätig zu fluchen. Was für ein hinterlistiger Kerl…


    Wes ruft ein Schimpfwort, das ich nicht kenne.


    Jupiter zeigt auf Wes, zieht den Zeigefinger über seine Kehle und nickt seinem Vater zu.


    Bevor die Soldaten des Generals das Feuer eröffnen können, hebt Wes seinen Schild vor den Oberkörper. Ich bin wie gelähmt vor Entsetzen, obwohl er sich sehr gut verteidigen kann. Anders als Yinha zielt er besser, wenn er um sein Leben kämpft. Er schießt Löcher in die schwarzen Handschuhe von zwei der Soldaten. Sie lassen ihre Waffen fallen und halten sich die Hände. Mir wird übel, aber dafür habe ich keine Zeit, denn der General zielt mit seiner Laserpistole jetzt auf mich.


    Ich springe zur Seite, aber meine Kraft reicht nicht aus, um mit einem Satz hinter dem Spiegel zu verschwinden. Durch meine linke Schulter fahren sengende Schmerzen und ich schreie. Ich drücke mich erneut vom Boden ab, schaffe den letzten Meter und bin in Deckung. Doch ich spüre den Treffer des Generals, mein ganzer Arm steht in Flammen.


    Ich lande unsanft, drehe mich ein paar Mal um mich selbst und halte den nutzlosen Arm an meine Brust. Benommen vor Schmerzen und dem Gestank nach verbranntem Fleisch, beiße ich mir auf die Zunge, um wach zu bleiben. Die Rückseite des Spiegels vor mir schmilzt und beginnt zu rauchen.


    Der Kampf ist noch nicht vorbei. Mit meinem gesunden Arm stütze ich mich auf und spähe um den Rand des Spiegels. Mit tränenden Augen sehe ich, wie der General sich die Brust hält. Sein Panzer ist geschmolzen und er blutet heftig.


    In seiner Ungeduld hat er offenbar vergessen, dass man mit Laserstrahlen nicht auf reflektierende Oberflächen schießen darf. Aber er ist zäh und nicht dumm. Er lässt die Laserwaffe auf den Boden fallen und zieht eine traditionelle Pistole aus dem Gürtel.


    Vor einer Kugel aus Kupfer kann der Spiegel mich nicht schützen. Ich kehre ihm den Rücken zu für den Fall, dass er zersplittert.


    Aber ich höre keinen Schuss und kein berstendes Glas, sondern nur einen Schmerzensschrei. Ich spähe wieder um den Spiegel herum. Jemand hat dem General ein Messer in die ungeschützte Stelle am Halsansatz gestoßen, und zwar ausgerechnet die magere Soldatin. Ich sehe, wie sie in der Menge verschwindet.


    Wes kommt keuchend zu mir hinter den Spiegel. Sein Schild ist zerbeult.


    »Die arme Frau– sie kann sich auf etwas gefasst machen.«


    »Bist du verletzt?«, frage ich leise und lasse den Blick durch das Atrium wandern.


    Er schüttelt den Kopf. »Aber du…«


    »Schhh!« Ich zeige nach draußen.


    Die Milizionäre laufen jetzt, wo der General am Boden liegt, verwirrt und unruhig durcheinander. Zwei Colonels können sich nicht einigen, wer das Kommando übernehmen soll, und schreien sich über die Lautsprecher in ihren Helmen gegenseitig an. Dann verstummen sie plötzlich. Andere Soldaten nehmen ihre Helme ab und klopfen misstrauisch darauf. Wieder andere lassen ihre Elektroschockpistolen fallen und verlassen fluchtartig das Atrium. Ich sehe Wes fragend an.


    Er schiebt sein Visier nach oben. »Das war ich nicht. Aber jemand hat die Stromversorgung der Headsets abgestellt. Ich höre keine Befehle mehr und sehe den Standort der anderen Soldaten nicht.«


    »Cygnus?« Der Name bleibt mir im Hals stecken.


    »Er hat vermutlich den Kontrollraum der Verteidigung gehackt. Beachtlich!«


    Einen Moment lang bin ich so stolz, dass ich es gar nicht ausdrücken kann. Dann wird mir klar, was Cygnus blüht, wenn sie ihn erwischen.


    Die Bildschirme an den Wänden fangen plötzlich an zu flimmern. Offenbar sind Angestellte von InfoTech auf Druck der Miliz dabei, den von Cygnus manipulierten Sender wiederherzustellen. Im Atrium wird es still, dann tauchen an den Wänden und an der Decke sechs um einen Konferenztisch sitzende schwarze Gestalten auf.


    »Jetzt übernehmen wir das Kommando«, sagt Andromeda.
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    »WIR MÜSSEN VON hier verschwinden, Phaet.« Wes zieht an meinem unverletzten Arm. »Du bist kaum noch bei Bewusstsein und hast jede Menge Blut verloren.«


    Ich beiße mir weiter auf die Zunge. Die Schmerzen halten mich wach. Ich muss hören, was jetzt folgt– die erste außerplanmäßige öffentliche Ansprache des Komitees seit Jahrzehnten.


    »Ich bleibe.«


    »Notfalls werde ich dich tragen.«


    Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen böse an, denn ich weiß, dass er so stark ist, dass er seine Drohung durchaus wahrmachen könnte. Schließlich lenkt er ein. Ich schneide ein Stück Stoff von meinem Hosenbein ab und Wes verbindet damit meinen blutenden Arm. Die Demonstranten fangen wieder an, ihre Parolen zu skandieren.


    »Soldaten, legt die Waffen weg«, sagt Nebulus laut, um den Lärm zu übertönen. »Vergesst nicht, dass es eure Aufgabe ist, den Frieden zu sichern.«


    Einige Soldaten senken die Köpfe. Demonstranten rütteln ihre Kameraden wach, die durch das Lachgas eingeschlafen sind. Schläfrig reiben sie sich die Augen.


    »Wir entschuldigen uns für das, was ihr heute gesehen habt«, ruft Andromeda noch lauter. »Dass Belinda Delta versehentlich zu Tode gekommen ist und Mira Theta hingerichtet wurde, war nicht für eure Augen bestimmt. Mira Theta hat schwere Verbrechen begangen und mit ihrem Manifest ein Chaos ausgelöst. Trotzdem glauben wir inzwischen, dass sie ihre Strafe nicht verdient hat.«


    Cassini ergreift das Wort: »Es wird ab jetzt auf keiner Basis mehr öffentliche oder geheime Hinrichtungen geben, und wir werden alles tun, um Kinder zu schützen, die ja unsere Zukunft sind.«


    »Wie bitte?«, rufen Wes und ich gleichzeitig. Die Menge murmelt erregt. Das Komitee und die Miliz können nach Belieben weiter Leute hinrichten, solange niemand davon erfährt. Und dass sie Kinder schützen wollen? Wenn die Behörden Kinder zugrunde richten, wie meine Geschwister, die Kinder einer Regimekritikerin, dann kann das Komitee danach ganz leicht sagen, es hätte versucht, das zu verhindern.


    Hydrus steht auf.


    »Mira Theta hat uns vorgeworfen, dass wir unsere Herrschaft unrechtmäßig ausüben. Wir wissen, dass der von uns verhängte Ausnahmezustand bereits seit über dreißig Jahren andauert, doch hatten wir nie Zeit für Neuwahlen, da es ein so aufwendiges Unterfangen ist, sechs Basen zu regieren, vor allem in unruhigen Zeiten wie diesen. Wir entschuldigen uns aufrichtig für dieses Versäumnis. Innerhalb des nächsten halben Jahres werden wir freie und gerechte Wahlen abhalten, bei denen jede Basis ein Komiteemitglied wählen wird.«


    Wes und ich sehen einander mit ungläubigen Gesichtern an. Ein solches Versprechen können die Komiteemitglieder nicht wieder zurücknehmen. Um die Lage vorübergehend zu beruhigen, setzen sie ihre Macht aufs Spiel.


    Ihre größte Angst ist, die Kontrolle zu verlieren. Eines Tages werde ich mir das zunutze machen.


    »Außerdem«, fährt Cassini fort, »entschuldigen wir uns bei den Bewohnern der Notunterkunft für die Umstände, unter denen sie leben. Wir hoffen, euch in Zukunft besser in die Gesellschaft integrieren zu können, und schätzen euch als lebendige, vielfältige Gemeinschaft.«


    »Zu diesem Zweck«, schließen die Komiteemitglieder alle zusammen, »werden wir ein unabhängiges Notasyl-Hilfsprogramm, abgekürzt NHP, einrichten.«


    Um uns rufen einige Leute »Nein!« und »Lügen!«.


    Die Komiteemitglieder bemühen sich, aber werden sie die Bewohner der Notunterkunft wirklich aus dem Dreck holen?


    Ich lächle skeptisch und Wes erwidert das Lächeln.


    »Ihr habt gehört, was wir euch versprechen«, sagt Janus. »Jetzt befehlen wir euch, ruhig in euer Quartier zurückzukehren.«


    Murrend und angetrieben von den Soldaten der Miliz, wenden die Demonstranten sich zum Gehen.


    Die Komiteemitglieder hassen mich, das steht fest. Aber egal, was sie mir auch antun werden, sie wollen Wahlen durchführen und ein Hilfsprogramm einrichten. Alle Bewohner der Basis haben es gehört, deshalb können sie ihre Versprechen schlecht rückgängig machen. Vielleicht war Moms Opfer also doch nicht umsonst. Hoffentlich bekommt sie das dort, wo sie jetzt ist, irgendwie mit.


    Die Demonstranten verlassen unter Aufsicht der Miliz das Atrium. Auch die Opfer des Lachgases und der Elektroschocker sind wieder auf den Beinen. Gegen Asylbewohner, die Radau machen oder vor ihren Füßen ausspucken, setzen die Soldaten ihre Knüppel ein.


    Eine kleine schwarze Gestalt rennt auf uns zu, und mein Herz beginnt zu klopfen. Doch dann sehe ich erleichtert, dass es Eri ist. Sie schwenkt ihren Helm warnend wie eine Sturmfahne.


    »He! Die anderen aus meiner Einheit sind hinter euch her«, sagt sie, den Blick auf Wes gerichtet. »Ich musste selber kommen, um euch zu warnen, weil ein junger Hacker unsere Headsets lahmgelegt hat.– Mist, da kommen sie schon!« Eri läuft zu einem der Korridore und ruft noch über die Schulter: »Verschwindet, schnell!«


    Wes fasst mich am Arm, und wir laufen los, doch da kommen schon zwei Pygmetten auf uns zu.


    »Wezn Kappa und Phaet Theta«, dröhnt eine mechanische Stimme, »bleibt stehen, ihr seid verhaftet.«


    Als wüssten wir das nicht selbst. Wir laufen noch schneller und mit noch größeren Schritten, aber vergeblich. Zu Fuß können wir mit einer Pygmette nicht mithalten, die in Innenräumen bis zu 120Stundenkilometer schnell ist– und wenn Wes beim Laufen ständig suchend nach unten blickt, erst recht nicht.


    »Die sollen uns endlich in Ruhe lassen!« Ohne den Blick vom Boden abzuwenden, zieht er etwas aus der Jackentasche und wirft es über die Schulter. Eine Granate. Die Explosion dröhnt mir in den Ohren.


    Eine Stimme aus der zweiten Pygmette spricht uns an. »Ich wiederhole: Bleibt stehen oder wir betäuben euch.«


    Wes wirft sich auf den Boden und ich folge seinem Beispiel. Die Pygmette fliegt über uns hinweg, und wir hören den Piloten fluchen. Wes drückt den Daumen in eine kaum sichtbare Rille, und wir sausen mit der Bodenplatte, auf der wir liegen, in einen stinkenden Abgrund hinunter.


    Wir sind wieder im Entsorgungskanal.


    Mit einem Aufschrei lande ich auf dem feuchten Boden. Meine Muskeln schmerzen vor Erschöpfung. Mühsam stehe ich auf und renne los, den verletzten Arm an die Brust gepresst. Wes läuft voraus. »Entschuldigung, ich will dich nicht allein lassen! Ich muss nur den nächsten Einstieg suchen!«


    Die Decke ist so dünn, dass wir unsere Verfolger über uns hören können. Meine sonst so verlässlichen Beine wollen mir nicht mehr gehorchen. Ich brauche meine ganze Kraft für die Wunde, die bei jeder Armbewegung schmerzt.


    »Gleich haben wir es geschafft!«, schreit Wes.


    Wir rennen um eine Kurve, als in einiger Entfernung vor uns eine schwarz gekleidete Gestalt auftaucht. Hinter ihr erscheint noch ein Soldat– und dann noch zwei weitere. Sie tragen unförmige gepanzerte Westen. Obwohl wir die Gefahr erkennen, laufen wir weiter. Wes entsichert seine Laserpistole und wirft mir sein Betäubungsgewehr zu. Der Tunnel ist so schmal, dass die Soldaten, die den Einstieg zum Verteidigungskomplex bewachen, hintereinander gehen müssen.


    Aus Wes’ Waffe schießt ein violetter Blitz. Der erste Soldat, der uns entgegenkommt, hebt geblendet die Arme vor sein Visier. Wes fasst ihn mit der freien Hand am Kinn und schleudert den behelmten Kopf gegen die Wand. Ich ziele an Wes vorbei auf den zweiten Soldaten und schieße einen Betäubungspfeil in seinen dünnen Handschuh. Er sackt zusammen. Wes macht unterdessen das dritte Opfer unschädlich.


    Der vierte Soldat ist eine Frau im Rang eines Corporals. Sie hat inzwischen die Flucht ergriffen, um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden wie ihre Untergebenen. Wir folgen ihr– bis sie sich plötzlich auf den Boden wirft. Offenbar befindet sich hier der Einstieg zum Hangar der Verteidigung. Die Frau reißt ihren Handschuh ab und hält den Daumen an die unsichtbare Rille, die den Aufzug aktiviert.


    »Da unten warten meine restlichen Leute.« Ein Helm verbirgt ihr Gesicht, aber die zuckersüße Stimme ist unverkennbar. »Und ich kann sie jederzeit als Verstärkung rufen.«


    Vor uns liegt Callisto Chi und versperrt uns den Fluchtweg.


    Ich wünschte, ich hätte nicht nur ein Betäubungsgewehr in der Hand– es juckt mich in den Fingern, ihr ein Messer durch das Visier in den hämisch grinsenden Mund zu stoßen.


    »Glaubt ja nicht, dass ich lüge«, sagt Callisto. »Meine Mutter hat meinen Daumenabdruck in alle Zugangssensoren der Basis einprogrammieren lassen.«


    »Ich glaube dir.« Wes zielt mit seiner Laserpistole auf ihre bloße Hand. »Aber wenn du mit dem Daumen auf den Sensor drückst, schieße ich dir die Hand weg.«


    Callisto lacht meckernd und schiebt mit der anderen Hand ihr Visier hoch. »Das tust du nicht, du Feigling. Nicht, solange du mir in die Augen siehst.«


    Sie starrt uns herausfordernd an, doch dann wirkt sie plötzlich verunsichert. Wes hat den Finger an den Abzug seiner Laserpistole gelegt und zielt. Callisto hat sich zu früh gefreut, er wird wirklich schießen.


    »Nicht!«, kreischt sie. »Sonst verlässt Andromeda Chi die Operation Schwalbenschwanz.«


    Wie bitte?


    Wes und ich starren Callisto entgeistert an.


    »Ihr müsst mir glauben. Mom hat mir gesagt, dass sie Mitglied ist– der beste Maulwurf der Organisation. Sie wollte nicht, dass ich heute mit den anderen ausrücke, um euch zu töten.«


    »Lügnerin«, murmle ich. Sie will uns durch eine List dazu bringen, unsere Waffen wegzulegen. Und dann erledigt sie uns. Wenn sie das nicht vorhat, ist sie verrückt, noch verrückter als ich.


    »So habe ich sie auch genannt, als sie das sagte. Sie ist wahnsinnig. Diese ganze Basis ist wahnsinnig. Meine Mom, eine Rebellin? Nie im Leben. Aber es ist doch irgendwie komisch, dass sie dafür gesorgt hat, dass deine Mom in die Medizinische kommt, dass sie das Komitee dazu überreden wollte, dein Bestechungsgeld anzunehmen, um Mira zu…«


    Ich beuge mich vor lauter Kummer vornüber.


    »Still, Callisto«, sagt Wes barsch. »Sprich nicht davon.«


    »Aber sie hat es getan. Sie hat die anderen Komiteemitglieder aufgefordert, vor dem Prozess die Nachrichtenfunktion ihrer Handmonitore zu deaktivieren, schon vergessen? Und sie hatte die Idee, Mira Gift zu geben, damit sie krank aussah und man sie in die Medizinische bringen konnte, statt sie gleich…«


    Dasselbe hat Hydrus im Prozess gesagt. Ich erinnere mich noch an Moms gerötete Haut und ihren raschen Atem, als Wes sie abholte– sie hatte eine Art Lebensmittelvergiftung.


    Womöglich verdanke ich einem Mitglied des Komitees die beiden letzten Monate im Leben meiner Mutter.


    Callisto plappert zunehmend hysterisch weiter. Bestimmt sagt sie die Wahrheit. Sie fängt an zu gestikulieren und nimmt den Daumen vom Sensor. Ich lege den Finger an den Abzug meines Betäubungsgewehrs.


    »… aber meine Mutter war nie… deshalb verstehe ich es ja auch nicht! Überhaupt nicht…«


    Callisto hebt und senkt die Arme. Ihre bloße Hand hebt sich mit ihrer Stimme und fällt, wenn sie bestimmte Silben betont.


    »Wo kann ich da eigentlich…?«


    Ich drücke ab. Der Pfeil bohrt sich in ihren Handteller. Callisto lässt die Hand sinken und der Kopf fällt ihr auf die Brust.


    »Gut gemacht.« Wes kniet sich hin und rollt Callisto vom Deckel des Einstiegs. »Hör zu, die Soldaten da unten wissen nicht, dass wir kommen. Wenn wir schnell sind, bemerken sie uns vielleicht gar nicht.«


    »Mhm.«


    »Mach bitte keinen Lärm und tu nichts Unüberlegtes.«


    Als ob ich das je tun würde.


    Wes drückt Callistos Daumen auf eine winzige Rille. Das runde Bodenstück unter uns fährt nach unten, und wir landen mit einem hallenden Echo in dem vertrauten Hangar, von dem ich mit meinem Team zu Testflügen aufgebrochen bin. Wenn ich jetzt gehe, werde ich nicht so schnell wieder zurückkehren.


    »Gibt es noch eine Alternative?«, frage ich flüsternd.


    »Du meinst, du willst hierbleiben?«


    »Wir könnten uns irgendwo verstecken, bis mein Arm geheilt ist…«


    Wes zeigt auf meinen Handmonitor. »Nicht, solange das da funktioniert.«


    Er betritt den Hangar. Im selben Moment geht das Licht an und eine Alarmsirene beginnt zu heulen. Schwarz gekleidete Gestalten rennen vom Rand der Halle auf uns zu.


    Wes verliert die Beherrschung. »Verdammt noch mal!«


    Er packt mich an meinem unverletzten Arm und rennt los.


    Ich halte mit ihm Schritt, obwohl sich mir von den Schmerzen im Arm der Kopf dreht. Doch auf einmal stelle ich mir vor, wie die Soldaten als Nächstes meine Geschwister abholen. »Wir müssen umkehren!«


    »Wir holen deine Geschwister später! Das Komitee kann dich mithilfe des LPS jederzeit finden! Willst du erwischt werden? Willst du sterben?«


    Wir laufen in Richtung des Tores, das ins Nichts hinausführt. Fast wäre ich umgekehrt– wegen Cygnus und Anka. Es muss doch möglich sein, sie zu schützen, dafür zu sorgen, dass sie dem Komitee nicht in die Hände fallen. Ich blicke immer wieder über die Schulter und suche nach einem anderen Ausgang aus dem Hangar.


    »Schneller!«, brüllt Wes. »Deine Geschwister können gut selbst auf sich aufpassen!«


    Ich denke daran, was für ein geschickter Hacker Cygnus ist und wie entschlossen Anka Umbriel aus der Gefahrenzone gebracht hat. »Und du kannst uns wirklich zu BasisI bringen?«


    »Klar, das könnte ich.« Er wirft eine Granate auf eine Gruppe von Soldaten, die sich uns von hinten nähert. Der bekannte Geruch nach verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase. Ich könnte mit den Fäusten auf Wes einschlagen, damit er stehen bleibt. Stattdessen frage ich weiter.


    »Wir fliegen doch zu BasisI, nicht wahr?«


    Wir sind bei einem Zerstörer angekommen. Wes zwängt sich durch die Luke und reicht mir die Hand. Nach einem letzten Blick über die Schulter ergreife ich sie und klettere mit seiner Hilfe hinein.


    »Nicht wirklich.«


    Die Luke schließt sich zischend und Wes sieht mich an.


    »Meine liebe Miss Theta, wir fliegen zur Erde.«
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    ICH STRECKE DIE Hand aus und gebe ihm eine Ohrfeige.


    »Au! Was ist denn? Wir fahren doch nur nach Hause.«


    Wes Kappa kommt von der Erde, er gehört zu denen, die eine Miliz auf den Basen überhaupt notwendig machen. Außerdem ist er ein krankhafter Lügner, der mich gezwungen hat, meine Geschwister zu verlassen, obwohl ich doch sonst keine Familie mehr habe.


    Andererseits hat er unter Einsatz seines Lebens für meine Freiheit und meine Rettung gekämpft. Wenn er mein Feind wäre, dann wäre ich jetzt gefangen oder tot. Nach dieser Erkenntnis fühle ich mich kräftig genug, den Motor anzulassen und die Systemchecks für den Start durchzuführen.


    Wes reibt sich die gerötete Wange. »Im Ernst, überleg doch mal– auf der Erde bist du am sichersten, weil dich das LPS dort auf keinen Fall findet. Ich weiß nicht, warum du überhaupt geglaubt hast, wir würden zur BasisI fliegen, wo die Leute uns jederzeit festnehmen könnten. Wahrscheinlich denkst du einfach zu wenig an die Welt außerhalb des Monds…«


    »Schhh!«


    »Okay.«


    Während meine Hände die vertrauten Hebel betätigen und die Startvorbereitungen treffen, tippt Wes wie wild auf seinem Handmonitor herum. Das weiße Tor vor uns geht auf. Ich dachte, nur Cygnus könnte das. Wie konnte Wes in das Verteidigungssystem eindringen?


    Unsere Verfolger steigen auch in Raumschiffe ein und starten. Wes schließt das Tor hinter uns.


    Vor uns öffnet sich ein weiteres Tor. Dahinter sieht man nur den leeren Weltraum und die vertraute blaue Erdsichel. Ich stelle alle Regler auf volle Kraft voraus, und das Raumschiff beschleunigt mit einer solchen Wucht, dass es Wes und mich fest in die Sitze drückt.


    Wes tippt wieder wie besessen Befehle in seinen Monitor ein und schließt das Tor hinter uns, bevor uns jemand folgen kann. »Unsere Vorgesetzten scheinen anderweitig beschäftigt zu sein. Sonst hätten sie meine Befehle längst außer Kraft gesetzt.«


    Offenbar hat er sich illegal die Befugnisse eines Flugführers auf den Monitor geladen. Wie hat er das geschafft, ohne entdeckt zu werden? Bestimmt durch irgendwelche Tricks von der Erde.


    Während ich verwirrt darüber nachdenke, feuert Wes eine Rakete auf das Tor hinter uns ab. Sie verbiegt den Stahl der Torflügel, sodass sie sich nicht mehr öffnen lassen. Auch wenn er noch so dreist lügt, bewundere ich widerstrebend seine Umsicht.


    Um möglichst rasch Höhe zu gewinnen, fliegen wir beinahe senkrecht nach oben. Während ich meine gewohnten Aufgaben verrichte, lockert sich meine Anspannung ein wenig. Mein verwundeter Arm beginnt schmerzhaft zu pochen, und unwillkürlich stöhne ich leise. Wes mit seinen scharfen Ohren hört es sofort.


    »Hast du…?«


    »Kein Problem.«


    Er seufzt, weil er weiß, dass ich lüge, und beugt sich zu mir. Mit geschickten Fingern untersucht er die Wunde unter dem blutgetränkten Stoff. »Du hast bestimmt höllische Schmerzen. Wenn wir in Saint Oda sind, kann Murray das mit Kräutern behandeln.«


    Seine Schwester Murray. Saint Oda? Offenbar sein Zuhause.


    »Tut mir schrecklich leid, dass ich dir nicht gesagt habe, woher ich komme, aber es ging nicht anders, verstehst du?«


    Ich spüre, wie seine Hand über meinen Arm streicht, und zucke zurück. »Bei unserer ersten Begegnung hatte ich spontan das Gefühl, dass ich mich von dir fernhalten sollte.«


    »Aber du bist diesem Gefühl nicht gefolgt, und deshalb bist du jetzt hier.«


    »In einem Raumschiff, das gerade die Schallmauer durchbricht, und mit einem hinterhältigen Erdbewohner als Kopiloten.«


    »Schall kann sich in einem Vakuum nicht ausbreiten«, erinnert Wes mich.


    Ich suche angestrengt nach einer Erwiderung. »So ein Vakuum wie in deinem Kopf? Hast du nicht gehört, was ich noch gesagt habe?«


    Darauf fällt ihm nichts mehr ein. Er hat es verdient, ausgeschimpft zu werden, andererseits steht es mir nicht zu, schließlich hat er mir mehrfach das Leben gerettet. Bevor ich darüber nachdenken kann, ob ich mich entschuldigen soll, spricht er wieder. Alle Schärfe ist aus seinem Ton gewichen.


    »Damals, als ich neun war…«


    Seine Stimme hat wieder den singenden Tonfall, der mir früher schon aufgefallen ist.


    »… wurde meine Stadt überfallen. Man hat uns das Trinkwasser weggenommen, das Getreide in den Speichern und unseren Schmuck.« Wes’ Akzent wird stärker und er spricht schneller. »Einige von uns wurden getötet.«


    In mir krampft sich alles zusammen, aber ich blicke weiter geradeaus, die Hände am Steuerknüppel.


    »Die Angreifer sind mit ihren Raumschiffen erst nach Einbruch der Dunkelheit gelandet. Ihre schwarzen Kleider haben sie unsichtbar gemacht. Ich weiß nur noch, dass ich nach Hause gerannt bin und mich im Keller versteckt habe… über unseren Köpfen hörten wir Explosionen und Schreie. Meine Mutter sprach von einem Gewitter, aber ich wusste es besser. Die Angreifer haben unsere Gärten angezündet, unsere Häuser zerstört und alles kurz und klein geschlagen, was sie nicht mitnehmen konnten. Der Erste Priester, unser Anführer, wollte uns für die Zukunft besser vor solchen Überfällen schützen. Daher sagten meine Eltern, dass ich für einen Spionageeinsatz ausgebildet werden solle. In den ersten Jahren der Ausbildung gefiel mir das nicht, aber dann begann ich mich allmählich darauf zu freuen… von ihnen wegzukommen. Und natürlich war es auch befriedigend für mich, meine Pflicht zu tun.


    Jetzt ist es an der Zeit, zurückzukehren. Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Von der Organisation Schwalbenschwanz habe ich durch einen Nachrichtenaustausch zwischen verschiedenen entsperrten Handmonitoren erfahren– wusstest du, dass die Rebellen auf einer Wellenlänge kommunizieren, die bei normalen Monitoren nicht funktioniert? So habe ich mitbekommen, dass Schwalbenschwanz einen Aufstand plant… Wissen ist die beste Verteidigung, haben meine Eltern immer gesagt, und ich weiß jetzt mehr als genug, so viel, dass es mich krank macht.«


    Auch mir wird es bei Wes’ Enthüllungen ganz übel. Die Miliz hat seine Stadt geplündert und zerstört und das Ganze »Aufklärungseinsatz auf der Erde« genannt. Was hat das Komitee sonst noch angeordnet? Wozu ist es fähig? Ich habe den Steuerknüppel so fest gepackt, dass meine Knöchel weiß hervortreten.


    »Ich dachte, die Basen können sich selbst versorgen und wir brauchen anderen nichts wegzunehmen.«


    »Das sagen sie euch nur. Außerdem entsorgen sie ihren giftigen Müll in den Meeren der Erde. Sie lassen ihn nicht im Weltraum herumfliegen, weil das schlecht für ihr Image wäre, also reichen sie ihn an uns weiter. Das wusstest du nicht, oder?«


    Er nimmt mein bestürztes Schweigen für ein Nein.


    Ich muss an die zerstörte Internationale Raumstation denken– die Metallplatten und Solarmodule, die aus unbekannten Gründen abgerissen wurden. Erschüttert wechsle ich das Thema.


    »Wie bist du zum Mond gekommen?«


    »Ich habe mir einen Handmonitor beschafft und ihn nachgebaut und in meine Haut eingepflanzt– der Nachbau ist zwar nicht besonders gut, funktioniert aber einigermaßen. Mit fünfzehn bin ich von zu Hause weg. Ich ging nach Pazifia, habe eine Uniform geklaut, gewartet, bis ein Raumschiff vom Mond auf diplomatischer Mission auf der Erde landete, bin an Bord gegangen und habe mich im Frachtraum versteckt.«


    »Auf diplomatischer Mission?« Die Basen und Pazifia sind seit Jahrzehnten verfeindet.


    »Es ging um ein Bündnis gegen Battery Bay. Näheres weiß ich nicht. Das Komitee ist äußerst geschickt darin, ›Überfälle‹ von Angreifern aus Pazifia vorzutäuschen. Nur einige hohe Offiziere der Miliz wissen darüber Bescheid. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie lange sie die Zusammenarbeit noch geheim halten können.«


    »Was haben sie vor?«


    »Das müssen wir noch herausfinden. Jedenfalls bin ich auf BasisIV ausgestiegen und habe als Herkunftsort BasisI angegeben, damit es keine unangenehmen Fragen gibt.« Er blickt wütend auf seinen Handmonitor. »Dann fing dieses Ding plötzlich in allen Regenbogenfarben zu schillern an, und ich ging zu InfoTech, um es neu verdrahten zu lassen.«


    Nichts von dem, was ich über die Basen zu wissen glaubte, entspricht noch der Wahrheit. Beim Gedanken an die Komiteemitglieder, die gemeine Diebe sind und nicht Beschützer, wie ich immer geglaubt habe, wird mir schlecht. Und die Erdbewohner sind nicht alle Barbaren. Während einige Städte wie Pazifia aus Machtgier blutige Kriege führen, kämpfen andere, wie die von Wes, um ihr Überleben. Ich mache ein finsteres Gesicht, wie Umbriel es so oft tut, und unterdrücke meine Übelkeit.


    »Haben deine Leute dich allein losgeschickt?«, frage ich.


    »Wir waren zu sechst, jeder auf einer anderen Basis. Wir haben alle unsere Herkunft vertuscht.«


    »Nur so wenige.«


    »Saint Oda hat nicht so viele Einwohner, deshalb konnten nur sechs junge Männer als Spione zu den Loonies geschickt werden.«


    »Ist das euer Spitzname für uns?«


    »Genau.«


    Die Loonies– die Verrückten. Der Name passt, finde ich.


    »Früher habe ich die Loonies gehasst, wie alle Leute in Saint Oda. Aber jetzt denke ich, dass nur Leute wie Jupiter und Generäle und Komiteemitglieder richtig schlimm sind. Die anderen sind in Ordnung. Und du bist… wirklich mehr als in Ordnung.«


    Ich stoße einen überraschten Lacher aus, der wie ein Schluckauf klingt, und frage mich, ob da wohl mehr dahintersteckt. Aber ich fasse mich sofort wieder.


    »Jetzt verstehe ich, warum du der Beste sein wolltest. Ein höherer Rang bedeutet mehr Informationen.«


    »Genau.«


    »Die klobige Infrarotbrille, der komische Name deiner Schwester, die Art, wie du gesprochen hast, um deinen Akzent zu verbergen– als hättest du dir Watte in die Backen gestopft…«


    »Ich habe dich zu nah an mich herangelassen.« Wes schüttelt verlegen den Kopf und knetet seine Oberlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein längeres, angespanntes Schweigen folgt. Ich konzentriere mich auf das Lenken des Raumschiffs.


    »Warum?«, frage ich schließlich.


    »Warum was?«


    »Warum hast du mit mir trainiert? Und mich nicht getötet? Und jetzt das?«


    Wes war von Anfang an unruhig, aber jetzt ist er richtig nervös. »Das kann ich nicht so einfach beantworten. Vielleicht, weil ich in dir eine Seelenverwandte gefunden habe.«


    Stimmt, wir sind uns sehr ähnlich– pflichtbewusst, ehrgeizig und Einzelgänger. Das verbindet und trennt uns gleichermaßen.


    Wes starrt angestrengt aus dem Fenster. »Deshalb will ich nicht, dass dir jemand was antut.«


    Mein Magen sackt nach unten, was nichts mit der Bewegung des Raumschiffs zu tun hat. Ich dachte, Wes hätte noch irgendwelche anderen Gründe, die vielleicht mit seiner Herkunft zusammenhängen.


    »Du hast mich also nicht einfach für deine Zwecke benutzt?«


    »Nein, wirklich nicht! Du warst zwar die Tochter einer Frau, die das Regime genauso verachtet wie ich– aber das spielt für mich keine Rolle mehr, was meine Meinung über dich betrifft.«


    »Aha.« Und nach einer kurzen Pause füge ich leise hinzu: »Ich will auch nicht, dass dir jemand was antut.«


    »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.« Er verschränkt seine Finger. »Wir können einander also vertrauen? Ich frage das, weil ich auf der Erde nur dich haben werde. Und du nur mich.«


    »Was ist mit deiner Familie?«


    »Die habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Und ich habe einiges vor ihnen zu verbergen, vor allem vor meinen Eltern.«


    Ich glaube ihm, aber es ist schlimm, dass er mir mehr vertraut als seiner eigenen Familie, obwohl er mich doch erst so kurz kennt.


    »Dich mit einer Rebellin vom Mond zusammenzutun, war vielleicht nicht besonders klug.«


    »Ich fühle mich mit dir verbunden, seit du den ersten Satz zu mir gesagt hast.«


    Das war einen Monat nach unserer ersten Begegnung.


    Ich vergewissere mich, dass das Raumschiff auf Kurs bleibt, und betrachte dann Wes’ Profil. Jetzt, wo er mir nichts mehr vorspielt, sieht er anders aus. Nicht einmal seine Augen haben noch den früher so bestimmenden kalten metallischen Glanz.


    »Du heißt gar nicht Wezn.« Es ist eine als Feststellung verkleidete Frage.


    »Zum Glück nicht. Ich heiße eigentlich Wesley. Zu Hause werde ich auch Wes genannt.«


    »Wesley«, wiederhole ich. Der Name klingt nach kühlem Gras. »Bist du wirklich achtzehn?«


    »Natürlich.«


    Ich bin erleichtert. Er hat sich immer viel erwachsener als die anderen Rekruten verhalten.


    »Genug gefragt. Jetzt habe ich auch eine Frage an dich, die du mir bitte beantworten musst. Kannst du mir nach allem, was ich getan habe, und obwohl ich von der Erde komme, vertrauen?«


    Ich sollte es nicht tun.


    »Du hast im Grunde wohl keine andere Wahl.«


    Stimmt.


    »Ich verspreche dir, dass du bei mir sicher bist. Wir werden zu deinen Geschwistern und Freunden zurückkehren und für die Gerechtigkeit kämpfen…«


    Eine Explosion wirft uns auf unseren Sitzen hin und her und die schematische Ansicht des Raumschiffs leuchtet warnend rot vor mir auf. Wes flucht in einer fremden Sprache.


    Was könnte uns hier treffen, mitten im tröstlichen Nichts des Alls?
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    »HIMMEL, HOFFENTLICH IST das kein Angriff!«, fleht Wes, zur Decke gewandt. Er schnallt sich vom Sitz des Kopiloten los, schwebt nach hinten und schnallt sich am Platz des rechten Flügelmanns wieder fest.


    Ich bin wie gelähmt. Hat mein vegetatives Nervensystem vor Erschöpfung den Geist aufgegeben?


    Statt nur zu reagieren, muss ich unbedingt handeln– oder wenigstens denken.


    Weil wir das Tor des Hangars von BasisIV zerstört haben, wurden unsere Verfolger wahrscheinlich von einer anderen Basis hinter uns hergeschickt. Ich muss unser Schiff schnell aus der Gefahrenzone steuern, denn Wes kann unmöglich mit allen Angreifern alleine fertigwerden. Es sind mindestens drei.


    Ich schiebe den Geschwindigkeitsregler bis zum Anschlag und will nach links steuern. Die Schalthebel lassen sich zwar alle leicht bedienen, aber das Schiff reagiert nicht.


    »Nichts zu machen«, rufe ich. »Die sind offenbar in unser System eingedrungen und haben das Schiff auf Autopilot gesetzt.«


    Wes flucht leise. Wieder erbebt das Raumschiff. Wir sind erneut getroffen worden, diesmal auf der Backbordseite.


    »Mist!«, rufe ich, als ich das rote Blinklicht sehe. »Ich kümmere mich darum.«


    Ich drehe mich zu den Knöpfen und Schaltern um, mit denen man die im Bauch des Schiffes untergebrachten Reparaturarme steuern kann. Die Arme klappen nach außen und suchen das Loch im Rumpf, aber sie bewegen sich nur langsam und schwerfällig. Wieder erschüttert ein Treffer das Raumschiff und ich stoße trotz des Sicherheitsgurts mit der Stirn gegen die Knöpfe des Bedienfelds vor mir. Vor meinen Augen explodieren echte oder nur eingebildete Lichtblitze.


    Sieh dir den Schaden genau an, höre ich Yinha in Gedanken sagen. Ich reiße mich zusammen und betrachte die schematische Ansicht des Raumschiffs vor mir.


    RETTUNGSKAPSEL DEAKTIVIERT


    Die Angreifer haben ein Loch in den frei liegenden Teil der Kapsel geschossen. Wir sitzen in der Kabine fest und müssen ohne die Kapsel dorthin fahren, wohin der Autopilot uns bringt– eine albtraumhafte Vorstellung.


    »Gegner zieht sich zurück«, meldet Wes knapp.


    Ich sehe auf dem blinkenden Radarschirm nach– tatsächlich. Die Schiffe der Miliz kehren zum Mond zurück. Offenbar sollten sie nur unseren Steuermechanismus zerstören. Eines der Raumschiffe hat uns allerdings über das interne Kommunikationssystem der Flotte eine Nachricht zukommen lassen. Sie leuchtet auf dem Bildschirm vor mir auf.


    PHAET THETA, KOMM ZURÜCK ODER– VIEL SPASS IN PAZIFIA. DAS FOLGENDE VIDEO SOLL DIR BEI DEINER ENTSCHEIDUNG HELFEN.

    DAS STÄNDIGE KOMITEE DER MONDBASEN


    Wieder droht Panik mein Nervensystem zu lähmen, und mir fällt ein, dass Yinha mich vor Pazifia gewarnt hat.


    Wes beschäftigt sich inzwischen mit den Reparaturarmen des Raumschiffs.


    An die Stelle der Nachricht des Komitees tritt ein unscharfes Video, das vor etwa einer Viertelstunde von der Überwachungskapsel Phi273 aufgenommen wurde. Zu sehen ist der Gang, der zur Wohnung Phi343 von Umbriels Familie führt. Ein vermummter Corporal lässt gerade drei Soldaten per Daumenscan in die Wohnung hinein.


    Die Überwachungskapsel folgt den Soldaten nach drinnen. Dort sitzt mein heldenhafter Bruder an seinem manipulierten HeRP und würdigt die Eindringlinge keines Blickes. Wie lange wussten sie schon, dass er der Hacker ist? Seit er die Headsets der Miliz lahmgelegt hat oder bereits davor?


    Er blickt erst auf, als der Corporal ihm mit einem gläsernen Stock auf die Finger schlägt. Ich halte mir die Ohren zu, damit ich ihn nicht schreien höre. Eine Viertelstunde zu spät beginne ich dann zu weinen.


    »Phaet…«, setzt Wes an.


    »Schhh!«


    Zwei Soldaten packen Cygnus an den Ellbogen. Er tritt mit seinen dünnen Beinen um sich, bis der Corporal erneut mit seinem Knüppel zuschlägt und auch seine Beine außer Gefecht setzt. Während die Soldaten mit Cygnus die Wohnung verlassen, schleifen seine Füße leblos über den Boden.


    ENDE VIDEO, erscheint auf dem Bildschirm des Raumschiffs.


    Ich schlinge die Arme um mich, weil es mich vor Entsetzen und Schuldgefühlen schier zerreißt. Die Komiteemitglieder haben Cyngus verhaftet– und das nur wenige Minuten nach ihrer öffentlichen Entschuldigung für Belindas Tod und der Versicherung, die Kinder der Basen in Zukunft besser zu schützen. Wird er die gleichen Qualen erleiden müssen wie Mom? Oder noch Schlimmeres? Aber dazu soll es nicht kommen. Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Geschwindigkeitsregler und ziehe ihn zurück.


    »Das mit Cygnus tut mir schrecklich leid.« Wes senkt den Kopf, doch nur für einen kurzen Augenblick. »Aber ich denke– nein, nicht bremsen! Fahr weiter! Die haben deinen Bruder doch nur verhaftet, um dich zum Mond zurückzulocken.«


    Aber wenn ich jetzt nicht umkehre, kann ich mir nie mehr in die Augen sehen. »Was würdest du denn tun, wenn sie Murray verhaften würden?«


    »Sie lauern uns wahrscheinlich mit einer ganzen Armada von Schiffen vor dem Hangar auf. Und wenn sie dich haben, werden sie Cygnus töten und dich und deine kleine Schwester auch.«


    Er hat Recht– wie Orion auch Recht hatte. Mein Verstand funktioniert heute so schlecht wie nie. Vor vier Monaten hätte mir das noch Sorgen gemacht, heute fällt es vor lauter Schuldgefühlen bei mir kaum ins Gewicht.


    Wes lehnt sich herüber und schiebt den Geschwindigkeitsregler wieder nach vorn. Ich lasse es geschehen. Ich kann Cygnus wohl nur noch helfen, indem ich nach Saint Oda fliehe und zum richtigen Zeitpunkt heimlich zum Mond zurückkehre. Mein Bruder ist schlau. Er wird sich durchschlagen und bis dahin überleben.


    Wir rasen in Richtung Erde weiter und der Druck auf meiner Brust wächst mit der Erdanziehungskraft.


    Die schematische Ansicht des Raumschiffs ist jetzt mit gelben Punkten übersät. Wir wurden von kleinen Objekten getroffen, und der Rumpf flickt sich gerade selbst. Ich wünschte, mein Arm und mein Herz könnten das auch. Wir fahren durch ein Gebiet, wo besonders viel Müll herumfliegt. Wenigstens haben die Basen die größten Trümmer aufgeräumt.


    »Danke, dass du das verstehst, Phaet.«


    »Hm.«


    »Eure Anführer sind so gerissen, dass es wirklich kaum zu übertreffen ist. Wenn du Mitglied bei Schwalbenschwanz gewesen wärst, hätte man dich verhaftet und verschwinden lassen. Wenn du die Befehle deiner Vorgesetzten ausgeführt hättest, wärst du zu einem Einsatz nach Pazifia geflogen. Und auch wenn du dem Mond jetzt entkommen bist, fliegst du trotzdem nach Pazifia. Dort werden wir wahrscheinlich über offenem Feuer geröstet, und auf den Mondbasen sehen sie sich das Video davon an.«


    Ich verdränge, was er gesagt hat, und versuche gemeinsam mit ihm den Schaden an der Steueranlage des Raumschiffs zu reparieren, allerdings erfolglos. Es sieht so aus, als würde der Autopilot unsere Flugroute bis zur Landung bestimmen und uns in der verhassten Stadt absetzen. Von dort können wir nicht mehr fliehen. Ein erneuter Start ist ausgeschlossen. Mit den Schäden am Raumschiff müssen wir schon froh sein, wenn wir überhaupt landen können. Und wir können erst umdrehen, beschleunigen oder bremsen, wenn wir ein gutes Stück in die Troposphäre hineingeflogen sind und der Autopilot sich ausschaltet. Aber wahrscheinlich bewacht die pazifische Flotte den Luftraum über der Stadt und lässt uns nicht entkommen.


    Während ich mit einem zunehmenden Gefühl der Hilflosigkeit die verschiedenen Optionen durchgehe und wieder verwerfe, feuert Wes einige schwere Raketen vom rechten Flügel ab, alle in dieselbe Richtung. Ich will ihn schon fragen, was das soll, doch dann verstehe ich es. Der dadurch entstehende Rückstoß drängt unser Raumschiff nach links ab, angesichts seiner Masse zwar nur ganz wenig, aber immerhin. Wir müssen alles tun, was wir können, um unseren Kurs zu ändern.


    Wes kann Raketen abfeuern, und ich konnte die Reparaturarme betätigen, der Autopilot setzt also nicht alle Bedienelemente außer Kraft. Ich drücke vorsichtig auf den Lichtschalter. Auch der funktioniert.


    Wir haben die Ionosphäre über Eurasien erreicht. Die Messgeräte zeigen vereinzelte Luftmoleküle in unserer Umgebung an. Und draußen ist es unerträglich hell. Keine Simulation hätte mich auf die Stärke der Sonnenstrahlen in der Erdatmosphäre vorbereiten können.


    Innerhalb weniger Minuten passieren wir die Mesosphäre, und die Stratosphäre empfängt uns mit immer stärker werdenden horizontalen Luftströmungen, während unsere Instrumente Ozonmoleküle messen. Uns umgibt reinstes Himmelblau, eine für das Auge überraschend sanfte Farbe.


    Wenig später wird der horizontale Wind stärker– wir spüren tatsächlich Wind!– und drückt uns noch weiter nach links. Ich ziehe mit der linken Hand an einem leuchtend roten Hebel, und der riesige Fallschirm unseres Raumschiffs öffnet sich über uns. Unser Fall verlangsamt sich abrupt, und es fühlt sich fast so an, als mache das Raumschiff einen Ruck nach oben. Wes lächelt zustimmend. Jetzt kann der Wind uns noch weiter von der vorgesehenen Route wegtreiben.


    Wir nähern uns der teilweise durch Wolken verdeckten Erdoberfläche. Der Himmel hat hier eine andere Farbe– er ist grau, mit einer unangenehm grünen Beimischung. Ich rümpfe die Nase. Das sind die Überreste der Luftverschmutzung aus dem sogenannten »Informationszeitalter«, als die Menschen auf der Erde schnell reich wurden und alle ein stinkendes, mit fossilen Brennstoffen angetriebenes Automobil wollten. Mehr als die Luftqualität macht mir allerdings die Reisekrankheit zu schaffen. Windböen werfen unser Raumschiff wie riesige Hände hin und her, und ich muss an die Hände des Komitees denken, die alles manipulieren.


    Der Autopilot müsste sich jetzt jeden Moment abschalten. Der Wind wird noch stärker, und Wassertropfen– echter Regen– prasseln gegen den Rumpf des Raumschiffs. Ich fahre die Höhenregler zurück. Der Wind hat uns so heftig herumgeblasen, dass wir jetzt an allen möglichen Orten landen könnten– von der schwimmenden Holzstadt Taeru bis zur Bergfestung Silni. Am wahrscheinlichsten ist allerdings, dass wir irgendwo auf dem endlosen Ozean der Erde landen.


    Eine Wasserfläche kommt immer schneller auf uns zu. Endlich reagiert das Raumschiff wieder auf meine Hände– der Autopilot hat sich abgeschaltet–, und wir fliegen parallel zur Wasseroberfläche dahin. Es sind keine schwimmenden Städte in Sicht.


    Wir müssen möglichst schnell landen. Der Regen sickert durch ein Loch im Rumpf, und wenn er das Triebwerk erwischt, ist es um uns geschehen.


    »Weißt du, wie man mit diesem Ding auf dem Wasser landet?«, ruft Wes durch den Lärm.


    »Natürlich nicht.«


    Er seufzt. »Dann können wir uns ja auf einiges gefasst machen.«


    Wir ziehen die weißen Schwimmwesten unter den Sitzen hervor und legen sie an. Wes holt das zusammengefaltete Rettungsboot und den Rucksack mit dem Notproviant. Ich habe in meiner Panik ganz vergessen, dass wir den dringend brauchen werden.


    Eine Alarmsirene schrillt durch die Kabine. Durch das Loch im Rumpf ist Wasser ins Triebwerk eingedrungen.


    Zum Landen brauche ich eine glatte Wasseroberfläche, doch die ist hier nirgends zu sehen. Ich hätte nie gedacht, dass es solche Massen von Wasser überhaupt geben kann. Zu Hause habe ich nie mehr als ein paar Liter auf einmal gesehen und es war immer nur eine kostbare, lebensspendende Flüssigkeit. Hier sieht es dagegen aus, als wollte es uns verschlingen.


    »Wir könnten springen.« Wes setzt den Rucksack auf und zieht die Gurte stramm.


    »Ich kann nicht schwimmen.«


    »Trotzdem. Du hast ein Schwimmweste, und mich.«


    Ich schüttle hysterisch den Kopf. Wes kommt wieder zu mir nach vorn und hält sich dabei an verschiedenen Instrumenten fest, um von dem heftigen Schwanken des Schiffs nicht umgeworfen zu werden. Er streckt die Hände an meinen vorbei, drückt verschiedene Knöpfe und setzt mit dem Raumschiff auf den Wellen auf.


    Wir werden auf und ab geworfen, es ist wie bei einem Mondbeben.


    Wes löst meine zitternden Finger von den Reglern und Tasten. Ich klammere mich verzweifelt an seine Hände, weil ich mich in meiner Angst irgendwo festhalten muss. Er sieht mich an. Seine Augen sind so rein und sie leuchten ganz anders als das schmutzig graue Wasser draußen.


    Wie schön sie sind! Das Blut steigt mir ins Gesicht. Der Aufruhr in mir passt zum Sturm draußen– und ich spüre wieder ein Kribbeln, das immer stärker wird, bis es sich anfühlt, als würden mich lauter Kiefernnadeln von innen piksen.


    Ich stehe auf. Meine Beine zittern.


    Wes öffnet die Seitenluke und trübes Licht fällt herein. Er lässt sich zum Wasser hinunter. Mit einer Hand hält er sich noch am Geländer fest, während das Wasser schon an seinen Beinen zerrt. Er gibt mir zu verstehen, dass ich ihm folgen soll.


    Wasser spritzt mir in die Augen. Es riecht nach Salz und Dreck, brennt in meiner durch den Laser verursachten Wunde und zieht an meinen schwarzen Kleidern. Doch der Geschmack ist vertraut, geradezu tröstend.


    Das Meer schmeckt nach kalten Tränen.


    Ich umklammere Wes’ Hand und Wes umklammert das Geländer, bis das Raumschiff untergeht.


    Die Schwimmwesten halten uns über Wasser, schützen uns aber nicht vor dem Regen, der wie Stromschläge auf meine Haut herunterprasselt. Ich erinnere mich vage, dass der Regen auf der Erde sauer ist, mit einem pH-Wert von manchmal nur vier. Hoffentlich schadet er uns nicht.


    Das Boot! Wes wühlt sich durch mehrere Meter Kunststoff, bis er das Päckchen mit Natriumazid findet. Während er mich mit dem Arm um die Hüften hält, öffnet er das Päckchen und das Boot füllt sich mit Stickstoff. Ich danke den Ingenieuren insgeheim für diese geniale Erfindung, ziehe mich mit dem rechten Arm über den Bootsrand und lasse mich hineinfallen. Blut läuft aus der Wunde an meinem Arm und sammelt sich in einer roten Lache auf dem Boden.


    Wes steigt ebenfalls ein und das Boot schwankt heftig.


    »Dein Arm ist nass geworden.«


    Ich sage nichts.


    Seufzend kniet er sich neben mich wie an jenem schrecklichen Abend in einer anderen Zeit, als Jupiter und Callisto mir auflauerten. Er sucht im Rucksack und zieht ein Päckchen mit Desinfektionsmittel heraus. Er schiebt meinen Ärmel hoch und schmiert das Mittel dick auf die Wunde.


    »Sie könnte sich entzünden«, schimpft er sich selbst. »Ich hätte das schon viel früher tun sollen.«


    Ich höre ihn kaum noch. Obwohl ich gemeinsam mit einem Jungen von der Erde in einem aufblasbaren Rettungsboot sitze und ein stürmischer Ozean mich zu verschlingen droht, fühle ich mich so sicher wie schon lange nicht mehr. Ich schließe die Augen und schlafe über dem Gedanken ein, dass dies für immer der Tag bleiben wird, an dem ich zu schreien gelernt habe.
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    AUF UND AB, auf und ab. Ich bin wieder ein Baby, und Mom hält mich in den Armen und wiegt mich in einen tiefen Schlaf.


    Doch ein anderer Teil von mir weiß, dass ich nur träume, dass Mom tot ist und mich nicht mehr beschützen kann. Ihre Geisterhände streichen über die Haare auf meinem Kopf.


    Ich öffne die Augen und sehe über mir einen Ausschnitt des Himmels, der sich von dem schwarzen Nichts über dem Mond grundlegend unterscheidet. Es ist auch keine schmutziggraue Masse, wie ich es in der Schule gelernt habe, sondern ein reines Himmelblau wie die Oberfläche des Uranus, wenn sie leuchtet. Die Wolken sehen aus, als hätte jemand Wattebäusche am Himmel verteilt und sie an den Rändern gelb und rot angemalt. Daneben sehe ich Wes’ Gesicht. Seine Hand liegt auf meiner Stirn. Ich setze mich auf und zucke zusammen, als ich versehentlich den linken Arm belaste.


    »Gut geschlafen?« Unter seinen schläfrigen Augen sind dunkle Ringe. Ist er die ganze Zeit wach geblieben, hat über das Meer meditiert und bei mir nach Fieber gesehen?


    »Du musst auch schlafen.« Meine Stimme ist kaum zu hören.


    »Und du musst was trinken.« Er langt in den Rucksack und zieht eine Faltflasche heraus. Dazu macht er einen Schmollmund, mit dem er mich zum Lachen bringen will. Er rollt die Flasche aus, füllt sie mit Meerwasser und schüttelt sie ein paar Mal. Durch die mechanische Energie wird der Reinigungsmechanismus in Gang gesetzt, der das Wasser zum Kochen bringt.


    Als das Wasser in der Flasche kondensiert ist, dränge ich Wes, auch etwas zu trinken. Erst dann nehme ich gierig drei Schlucke.


    Anschließend essen wir vorsichtig etwas Dörrobst. Ich habe zu meinem Erstaunen großen Hunger, so viel wie seit der Ausbildung in der Miliz nicht mehr. Ich begnüge mich allerdings mit fünf Stücken getrocknete Aprikose, die so schmecken, als hätten sie schon eine Ewigkeit im Rucksack gesteckt.


    Wes legt die Hand über die Augen und starrt in die Ferne.


    »Weiß Gott, wann wir Land sichten.«


    Ich glaube nicht an Gott. Auf den Basen sind Gottesdienste nicht erlaubt, und wir glauben stattdessen an die Erkenntnisse der Wissenschaft. Aber jetzt reichen Lehrsätze und Gesetze nicht aus.


    Wie kommt es, dass ich überlebt habe und auf den Heimatplaneten des Menschen zurückgekehrt bin, wo doch so viele versucht haben, mich zu töten? Immer wieder hat mich irgendetwas gerettet– Wes’ schnelle Reaktion, Andromedas Verrat oder die Soldatin, die den General erstochen hat. Und das alles zusammen hat mich hierhergebracht, auf die Erde. Aber warum? Mit Logik kann man es nicht erklären, vielleicht gibt es ja noch etwas anderes.


    Ich gebe ein Geräusch von mir in der salzigen Luft, das mehr wie ein Bellen klingt als wie ein Lachen. Ein Mädchen namens Phaet, gegen das Schicksal gefeit. Mom hätte daran ihren Spaß gehabt.


    Aber Mom gibt es nicht mehr, ein violetter Strahl hat sie durchbohrt und ihr das Leben genommen. Und Cygnus und Anka sind auf Gedeih und Verderb dem Komitee ausgeliefert, das womöglich auf der ganzen Basis verkünden wird, ich hätte feige versucht, zu fliehen, und sei dabei ums Leben gekommen. Dieser zweifache Schock könnte meine Geschwister töten– falls Cygnus überhaupt noch lebt.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass Umbriel eine Dummheit begeht, liegt bei etwa achtzig Prozent. Er wird alles versuchen, um mich zu finden. Die Leute vom Schwalbenschwanz und Sol Eta werden ihn ansprechen, wenn sie das nicht schon getan haben, und ihn in die Sache verwickeln.


    Um sich an mir zu rächen, könnte das Komitee Nash, Orion und meine anderen Freunde auf sadistische Weise misshandeln. Ich hoffe für sie, dass sie sich nicht zu mir bekennen.


    Während ich einen schrecklichen Gedanken nach dem anderen denke und die verschiedensten Namen mir durch den Kopf gehen– Vinasa, Leo, Belinda, Mom, Anka und Cygnus–, wird mir plötzlich etwas klar, und ich falle fast ins Wasser.


    All diese Menschen wären besser dran, wenn sie mich nie kennengelernt hätten.


    »Phaet?« Wes mustert mich besorgt.


    »Ja?«


    Er kratzt sich an der Nase, direkt über den Sommersprossen. »Ich wollte nur deine Stimme hören. Du hast gar nichts mehr gesagt.«


    Ich sage auch weiterhin nichts. Ich wünschte, er würde mich nicht ständig etwas fragen, sondern mich einfach wie ein Baby in den Arm nehmen, aber dafür ist er der Falsche. Er ist weder Umbriel noch Mom.


    Nach einer Weile nimmt Wes einen erneuten Anlauf. »Was ist?«


    »Ich… weiß nicht mehr weiter.«


    »Ich weiß auch nicht, in welche Richtung wir müssen.« Er lacht leise.


    Er dreht den Kopf zur Seite und betrachtet die sanft plätschernden, in der Sonne glitzernden Wellen. Seine kupferroten, dicken Haare stehen ihm wirr um den Kopf. Als eine Brise hineinfährt, geraten sie in Bewegung, scheinen sie zu fließen. Er sieht mich nicht an, legt aber den kleinen Finger über meinen und drückt ihn kurz. Eine ungewöhnliche Geste, aber genau das, was ich brauche.


    Ich neige den Kopf über den Rand des Bootes. Das Wasser ist dunkel, der Grund nicht zu sehen. Ich weiß, dass die Meere der Erde mehrere Kilometer tief sind– der bloße Gedanke macht mich nervös. Also höre ich auf, nach dem Meeresboden zu suchen, und betrachte stattdessen wieder die geriffelte Wasseroberfläche.


    Das Spiegelbild, das in den Wellen immer wieder verschwimmt, zeigt eine Person, die weder alt ist noch jung, und ihre Miene ist nicht beunruhigt, aber auch nicht gelassen. Sie sieht höchstens müde aus, erschöpft. Aus ihrem traurig herunterhängenden Haarknoten haben sich mehrere ölig glänzende Strähnen gelöst.


    Ich habe mich schon lange nicht mehr im Spiegel betrachtet. Sorgfältig öffne ich den Knoten, löse den Zopf und kämme mir mit den Fingern die langen, schmutzigen Strähnen. Gleich büschelweise halte ich schwarze Haare in den Fingern. Ich lasse sie wie eine Opfergabe ins Meer fallen. Die Haare, die jetzt noch auf meinem Kopf wachsen, sind überwiegend grau.


    Ein Kitzeln am Ohr lenkt mich von dem alterslosen Gesicht im Wasser ab. Ich hebe die Hand und bekomme eine Feder zu fassen, die weich und leicht ist und strahlend weiß wie die Sonne.


    Hoch über mir kreisen, getragen von den Winden des Himmels, Flügel in derselben Farbe. Nach einer Weile verschmelzen sie mit einer Haufenwolke.


    Also ist Land in der Nähe! Das Blau meiner Umgebung ist vor Hoffnung auf einmal rosa getönt. Als Wes die Feder zwischen die Finger nimmt und sie vor meinen Augen zwirbelt, lache ich ungläubig.


    Eine Taube hat uns auf der Erde willkommen geheißen.

  


  
    


    Dank


    OHNE DIE FOLGENDEN Menschen hätte dieses Buch die Festplatte meines Computers nie verlassen.


    Mein Dank gilt meiner Lektorin Kendra Levin für ihre unermüdlichen Bemühungen, aus dem Manuskript etwas zu machen, auf das wir beide stolz sein können, Ken Wright, der für die Serie bei Viking einen schönen Platz gefunden hat, und Alex Ulyett, der beim ganzen Entstehungsprozess mitgeholfen und einige äußerst hilfreiche Anregungen gegeben hat.


    Ich danke meinem Agenten Simon Lipskar dafür, dass er an mich glaubt, und Genevieve Gagne-Hawes für ein wunderbares Jahr gemeinsamer Textarbeit. Immer wenn ich dachte, Schreiben sei doch gar nicht so schwer, haben die beiden mir den Kopf zurechtgerückt. Außerdem Cecilia de la Campa, die sich für Phaet im Ausland stark gemacht hat, Joe Volpe für verschiedene Lesegänge, Logistik und Bilderbücher und Boris Pelcer, der den schönen und einzigartigen Umschlag gestaltet hat.


    Außerdem danke ich:


    Christopher Paolini, dem Geschichtenerzähler, Vorbild und Freund.


    Meinen Lehrern, die mir mehr gegeben haben, als sie wissen.


    Freunden in Baltimore, New York, Princeton und Europa, dafür dass sie mich in den letzten Jahren mitgezogen haben. Ein Hoch auf allen Unfug!


    Mom, Dad und Larry, die mein Leben von Anfang an geteilt haben.


    Und dir, meinem Leser. Schön, dass du mich begleitet hast.
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